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  Titel


  NORA ROBERTS


  So fern wie ein Traum


  Roman


  Deutsch von Uta Hege


  blanvalet


  Liebe Leserinnen und Leser!


  Träume sollten zauberhaft sein und zugleich intim. Laura Templetons Träume verstanden, beides in sich zu vereinen. Im ersten Buch der Trilogie, So hoch wie der Himmel, wurde Lauras Traum von einer märchenhaften Ehe zerstört. Jetzt baut sie sich tapfer ein neues Leben auf, in dem sich alles um ihre beiden kleinen Töchter dreht und um ein riskantes Unternehmen, die Führung einer Boutique mit Namen Der Schöne Schein, gemeinsam mit Margo und Kate, ihren beiden engsten Freundinnen.


  Laura Templeton ist die Tochter des Hauses Templeton, das sich majestätisch über den Klippen von Big Sur erhebt. Immer noch lebt und erzieht sie ihre Kinder dort, fest entschlossen, ihnen das liebevolle, sichere Zuhause zu geben, in dem auch sie einst aufgewachsen war.


  Im zweiten Band der Trilogie konnte Laura beobachten, wie Margo ihre Rolle als frisch gebackene Ehefrau genoss und wie Kate aufblühte, als sie sich verliebte. Sie lernte, auf eigenen Füßen zu stehen, unabhängig zu werden als allein erziehende Mutter, verantwortlich für ein prächtiges Heim und ein eigenes Geschäft.


  Im dritten Band nun sieht sie sich einer vollkommen neuen Herausforderung gegenüber: Michael Fury. Er ist nicht der einst von ihr erträumte goldhaarige Märchenprinz, sondern ein Mann voller Leidenschaft und Tatendrang und Hitze. Er zerstört die ruhige Ordnung ihres Lebens, die sie stets für so wichtig gehalten hatte, und öffnet ihr versiegelt geglaubtes Herz.


  Wie Margo und Kate wird Laura feststellen, dass, wenn man nur wagt zu träumen und an seinen Träumen festzuhalten, man am Ende die Erfüllung des kostbarsten aller Träume finden kann. Ich hoffe, Sie haben an ihrer Geschichte einen ebensolchen Spaß wie ich, und wünsche Ihnen, dass auch Ihre Träume sämtlich wahr werden.


  Nora Roberts


  Widmung


  Allen Träumenden


  Prolog


  Kalifornien, 1888


  Es war ein langer Weg für einen Reisenden. Nicht nur der vielen Meilen wegen, die es von San Diego bis zu den Klippen nahe Monterey zurückzulegen galt, dachte Felipe, sondern auch der Jahre wegen. Der vielen Jahre wegen, seitdem er fortgegangen war.


  Einmal war er jung genug gewesen, um voller Selbstvertrauen über die Felsen zu steigen, zu klettern, ja sogar zu rennen, erinnerte er sich. Er hatte der Natur getrotzt, hatte das Heulen des Windes, das Donnern der Wogen, die schwindelerregende Höhe gefeiert wie ein Fest. Einmal waren die Felsen für ihn im Frühjahr in ihrer ganzen Pracht erblüht. Seraphina hatte Blumen gepflückt und, so erinnerte er sich mit dem klaren Blick des Alters für die Jugend, wie hatte sie gelacht und die zähen kleinen Wildblumen an ihre Brust gedrückt, als wären sie kostbare Rosen von einem sorgsam gepflegten Strauch.


  Seine Sehstärke und seine Gliedmaßen ließen ihn allmählich im Stich. Nicht aber seine Erinnerung. Eine kraftvolle, lebendige Erinnerung in einem alten Körper sollte seine Strafe sein. Welche Freuden ihm auch immer in seinem Leben zuteil geworden waren, immer hatten der Klang von Seraphinas Lachen, das Vertrauen in ihren dunklen Augen, ihre junge, abgrundtiefe Liebe sie getrübt.


  In den über vierzig Jahren seit er sie – und den Teil seiner Selbst, der unschuldig gewesen war – verloren hatte, hatte er sich mit seinen Fehlern arrangiert. Er war ein Feigling gewesen, war vor der Schlacht davongelaufen, statt das Grauen des Krieges tapfer durchzustehen, hatte sich lieber zwischen den Toten verborgen, als selbst mit einem Bajonett in der Hand gegen den Feind zu ziehen.


  Aber damals war er jung gewesen, und jungen Menschen musste man solches Tun verzeihen.


  Er hatte zugelassen, dass seine Freunde und Verwandten dachten, er wäre tot, gefallen wie ein Krieger – wie ein Held. Aus Scham und auch aus Stolz. Belanglosigkeiten, Scham und Stolz. Das Leben bestand aus vielen Belanglosigkeiten, dachte er. Aber diese Scham und dieser Stolz waren schuld an Seraphinas Tod.


  Müde setzte er sich auf einen Felsen und lauschte dem Tosen des Wassers, das gegen die Klippen schlug, lauschte den schrillen Schreien der Möwen über seinem Kopf, dem Rauschen des Wintergrases zu seinen Füßen. Die Luft war schneidend kalt, als er seine Augen schloss und sein Herz der Liebsten öffnete.


  Sie blieb immer jung, immer die liebreizende, dunkeläugige Gestalt, die sie damals gewesen war. Seraphina hatte nicht die Möglichkeit gehabt, alt zu werden, so wie er. Statt darauf zu warten, hatte sie sich aus Trauer und Verzweiflung in den Tod gestürzt. Aus Liebe zu dem jungen Mann, der er einmal gewesen war. Sie hatte nicht lange genug gelebt, um zu erkennen, dass im Leben nichts ewig dauerte.


  In dem Glauben, der Geliebte wäre tot, hatte sie sich und ihre Zukunft fortgeworfen.


  Er hatte um sie getrauert. Hatte, Gott wusste es, um sie getrauert wie um niemand anderen. Aber er hatte ihr nicht folgen können, sondern stattdessen seinen Namen und sein Zuhause aufgegeben und war nach Süden gezogen – als ein anderer.


  Dann kam eine neue Liebe. Nicht die süße, zarte Liebe, die ihn mit Seraphina verbunden hatte, sondern etwas Solides, Starkes, erbaut auf den Säulen von Vertrauen und Verständnis, sowohl bescheidenen als auch leidenschaftlichen Bedürfnissen.


  Er hatte sein Möglichstes getan.


  Er hatte Kinder und Enkel, hatte ein Leben mit all der Freude und dem Leid eines wahren Mannes geführt, hatte eine Frau geliebt, eine Familie gegründet, Bäume gepflanzt. Hatte gelebt und war zufrieden gewesen mit dem, was das Leben ihm beschied.


  Doch nie hatte er das Mädchen vergessen, das von ihm geliebt – und in den Tod geschickt – worden war. Nie hatte er ihren Traum von der Zukunft vergessen oder die süße, unschuldige Art, in der sie sich ihm hingab. Sie hatten einander in aller Heimlichkeit geliebt, hatten von ihrem gemeinsamen Leben geträumt, von dem Heim, das sie dank ihrer Mitgift gründen, von den Kindern, die sie haben würden.


  Aber dann war der Krieg gekommen und er hatte sie verlassen, um zu beweisen, was für ein ganzer Mann er war. Stattdessen hatte er seine Feigheit unter Beweis gestellt. Sie hatte ihre Mitgift, das Symbol der Hoffnung, die ein junges Mädchen hegt, versteckt, damit sie nicht den Amerikanern in die Hände fiel.


  Felipe wusste ganz genau, wo dieser Schatz verborgen lag. Er hatte seine Seraphina, ihre Logik, ihre Gefühle, ihre Stärken, ihre Schwächen gut gekannt. Obgleich es damals bedeutete, dass er Monterey ohne einen Penny verlassen musste, hatte er das von Seraphina versteckte Gold und den Schmuck nicht angerührt.


  Nun, da er mit ergrautem Haar, trübem Blick und schmerzenden Gliedern abermals auf den Klippen saß, betete er, dass der Schatz eines Tages von zwei Liebenden entdeckt würde. Oder von Träumenden. Wenn Gott gerecht war, würde er Seraphina wählen lassen. Trotz dem, was die Kirche predigte, weigerte sich Felipe zu glauben, dass Gott ein trauerndes Kind für die Sünde des Selbstmordes bestrafen würde.


  Nein, sie würde für alle Zeit so sein wie damals, als er vor über vierzig Jahren von ihr gegangen war. Für immer jung und schön und hoffnungsvoll.


  Nun würde er nie mehr hierher zurückkehren. Seine Zeit der Buße war bald vorbei. Er hoffte, wenn er seiner Seraphina wieder begegnete, würde sie ihn anlächeln und ihm den närrischen Lebenswillen des jungen Mannes verzeihen.


  Der Alte stand auf, beugte sich im Wind, stützte sich auf seinen Stock und überließ die Klippen und das Meer wieder Seraphina, die dort für alle Zeit zu Hause war.


  Es braute sich ein Sturm zusammen. Ein sommerliches Unwetter, voll ungestümer Kraft, blendender Helligkeit und wildem Wind. Eingehüllt in gespenstisches Zwielicht saß Laura Templeton gut gelaunt auf einem Stein. Sommergewitter waren einfach wunderbar.


  Bald mussten sie zurück ins Haus, aber im Augenblick blickten sie und ihre beiden besten Freundinnen erwartungsvoll aufs Meer hinaus. Sie war sechzehn Jahre alt, ein zart gebautes Mädchen mit ruhigen grauen Augen, schimmerndem, bronzefarbenen Haar, genauso energiegeladen wie der Sturm.


  »Ich wünschte, wir könnten mit dem Auto mitten in den Sturm hineinfahren«, sagte Margo Sullivan und lachte fröhlich auf. Der Wind gewann an Kraft. »Mitten hinein.«


  »Aber nicht mit dir am Steuer.« Kate Powell schnaubte verächtlich. »Du hast seit kaum einer Woche den Führerschein und schon weiß alle Welt, dass du wie eine Wahnsinnige auf die Tube drückst.«


  »Du bist ja nur neidisch, weil es noch Monate dauert, bis du selber fahren darfst.«


  Obgleich es stimmte, tat Kate den Einwurf schulterzuckend ab. Ihr kurzes schwarzes Haar flatterte im Wind, und sie atmete tief ein. »Wenigstens spare ich für ein normales Auto statt mir Bilder von Ferraris und Jaguars auszuschneiden und an die Wand zu hängen«, sagte sie.


  »Wenn man schon träumt«, meinte Margo und blickte stirnrunzelnd auf einen Kratzer in ihrem korallenroten Nagellack, »dann am besten gleich im großen Stil. Ich weiß, dass ich eines Tages einen Ferrari oder Porsche, oder was auch immer, fahren werde.« Ihre sommerblauen Augen verrieten Entschlossenheit. »Ich werde mich niemals so wie du mit irgendeinem alten Gebrauchtwagen zufrieden geben.«


  Laura mischte sich nicht ein. Natürlich hätte sie die beiden von ihrem Streit ablenken können, aber derartiges Geplänkel gehörte zu ihrer Freundschaft. Außerdem waren ihr Autos vollkommen egal. Nicht, dass sie nicht das spritzige kleine Cabriolet genoss, das die Eltern ihr zum sechzehnten Geburtstag geschenkt hatten. Aber ein Wagen war genauso gut wie jeder andere.


  Natürlich ließ sich das in ihrer Position recht einfach sagen. Sie war die Tochter von Thomas und Susan Templeton, den Gründern des Templetonschen Hotelimperiums. Ihr Heim thronte auf dem Hügel, der hinter ihnen lag, und hob sich majestätisch von dem kochenden, grauen Himmel ab. Es war mehr als der Stein und das Holz und das Glas, mehr als die Türmchen und Balkone und üppigen Gärten, aus denen es bestand. Mehr als die Flotte von Bediensteten, die dafür sorgten, dass es ständig wie auf Hochglanz poliert schimmerte.


  Es war ihr Heim.


  Aber man hatte sie so erzogen, dass sie die mit ihren Privilegien einhergehende Verantwortung achtete. Sie war von einer großen Liebe zu allem Schönen, allem Symmetrischen sowie von warmer Freundlichkeit erfüllt. Dazu kam das Bedürfnis, den Templetonschen Standards gerecht zu werden, nämlich das zu verdienen, was ihr durch Geburt in den Schoß gefallen war. Nicht nur den Reichtum, was sie bereits im Alter von sechzehn sehr wohl verstand, sondern obendrein die Liebe ihrer Familie und ihrer Freundinnen.


  Sie wusste, dass Margo mit den Grenzen zwischen ihnen haderte. Obgleich sie gemeinsam, einander wie Schwestern verbunden, im Templeton House aufgewachsen waren, war Margo doch die Tochter der Wirtschafterin.


  Kate, eine Nichte der Templetons, war nach dem Tod ihrer Eltern als achtjährige Waise zu ihnen gekommen, und bereits nach kurzer Zeit ebenso Teil der Familie gewesen wie Laura und ihr älterer Bruder Josh.


  Doch auch wenn Laura und Margo und Kate einander näher standen, als es sicher selbst bei Schwestern üblich war, vergaß Laura doch nie, dass die Verantwortung, die man als eine Templeton trug, ausschließlich ihr zufiel.


  Und eines Tages, dachte sie, würde sie sich verlieben, heiraten und Kinder haben. Sie würde die Tradition der Familie fortführen. Der Mann, der sie in seine Arme ziehen und sie zu einem Teil von sich machen würde, würde alles sein, was sie je gewollt hatte. Zusammen würden sie ein Leben aufbauen, ein Heim schaffen und einer Zukunft entgegen blicken, die genauso strahlend und perfekt war wie Templeton House.


  Während sie sich diese Zukunft vorstellte, blühten in ihrem Herzen Träume auf. Der Wind blies ihr die feinen Locken aus der Stirn, und eine zarte Röte legte sich auf ihr Gesicht.


  »Laura träumt mal wieder«, stellte Margo mit einem Grinsen fest, das ihrem hübschen Gesicht eine strahlende Schönheit verlieh.


  »Denkst du über Seraphina nach?«, fragte Kate.


  »Hmm?« Nein, keineswegs, aber nun fiel ihr das junge Mädchen wieder ein. »Ich frage mich, wie oft sie wohl hierher gekommen ist und sich das Leben ausgemalt hat, das sie mit Felipe führen wollte.«


  »Sie hat sich während eines tosenden Sturms ins Meer gestürzt. Das weiß ich ganz genau.« Margo schaute zum grauen Himmel hinauf. »Blitze haben gezuckt, der Wind hat geheult, genau wie jetzt.«


  »Selbstmord als solcher ist bereits dramatisch genug.« Kate pflückte eine Wildblume und wickelte den harten Stiel um ihren Finger. »Selbst wenn es ein perfekter Tag gewesen wäre mit blauem Himmel und strahlendem Sonnenschein, wäre das Ergebnis doch dasselbe geblieben.«


  »Ich frage mich, was für ein Gefühl es ist, derart verloren zu sein«, murmelte Laura. »Falls wir jemals ihre Mitgift finden, sollten wir im Gedenken an sie einen Schrein errichten oder etwas ähnliches.«


  »Lieber gebe ich meinen Anteil für Kleider, Schmuck und Reisen aus.« Margo streckte die Arme erst himmelwärts und verschränkte sie dann hinter ihrem Kopf.


  »Und innerhalb eines Jahres hast du dann alles verprasst. Wahrscheinlich sogar in noch kürzerer Zeit«, prophezeite Kate. »Ich für meinen Teil werde mein Geld in Aktien anlegen.«


  »Kate, du bist einfach langweilig.« Margo drehte den Kopf und sah lächelnd zu Laura hinüber. »Und du? Was wirst du tun, wenn wir das Geld finden? Denn eines Tages finden wir es.«


  »Keine Ahnung.« Was würden ihre Mutter oder ihr Vater damit machen, überlegte sie. »Keine Ahnung«, wiederholte sie. »Am besten warte ich einfach ab, bis es soweit ist.« Sie blickte zurück aufs Meer, über dem sich der dichte Regenvorhang näherschob. »Genau das hat Seraphina nicht getan. Sie hat nicht abgewartet, um zu sehen, wie es mit ihrem Leben weitergegangen wäre.«


  Das Heulen des Windes klang wie das Schluchzen einer Frau.


  Am bleischweren Himmel zuckte ein leuchtend weißer Blitz, ehe gewaltiger Donner die Luft erzittern ließ. Laura warf den Kopf in den Nacken, lächelte und dachte, in einem derartigen Unwetter waren Kraft, Gefahr und Pracht vereint.


  Und sie wollte alle drei. Tief in ihrem Herzen wollte sie alle drei.


  Dann wurden plötzlich das Quietschen von Bremsen, das empörte Knirschen kleiner Geröllsplitter und eine ungeduldige Stimme laut.


  »Himmel, seid ihr vollkommen übergeschnappt?« Joshua Templeton lehnte sich aus dem Fenster seines Wagens und bedachte das Trio mit einem stirnrunzelnden Blick. »Seht zu, dass ihr ins Auto kommt.«


  »Es regnet doch noch gar nicht.« Trotzdem stand Laura auf. Zunächst entdeckte sie nur Josh. Er war vier Jahre älter als sie und ähnelte im Augenblick ihrem Vater, wenn er wütend war, so sehr, dass sie beinahe gelacht hätte. Aber dann sah sie, wer neben ihm im Wagen saß.


  Sie war sich nicht sicher, woher sie wusste, dass Michael Fury ebenso gefährlich war wie das Sommergewitter, aber sie zweifelte nicht daran. Es lag nicht nur an Ann Sullivans gemurmelten Warnungen vor Uniformträgern und Unruhestiftern seiner Art. Obgleich Margos Mutter eine ganz bestimmte Meinung hinsichtlich dieses besonderen Freundes von Josh vertrat.


  Vielleicht lag es an seinem eine Spur zu langen, eine Spur zu wilden dunklen Haar oder an der kleinen weißen Narbe über der linken Augenbraue, die Josh zufolge die Erinnerung an eine gewaltsame Auseinandersetzung war. Vielleicht lag es an seinem verwegenen, gefährlichen und ein wenig angsteinflößenden Äußeren. Er sah aus wie ein gieriger Engel, dachte sie, während ihr Herz unbehaglich zu flattern begann. Als grinse er unterwegs zur Hölle immer noch.


  Nein, sicherlich lag es an seinen Augen. Sie wiesen ein überraschend klares Blau auf. Sein Blick war geradezu erschreckend intensiv, direkt und eindringlich, wenn er sie musterte.


  Nein, sie mochte es nicht, wie er sie anblickte.


  »Steigt endlich in den verdammten Wagen.« Josh funkelte die drei Mädchen ungeduldig an. »Mom hat einen Anfall bekommen, als sie merkte, dass ihr noch hier draußen seid. Und mir reißt sie dann den Arsch auf, wenn eine von euch vom Blitz getroffen wird.«


  »Dabei ist es ein so hübscher Arsch«, stellte Margo flirtend fest. In der Hoffnung, Josh eifersüchtig zu machen, öffnete sie die Tür auf Michaels Seite. »Wird wohl ziemlich eng hier drin. Macht es dir etwas aus, wenn ich mich auf deinen Schoß setze, Michael?«


  Er riss seinen Blick von Laura los und sah Margo mit einem Grinsen an, das seine strahlend weißen Zähne in dem gebräunten, schmalen Gesicht aufblitzen ließ. »Mach es dir bequem, Süße.« Seine Stimme war tief, ein wenig rau, und er zog das willige Mädchen mit geübter Leichtigkeit auf seinen Schoß.


  »Ich wusste gar nicht, dass du in Monterey bist, Michael.« Kate glitt auf den Rücksitz, wo, wie sie wütend dachte, mehr als genug Platz für drei Personen war.


  »Nur auf Kurzurlaub.« Er sah sie an und schaute dann zu Laura hinüber, die immer noch zögernd neben der Tür des Wagens stand. »In ein paar Tagen muss ich wieder an Bord.«


  »Die Handelsmarine.« Margo spielte mit seinem Haar. »Das klingt so… gefährlich. Und aufregend. Also, hast du in jedem Hafen eine Frau?«


  »Ich arbeite daran.« Als die ersten fetten Regentropfen auf die Windschutzscheibe prasselten, sah er mit hochgezogenen Brauen wieder Laura an. »Willst du vielleicht auch auf meinem Schoß sitzen, Kleine?«


  Stolz war etwas, das bereits seit Kindertagen zu ihr gehörte. Ohne ihn einer Antwort zu würdigen, setzte sie sich neben Kate.


  Sobald die Tür ins Schloss gefallen war, trat Josh erbittert aufs Gaspedal, sodass der Wagen die Straße hinauf in Richtung Templeton House schoss. Als sie Michaels Blick im Rückspiegel begegnete, wandte sich Laura entschieden ab und blickte klippenwärts in Richtung zu der Stelle, an der es sich so herrlich träumen ließ.


  1


  Am Tag ihres achtzehnten Geburtstages war Laura verliebt. Sie wusste, es war ein großes Glück, dass sie sich ihrer Gefühle, ihrer Zukunft und des Mannes, mit dem sie beides teilen würde, derart sicher war.


  Peter Ridgeway hieß er, und war alles, was sie sich je erträumt hatte. Groß und gut aussehend, mit goldenem Haar und einem charmanten Lächeln. Ein Mann mit Sinn für Schönheit und Musik ebenso wie für die Verantwortung, die man trug, wenn man auf der Karriereleiter recht weit nach oben geklettert war.


  Seit seiner Beförderung und seiner Versetzung in den kalifornischen Teil des Templeton-Imperiums hatte er ihr in einer Weise den Hof gemacht, die ihr romantisches Herz eroberte.


  Er hatte ihr Rosen in schimmernden weißen Schachteln geschickt, sie zum Abendessen bei Kerzenlicht in elegante Restaurants entführt, endlos mit ihr über Kunst und Literatur geplaudert – und sie mit stummen Blicken bedacht, die so viel mehr sagten als alle Worte.


  Sie waren im Mondlicht durch den Garten spaziert, hatten lange Ausflüge die Küste entlang gemacht.


  Es hatte nicht lange gedauert, bis sie sich in ihn verliebt hatte, aber sie war sanft und ohne jede Aufregung in das Gefühl hineingetaucht. So ähnlich, als wäre sie in einen mit Seide verkleideten Tunnel hinabgeglitten auf zwei Arme zu, die sie sicher und schützend auffingen.


  Vielleicht war er mit seinen siebenundzwanzig etwas älter, als ihre Eltern es sich für sie gewünscht hätten, und sie ein bisschen zu jung zum Heiraten. Aber er war so makellos, so perfekt, dass Laura nicht verstand, welche Bedeutung der Altersunterschied für sie beide haben sollte. Keiner der Jungen in ihrem Alter besaß Peter Ridgeways Eleganz, sein Wissen, seine ruhige Geduld.


  Und sie war unsterblich in ihn verliebt.


  Er hatte bereits dezent davon gesprochen zu heiraten. Sie wusste, er wollte ihr Zeit lassen zum Nachdenken. Wenn sie doch nur wüsste, wie sie ihn wissen lassen sollte, dass sie keine Zeit brauchte, dass sie bereits beschlossen hatte, dass er derjenige war, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte.


  Aber für einen Mann wie Peter, dachte Laura, war es wichtig, dass er es war, der die ersten Schritte unternahm und sämtliche Entscheidungen traf.


  Sie hatten Zeit, tröstete sie sich. Alle Zeit der Welt. Und heute Abend würde er auf die Feier zu ihrem achtzehnten Geburtstag kommen. Sie würde mit ihm tanzen, dachte sie. Und in dem blassblauen Kleid, das sie gewählt hatte, weil es zu seinen Augen passte, käme sie sich wie eine Prinzessin vor. Mehr noch, nicht nur wie eine Prinzessin, sondern wie eine Frau.


  Sie kleidete sich langsam an, da sie jeden Augenblick der Vorbereitung auf ihre Begegnung mit ihm genoss. Jetzt würde alles anders, dachte sie. Ihr Zimmer war noch das alte gewesen, als sie heute Morgen die Augen aufgeschlagen hatte. Die Tapeten an den Wänden trugen immer noch dasselbe Muster mit den zarten rosafarbenen Rosenknospen, die seit Jahren darauf warteten, endlich zu erblühen, und das winterliche Sonnenlicht fiel durch dieselben spitzenbesetzten Vorhänge, wie in so vielen Januarmorgen zuvor.


  Aber alles war verändert, weil sie selbst verändert war.


  Sie sah ihr Zimmer mit den Augen einer Frau. Sie betrachtete beinahe ehrfürchtig die eleganten Linien der Mahagonikommode von Chippendale, die einst im Besitz ihrer Großmutter gewesen war, berührte vorsichtig das hübsche silberne Frisierset, das Margo ihr geschenkt hatte, und musterte die bunten, frivolen Parfümflakons, die sie seit ein paar Jahren sammelte.


  Das Bett mit dem hübschen, mit bretonischer Spitze gesäumten Baldachin, in dem sie seit ihrer Kindheit geschlafen und geträumt hatte, war ebenfalls von Chippendale. Die Türen zu ihrem Balkon waren weit geöffnet und ließen die Geräusche und Düfte des Abends in ihr Zimmer herein. Der Platz vor dem Fenster, an dem sie sich zusammenrollen und von den Klippen träumen konnte, war mit gemütlichen Kissen ausgelegt.


  Ein heimeliges Feuer flackerte in dem rosenfarbenen Marmorkamin, auf dessen Sims sie silbergerahmte Fotos neben die zarten silbernen Kerzenständer gestellt hatte, in denen sie abends so gerne schlanke weiße Kerzen brennen ließ. Und in der Vase aus Meißner Porzellan befand sich die einzelne weiße Rose, die Peter ihr am Vormittag geschickt hatte.


  Dort drüben stand der Schreibtisch, an dem Laura während all ihrer Jahre auf der High School gearbeitet hatte und an dem sie weiterarbeiten würde, bis das letzte Jahr beendet war.


  Seltsam, überlegte sie, während sie mit einer Hand über die glatte Oberfläche strich, sie fühlte sich gar nicht mehr wie eine Schülerin. Sie fühlte sich so viel älter als ihre Altersgenossinnen. So viel weiser, so viel sicherer, was ihre Zukunft betraf.


  Dies war das Zimmer ihrer Kindheit, dachte sie, das Zimmer ihrer Jugend, das Zimmer, an dem sie mit ihrem ganzen Herzen hing. Ebenso wie Templeton House für sie das Zuhause war, an dem sie mit ganzem Herzen hing. Obgleich sie wusste, dass sie niemals einen anderen Ort so sehr lieben würde, war sie bereit, ja sogar versessen darauf, ein neues Zuhause zu gründen mit dem Mann, der ihre große Liebe war.


  Schließlich drehte sie sich um, sah sich im Spiegel an und lächelte. Sie hatte ihr Kleid gut gewählt. Schlichte, klare Linien unterstrichen ihre zarte Figur. Der tiefe, runde Ausschnitt, die langen, schmalen Ärmel, der lange, gerade Rock, der weich auf ihre Knöchel fiel – klassisch, würdevoll, perfekt für eine Frau, die Peter Ridgeways Ansprüchen gerecht werden wollte, dachte sie.


  Lieber hätte sie ihr Haar lang und fließend getragen, aber da es sich immer wieder in frivolen Löckchen ringelte, steckte sie es hoch. So wirkte sie reifer, überlegte sie.


  Niemals würde sie so verwegen und sexy sein wie Margo oder so lässig wie Kate. Also war sie eben würdevoll und reif. Was schließlich genau die Qualitäten waren, die Peter an einer Frau zu schätzen schien.


  Heute Abend – vor allem heute Abend, hoffte sie inständig, würde sie für ihn perfekt sein.


  Ehrfürchtig griff Laura nach den Ohrringen, dem Geburtstagsgeschenk ihrer Eltern. Die Diamanten und Saphire funkelten sie an, und sie lächelte versonnen, als plötzlich jemand die Tür aufriss.


  »Das Zeug schmiere ich mir ganz bestimmt nicht ins Gesicht«, schleuderte Kate Margo erbost entgegen, als die beiden in Lauras Zimmer kamen. »Du selbst hast genug Schminke für uns beide im Gesicht.«


  »Du hast gesagt, dass du Laura entscheiden lässt«, erinnerte Margo sie, ehe sie stehen blieb und ihre Freundin einer eingehenden Musterung unterzog. »Du siehst phantastisch aus. Würdevoll und sexy zugleich.«


  »Wirklich? Bist du sicher?« Die Vorstellung, sexy zu sein, war derart aufregend, dass Laura abermals in den Spiegel sah. Das, was sie dort erblickte, war eine nicht gerade groß gewachsene Frau mit weit aufgerissenen grauen Augen und einer Frisur, die einfach nicht hielt.


  »Absolut. Sämtliche Kerle auf deiner Party werden verrückt nach dir sein, und keiner wird sich trauen, dich auch nur anzusprechen. Wart's nur ab.«


  Mit einem verächtlichen Schnauben ließ sich Kate auf Lauras Bett plumpsen. »Margo, dich werden sie ganz bestimmt ansprechen, keine Angst. Du bist das beste Beispiel dafür, dass der Inhalt halten kann, was die Verpackung verspricht.«


  Grinsend strich sich Margo mit der Hand über die Hüfte. Das tiefrote Kleid, das sie trug, hatte einen Ausschnitt, der verführerische Einblicke gestattete, und zugleich betonte es vorteilhaft sämtliche ihrer üppigen Rundungen. »Man sollte nun einmal nicht mit seinen Reizen geizen – wenn man welche hat. Da du jedoch leider kaum natürliche Ausstrahlung besitzt, brauchst du eben jede Menge Rouge, Lidschatten, Mascara und…«


  »Himmel!«


  »Sie sieht wirklich reizend aus, Margo«, übernahm Laura wie immer die Rolle der Friedensstifterin. Sie lächelte Kate an, deren knabenhafte Figur in dem langen Kleid aus dünner, weißer Wolle durchaus vorteilhaft zur Geltung kam. »Wie eine Nymphe, finde ich.« Als Kate aufstöhnte, lachte sie. »Aber ein bisschen mehr Farbe täte dir sicher wirklich gut.«


  »Siehst du?« Triumphierend zog Margo ihre Schminktasche hervor. »Also setz dich hin und lass die Meisterin ihr Werk vollenden, ja?«


  »Ich hatte auf dich gezählt«, beschwerte sich Kate, während Margo zahlreiche Pinsel und Tuben aus ihrer Tasche zog. »Das tue ich nur, weil heute dein Geburtstag ist.«


  »Was ich durchaus zu schätzen weiß.«


  »Es wird sicher eine klare Nacht«, meinte Margo, während sie mit geschickten Fingern Rouge auf Kates Wangenknochen auftrug. »Die Band hat bereits das Podium bezogen, während in der Küche noch das vollkommene Chaos herrscht. Mum rennt in der Gegend herum und kümmert sich um die Blumenarrangements, als wäre dies ein Empfang zu Ehren einer Königin.«


  »Ich sollte wirklich runtergehen und helfen«, setzte Laura an.


  »Ganz bestimmt nicht. Schließlich bist du der Ehrengast.« Schnell klappte Kate die Augen wieder zu, als Margo ihre Lider mit Farbe zu bestäuben begann. »Tante Susie hat alles unter Kontrolle – einschließlich Onkel Tommy. Er ist draußen und spielt auf seinem Saxophon.«


  Lachend setzte sich Laura neben Kate aufs Bett. »Er hat immer gesagt, sein heimlicher Traum wäre es, in irgendeiner verräucherten Bar Tenorsaxophon zu spielen.«


  »Das hätte er sicher auch eine Weile durchgehalten«, stellte Margo fest, während sie vorsichtig mit Eyeliner Kates große Rehaugen betonte. »Aber irgendwann wäre wieder der Templeton in ihm hervorgekommen und dann hätte er die Bar gekauft.«


  »Meine Damen.« Eine kleine Blumenschachtel in den Händen, kam Lauras Bruder Josh herein. »Ich möchte dieses weibliche Ritual nicht gerne unterbrechen, aber da heute die ganze Welt ein wenig verrückt zu spielen scheint, spiele ich jetzt den Botenjungen.«


  In seinem eleganten Smoking sah er wirklich phantastisch aus. Margo wurde es siedend heiß, und sie warf ihm einen verführerischen Blick zu. »Darf man fragen, was für ein Trinkgeld du für gewöhnlich nimmst?«


  »Am besten lasst ihr euch etwas einfallen.« Er kämpfte gegen den Wunsch an, auf ihren Ausschnitt zu starren und verfluchte jeden Mann, der diese milchweißen Rundungen erblicken durfte. »Sieht aus, als brächte ich schon wieder Blumen für unser Geburtstagskind.«


  »Danke.« Laura stand auf, nahm ihm die Schachtel ab und küsste ihn. »Ich hoffe, dass das als Trinkgeld reicht.«


  »Du siehst phantastisch aus.« Er nahm sie bei der Hand. »Richtig erwachsen. Obwohl ich ehrlich sagen muss, dass ich meine nervtötende kleine Schwester vermisse.«


  »Ich werde mein Möglichstes tun, um dir auch weiterhin so oft wie möglich auf die Nerven zu gehen, keine Angst.« Sie klappte die Schachtel auf, stieß einen Seufzer aus und vergaß die Welt um sich herum. »Von Peter«, murmelte sie.


  Josh biss die Zähne zusammen. Es wäre nicht nett gewesen zu sagen, dass sie ihm mit ihrem Geschmack, was Männer betraf, schon seit einer Weile auf die Nerven ging. »Scheint, als wären manche Männer der Ansicht, einzelne Rosen wären etwas Klassisches.«


  »Ich für meinen Teil hätte lieber gleich ein Dutzend«, stellte Margo fest. Sie und Josh blickten einander an und stellten fest, dass man sich auch ohne Worte einig sein konnte.


  »Sie ist einfach wunderschön«, murmelte Laura, während sie die Rose zu der ersten in die Vase gleiten ließ. »Genauso schön wie die, die heute Morgen von ihm kam.«


  Um neun war Templeton House bis unter das Dach mit Menschen und Geräuschen angefüllt. Einige Gruppen von Gästen hatten es sich in den hell erleuchteten Räumen und auf den geheizten Terrassen gemütlich gemacht. Andere wanderten in den Gärten herum, spazierten über mit Backsteinen ausgelegte Wege und bewunderten die Blumenpracht ebenso wie die diversen vom weißen Rund des Wintermonds und zahllosen bunten Lichterketten erhellten Springbrunnen.



  Margo hatte Recht behalten. Die Nacht war klar, der schwarze Himmel mit einer Unzahl diamantblitzender Sterne übersät, und überall im Haus und in den Gärten brannte helles Licht.


  Die schwungvolle Musik lockte Paare zum Tanzen. Riesige, mit elegantem Leinen bedeckte Tische ächzten unter dem Gewicht der von einer ganzen Flotte von Speisen und Getränkelieferanten herbeigeschafften Köstlichkeiten. Kellner, deren Beflissenheit dem in Templeton-Hotels üblichen Standard entsprach, wanderten diskret mit Silbertabletts voller Champagnerflöten und winzigen Delikatessen zwischen den Gästen herum. An einem halben Dutzend offener Bars wurden Cocktails und Nicht-Alkoholisches serviert.


  Über dem Pool, auf dessen Oberfläche Dutzende weißer Wasserlilien schaukelten, stieg sanfter Nebel auf. Auf den Terrassen, unter seidigen Markisen, waren ebenso wie auf den Rasenflächen Dutzende Tische aufgebaut, die mit weißem Leinen bedeckt und jeweils mit drei weißen, von schimmernden Gardenien umringten Kerzenständern geschmückt waren.


  Im Inneren des Hauses liefen weitere Kellner herum, waren weitere Tische mit Speisen aufgestellt, spielte ebenfalls Musik, verströmten weitere Blumen ihren Duft für diejenigen, denen der Sinn nach Wärme und Behaglichkeit und relativer Ruhe stand. Zwei Mädchen in Livree standen in der oberen Etage für den Fall bereit, dass es das Make-up einer der Damen aufzufrischen oder einen Saum zu nähen galt.


  Keiner der Empfänge in einem der Hotels des weltweit operierenden Imperiums war je sorgfältiger geplant oder vorbereitet worden als die Feier zu Laura Templetons achtzehntem Geburtstag.


  Niemals würde Laura diesen Abend vergessen, das strahlend weiße Licht, die von Musik und Blumenduft erfüllte Luft. Doch sie war sich ihrer Verpflichtungen bewusst, plauderte und tanzte mit Freunden ihrer Eltern wie mit Gleichaltrigen. Obgleich sie einzig mit Peter zusammen sein wollte, mischte sie sich unter die Gäste, wie man es von ihr erwartete.


  Als sie mit ihrem Vater tanzte, presste sie ihre Wange an sein Gesicht. »Es ist ein wunderbares Fest. Vielen, vielen Dank.«


  Er stieß einen Seufzer aus. Sie duftete wie eine Frau – weich und elegant. »Ein Teil von mir wünscht sich, du wärst immer noch drei Jahre alt und säßest schön brav auf meinen Knien.«


  Thomas Templeton schob sie ein Stückchen von sich fort und sah sie lächelnd an. Er sah immer noch phantastisch aus, mit silbrig durchwirktem, schimmernd braunem Haar, und fröhlichen Lachfältchen um die Augen, die er seinen beiden Kindern vererbt hatte.


  »Du bist mir einfach entwachsen, Laura«, sagte er.


  Sie erwiderte sein Lächeln. »Dafür kann ich nichts.«


  »Nein, ich glaube nicht. Und jetzt stehe ich hier und bin mir der Tatsache bewusst, das ein Dutzend junger Männer mich mit todbringenden Blicken durchbohrt in der Hoffnung, ich fiele einfach um, damit sie endlich mit dir tanzen können.«


  »Am liebsten tanze ich mit dir.«


  Aber als Peter mit Susan Templeton an ihnen vorüberglitt, bemerkte Thomas Lauras plötzlich weichen, träumerischen Blick. Wie hätte er ahnen sollen, dass Ridgeway ihm, nachdem er ihn nach Kalifornien geholt hatte, sein kleines Mädchen nehmen würde, sann er nach.


  Als eine neue Melodie erklang, musste Thomas die Geschmeidigkeit bewundern, mit der Peter die Partnerin wechselte, sodass Laura nun in seinen Armen lag.


  »Du solltest den Mann nicht ansehen, als würdest du ihn am liebsten auspeitschen, Tommy«, flüsterte Susan ihm ins Ohr.


  »Sie ist noch ein Kind.«


  »Sie weiß, was sie will. Sie wusste schon immer, was sie will.« Trotzdem stieß auch Susan einen Seufzer aus. »Und offensichtlich hat sie sich nun mal Peter Ridgeway ausgesucht.«


  Thomas blickte in die weisen Augen seiner Frau. Sie mochte klein und zart wie ihre Tochter sein, und vielleicht erweckte sie den Eindruck von Zerbrechlichkeit. Aber er wusste, sie war stark.


  »Was hältst du von ihm?«, fragte er.


  »Er ist kompetent«, antwortete sie vorsichtig. »Er ist wohlerzogen, hat Benimm. Er ist, weiß Gott, ein attraktiver Mann.« Die für gewöhnlich weichen Konturen ihres Mundes wurden hart. »Und ich wünschte, er wäre mindestens tausend Meilen entfernt von ihr. Aber so redet wohl jede Mutter«, gestand sie. »Jede Mutter, die Angst hat, dass sie ihr kleines Mädchen an jemand anderes verliert.«


  »Wir könnten ihn nach Europa versetzen.« Der Gedanke war nicht schlecht. »Nein – Tokio oder Sydney. Das wäre weit genug.«


  Lachend tätschelte Susan ihrem Mann die Wange, ehe sie erwiderte: »So wie Laura ihn ansieht, würde sie ihm einfach hinterher reisen. Also sorgen wir vielleicht besser dafür, dass er in der Nähe bleibt.« Sie zuckte mit den Schultern, denn am besten akzeptierte sie, was nicht zu ändern war. »Schließlich hätte sie sich auch in einen von Joshs wilderen Freunden verlieben können, oder in einen Gigolo, einen Spieler oder einen ehemaligen Zuhälter.«


  Er lachte ebenfalls. »Unsere Laura? Nie.«


  Statt einer Antwort zog Susan lediglich die Brauen hoch. Männer würden solche Dinge nie verstehen. Romantische Wesen wie Laura fühlten sich für gewöhnlich von Wildheit angezogen. »Tja, Tommy, wir werden einfach abwarten müssen, was geschieht. Und für sie da sein, falls etwas nicht klappt.« »Willst du nicht mit mir tanzen?« Margo glitt in Joshs Arme und schmiegte sich an seine Brust, ehe er auch nur die Chance zu einer Erwiderung bekam. »Oder willst du lieber den ganzen Abend grübelnd in der Ecke stehen?«


  »Ich habe nicht gegrübelt, sondern nachgedacht.«


  »Du machst dir Sorgen um Laura.« Während ihre Finger schmeichlerisch seinen Nacken streichelten, bedachte Margo die Freundin selbst mit einem sorgenvollen Blick. »Sie ist vollkommen verrückt nach ihm. Und fest entschlossen, ihn zu heiraten.«


  »Sie ist doch noch viel zu jung, um überhaupt ans Heiraten zu denken«, sagte Josh.


  »Sie denkt ans Heiraten, seit sie ein kleines Mädchen war«, murmelte Margo so leise, dass er sie kaum verstand. »Jetzt hat sie den Kerl gefunden, den sie für ihren Traummann hält, und niemand wird sie aufhalten.«


  »Ich könnte ihn umbringen. Und dann könnten wir die Leiche irgendwo verstecken«, schlug Josh vor.


  Sie kicherte und lächelte ihn an. »Kate und ich würden dir liebend gerne dabei helfen, seinen leblosen Körper über den Rand der Klippen zu stürzen«, gestand sie ihm. »Aber verdammt, Josh, vielleicht ist er genau der Richtige für sie. Er ist aufmerksam, intelligent, und, was die Hormone betrifft, scheint er ein außergewöhnlich geduldiger Mensch zu sein.«


  »Fang bloß nicht davon an.« Joshs Miene verdüsterte sich. »Darüber will ich gar nicht erst nachdenken.«


  »Du kannst sicher sein, dass deine kleine Schwester, wenn es soweit ist, unbesorgt in jungfräulichem Weiß vor den Altar treten kann.« Sie stieß einen Seufzer aus. Es war ihr einfach schleierhaft, wie eine Frau auch nur in Betracht ziehen konnte, einen Mann zu heiraten, ohne zuvor getestet zu haben, ob er im Bett der Richtige für sie war. »Die beiden haben wirklich viel gemein. Und wer sind wir beiden alten Zyniker schon, dass wir uns anmaßen zu beurteilen, was für Laura das Richtige ist?«


  »Wir lieben sie«, kam die einfache Feststellung.


  »Ja, das stimmt. Aber nichts bleibt, wie es ist und über kurz oder lang werden wir alle unsere eigenen Wege gehen. Du hast bereits angefangen«, sagte sie. »Mister Harvard Jurastudium. Kate rackert für ihr Collegestipendium, und Laura will eben heiraten.«


  »Und was willst du, Herzogin?«


  »Alles und noch mehr.« Ihr Lächeln wurde verführerisch. Vielleicht hätte sie den Flirt noch ein wenig vertieft, aber Kate erschien neben ihnen auf der Tanzfläche.


  »Verschieben wir die Vorführung eben auf später«, murmelte sie. »Guckt nur, die beiden verziehen sich.« Stirnrunzelnd blickte sie Laura hinterher, die Hand in Hand mit Peter in der Dunkelheit verschwand. »Vielleicht sollten wir ihnen folgen. Irgendetwas tun.«


  »Was zum Beispiel?« Verständnisvoll legte Margo einen Arm um Kate. »Ich fürchte, es würde keinen Unterschied mehr machen, was auch immer wir täten«, stellte sie fest.


  »Aber trotzdem werde ich nicht einfach hier herumstehen und mit ansehen, wie sie in ihr Unglück rennt.« Angewidert wandte sich Kate an ihren Stiefbruder. »Josh könnte etwas Champagner stibitzen und dann setzen wir uns ein bisschen in den Südgarten.«


  »Ihr seid noch nicht volljährig«, sagte er in strengem Ton.


  »Als hättest du so etwas früher nie gemacht.« Sie setzte ihr gewinnendstes Lächeln auf. »Nur ein Glas für jede von uns. Damit wir auf Laura anstoßen können. Vielleicht bringt es ihr Glück.«


  »Also gut, ein Glas.«


  Margo runzelte die Stirn, als sie bemerkte, dass er sich suchend umblickte. »Guckst du vielleicht, ob dir bereits die Polizei auf den Fersen ist?«


  »Nein, ich dachte, vielleicht käme Michael noch vorbei.«


  »Mick?« Kate legte den Kopf auf die Seite und sah Josh verwundert an. »Ich dachte, er wäre irgendwo in Mittelamerika oder so und spielt dort den Glücksritter.«


  »Ist – war er auch«, antwortete Josh. »Aber jetzt ist er, zumindest für eine Weile, wieder da. Ich hatte gehofft, er würde meiner Einladung vielleicht doch noch folgen.« Schulterzuckend wandte er sich wieder den beiden Mädchen zu. »Allerdings kann er Festen wie diesen nicht allzu viel abgewinnen, hat er gesagt. Ein Glas«, wiederholte er und stupste Kates vorwitzig gereckte Nase an, »aber von mir habt ihr es nicht.«


  »Natürlich nicht.« Kate hakte sich bei Margo ein und schlenderte in Richtung des fröhlich beleuchteten Südgartens. »Wenn wir sie schon nicht aufhalten können, dann trinken wir wenigstens auf sie.«


  »Ja, trinken wir auf sie«, pflichtete Margo ihr entschieden bei. »Und lass uns für sie da sein, falls es nicht klappt.«


  »So viele Sterne«, wisperte Laura, als sie an Peters Hand die leicht abfallende Rasenfläche hinunterging. »Eine perfektere Nacht gibt es ganz sicher nicht.«


  »Um so perfekter, als ich endlich für einen Augenblick mit dir alleine bin.«


  Sie errötete vor Freude und lächelte ihn an. »Tut mir Leid. Ich war so beschäftigt, dass ich kaum einen Moment Zeit hatte, um mit dir zu reden.« Und um mit ihm allein zu sein.


  »Du hast Verpflichtungen. Das verstehe ich durchaus. Eine Templeton würde ihre Gäste niemals vernachlässigen.«


  »Für gewöhnlich nicht. Aber dies ist mein Geburtstag.« Ihre Hand fühlte sich in der Seinen herrlich warm und wunderbar geborgen an. Sie wünschte, sie könnten einfach ewig weitergehen, hinunter zu den Klippen, an ihren Lieblingsplatz. »Da sollte mir also ein wenig Freiheit zustehen, finde ich.«


  »Dann nutzen wir diese Freiheit besser aus.« Er führte sie hinüber zu der hübschen weißen Laube, wo man die Geräusche von der Party nur noch gedämpft vernahm, wo das Mondlicht sanft durch weiche Spitzengardinen fiel, wo die Luft erfüllt war von köstlichem Blumenduft. Es war genau die Umgebung, die er sich erhofft hatte.


  Altmodisch und romantisch wie die Frau, die zu gewinnen er beabsichtigte.


  Er zog sie an seine Brust und küsste sie. Sie schmiegte sich so bereitwillig in seinen Arm. So unschuldig. Der liebreizende Mund, der sich ihm öffnete, die zarten Arme, die sich vorsichtig um seinen Nacken schlangen, diese Verbindung aus Jugend und Würde, Hingabe und Unschuld erregten ihn.


  Er könnte sie haben, er hatte das Talent und die Erfahrung, um sie herumzukriegen, das wusste er. Aber er war ein Mann, der stolz auf seine Selbstbeherrschung war, und so schob er sie sanft zurück. Er würde die Perfektion nicht beschmutzen, indem er auf überstürzte Intimitäten zwischen ihnen drang. Er wollte, dass seine zukünftige Frau von niemandem, noch nicht einmal von ihm selbst, vor ihrer Hochzeitsnacht berührt wurde.


  »Ich habe dir noch gar nicht gesagt, wie hübsch du heute Abend bist.«


  »Danke.« Sie genoss das warme, flüssige Verlangen, das durch ihre Adern rann. »Ich wollte hübsch sein. Für dich.«


  Er lächelte und hielt sie dabei sanft im Arm.' Sie war einfach die perfekte Frau für ihn. Jung, liebreizend und wohlerzogen. Umgänglich. Durch einen Spalt in der Holzwand erblickte er Margo, aufreizend in ihrem leuchtend roten Kleid, wie sie zweideutig über irgendetwas kicherte.


  Obgleich er bei ihrem Anblick eine gewisse Erregung empfand, betrachtete er ihre Nähe gleichzeitig als eine Beleidigung. Die Tochter der Wirtschafterin, dachte er herablassend. Eine Person, bei der sicher jeder feuchte Träume bekam.


  Sein Blick wanderte weiter zu Kate. Die spröde Ziehtochter, mit mehr Hirn als Sinn für Stil. Es erstaunte ihn, dass Laura eine derart kindische Zuneigung zu den beiden empfand. Aber er war sicher, dass sie mit der Zeit verblassen würde, denn schließlich war sie eine durchaus vernünftige, füi einen Menschen ihres Alters bewundernswert würdevolle Person. Sobald sie zur Gänze verstanden hätte, welches ihr Platz in der Gesellschaft und ihre Rolle als seine Gattin war, könnte er sie sicher sanft aus derart unpassenden Bindungen lösen, dachte er.


  Ohne jeden Zweifel war sie in ihn verliebt. Sie hatte so wenig Erfahrung, dass sie weder zu gespielter Schüchternheit noch zum Überspielen ihrer Gefühle in der Lage war. Ihre Eltern mochten nicht ganz einverstanden sein mit ihrer Wahl, aber er war voller Zuversicht, dass ihre Tochter sie früher oder später für ihn einnehmen würde.


  Er war sich sicher, dass er persönlich und beruflich ohne jeden Makel war. Er machte seine Arbeit mehr als gut. Er würde einen passenderen Schwiegersohn abgeben. Mit Laura an seiner Seite, mit dem Namen Templeton hätte er alles erreicht. Alles, was er wollte und was er verdient hatte. Die richtige Frau, eine gesicherte gesellschaftliche Position, Söhne, Reichtum und Erfolg.


  »Wir kennen einander erst recht kurz«, setzte er an.


  »Mir kommt es vor wie eine Ewigkeit.«


  Er lächelte, ohne dass sie es sah. Wie süß und romantisch sie doch war. »Erst seit ein paar Monaten, Laura. Und ich bin beinahe zehn Jahre älter als du.«


  Unbeeindruckt davon schmiegte sie sich noch enger an seine Brust. »Was macht das schon?«


  »Ich sollte dir mehr Zeit geben. Gott, du bist immer noch auf der High School«, erwiderte er.


  »Nur noch ein paar Monate.« Sie hob den Kopf, wobei ihr Herz vor freudiger Erwartung schneller schlug. »Ich bin kein Kind mehr, Peter.«


  »Nein, das bist du nicht.«


  »Ich weiß, was ich will. Das habe ich schon immer gewusst.«


  Er glaubte ihr. Auch er wusste, was er wollte, auch er hatte es stets gewusst. Somit, dachte er, hatten sie eine weitere Gemeinsamkeit.


  »Trotzdem habe ich mir vorgenommen zu warten.« Er hob ihre Hand an seine Lippen und sah ihr ins Gesicht. »Mindestens noch ein Jahr.«


  Sie wusste, er war alles, was sie sich erträumt, alles, worauf sie je gewartet hatte. »Ich will nicht, dass du wartest, Peter«, sagte sie im Flüsterton. »Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch, Laura. Und ich fürchte, dass ich tatsächlich nicht noch länger warten kann.«


  Ihre Hände zitterten und alle Einzelheiten dieses Augenblicks prägten sich ihr unauslöschlich ein. Die von leiser, zärtlicher Musik erfüllte klare Luft. Den süßen Duft des blühenden Jasmins, den würzigen Geruch der See. Das Spiel von Licht und Schatten auf den Holzwänden der Laube, in der sie mit ihrem Liebsten stand.


  Peter drückte Laura sanft auf eine der gepolsterten Bänke und ging, wie sie nicht anders erwartet hatte, vor ihr in die Knie. Sein Gesicht in dem weichen, träumerischen Licht war herzergreifend schön. Tränen traten in ihre Augen, als er eine kleine schwarze Samtschatulle aus der Tasche zog und öffnete. Durch die Tränen schillerte der diamantbesetzte Ring in den Farben eines Regenbogens.


  »Laura, willst du meine Frau werden?«


  Jetzt wusste sie, was jede Frau in diesem einen überwältigenden Moment in ihrem Leben spürte. Nahm seine Hand und antwortete: »Ja, ich will.«


  2


  Zwölf Jahre später


  "Wenn eine Frau dreißig wurde, nahm Laura an, war es Zeit zum Nachdenken, Zeit für ein erstes Resümee, Zeit, sich nicht nur erschauernd die Decke über die Ohren zu ziehen, weil das Alter unaufhaltsam näher kam, sondern auf das zurückzublicken, was sie bisher erreicht hatte.


  Und sie versuchte es.


  Aber Tatsache war, dass der graue Himmel und der unablässige Regen, als sie am Morgen ihres dreißigsten Geburtstags wach wurde, ihre Laune treffend widerspiegelten.


  Sie war dreißig Jahre und geschieden. Sie hatte den Löwenanteil ihres persönlichen Vermögens durch ihre eigene Naivität verloren und mühte sich verzweifelt, ihrer Verantwortung für ihr Zuhause, für ihre beiden Töchter, die sie allein erzog, für ihre beiden Teilzeitjobs – auf die sie nicht vorbereitet gewesen war – gerecht zu werden und trotzdem noch eine echte Templeton zu sein.


  Auf der Minusseite hatte sie zu verzeichnen, dass sie nicht in der Lage gewesen war, ihre Ehe zu retten, und die etwas peinliche Tatsache, dass sie in ihrem ganzen Leben nur mit einem einzigen Mann geschlafen hatte. Auch machte sie sich Sorgen, dass sich ihr Versagen als Ehefrau negativ auf ihre Kinder auswirken könnte, und sie lebte in der beständigen Angst, dass das Kartenhaus ihres Familienlebens, das sie so mühsam neu errichtete, bei der ersten starken Bö wieder in sich zusammenfallen könnte.


  Ihr Leben – die unnachgiebige Realität – hatte wenig Ähnlichkeit mit dem, was sie sich immer erträumt hatte. War es da ein Wunder, dass sie am liebsten im Bett geblieben und sich die Decke über den Kopf gezogen hätte?


  Stattdessen bereitete sie sich auf das vor, was sie jeden Morgen tat. Aufstehen, sich für den Tag wappnen und versuchen, das komplizierte Durcheinander durchzustehen, das sie aus ihrem Leben gemacht hatte. Es gab Menschen, die von ihr abhingen.


  Ehe sie jedoch die Decke zurückwerfen konnte, klopfte es leise an der Tür. Ann Sullivan steckte den Kopf herein und lächelte. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Miss Laura.«


  Die langjährige Templetonsche Wirtschafterin trat mit einem vollbeladenen und mit einer Vase voller Tausendschönchen geschmückten Frühstückstablett ins Zimmer.


  »Frühstück im Bett!« Noch während sie versuchte, ihren Terminplan zu ändern, damit Zeit für mehr als eine eilige Tasse Kaffee blieb, lehnte sich Laura im Bett zurück. »Ich fühle mich wie eine Königin.«


  »Schließlich feiert eine Frau ihren dreißigsten Geburtstag nicht jeden Tag.«


  Laura sah Ann mit einem zaghaften Lächeln an. »Erzählen Sie mir doch, wie ein solcher Geburtstag ist.«


  »Jetzt reden Sie bitte keinen solchen Unsinn.«


  Mit geübten Bewegungen stellte Ann Laura das Tablett sicher in den Schoß. Sie selbst hatte ihren dreißigsten, vierzigsten und – Gott bewahre – fünfzigsten Geburtstag schon erlebt. Und da sie wusste, wie sehr die Jahre einer Frau zu schaffen machen konnten, ging sie achtlos über Lauras Seufzer hinweg.


  Sie hatte dieses Mädchen genau wie ihre eigene Tochter und Miss Kate seit über zwanzig Jahren liebevoll umsorgt, und sie wusste, wie jede von ihnen am besten zu nehmen war.


  Also kniete sie sich vor den Kamin und schürte ein Feuer, nicht nur, um die Januarkälte aus dem Zimmer zu vertreiben, sondern weil die knisternden Flammen Helligkeit und Fröhlichkeit verbreiteten. »Sie sind eine wunderschöne junge Frau, die die besten Jahre des Lebens noch vor sich hat.«


  »Und dreißig Jahre hinter sich.«


  Ann fand zielsicher die richtigen Worte. »Und Sie haben nichts aufzuweisen als zwei wunderbare Kinder, ein florierendes Unternehmen, ein gemütliches Heim, eine Familie und Freunde, die Ihnen zu Füßen liegen. Das ist wirklich traurig, finde ich.«


  Aua, dachte Laura und gab zu: »Ich versinke mal wieder im Selbstmitleid.« Wieder lächelte sie zaghaft. »Jämmerlich und typisch für mich. Vielen Dank, Annie. Die Idee mit dem Frühstück war wirklich wunderbar.«


  »Trinken Sie erst mal eine Tasse Kaffee.« Während das Feuer im Kamin aufloderte, schenkte Ann den Kaffee ein und tätschelte Laura besänftigend die Hand. »Wissen Sie, was Sie brauchen? Einen freien Tag. Einen ganzen Tag ganz für sich allein, an dem Sie nichts anderes machen als das, wozu Sie wirklich Lust haben.«


  Eine hübsche Idee, die sie noch vor wenigen Jahren problemlos hätte in die Tat umsetzen können, dachte sie. Aber jetzt galt es, die Mädchen für die Schule fertig zu machen, den Vormittag über in ihrem Büro im Templeton-Hotel Monterey die anstehenden Aufgaben zu erfüllen und am Nachmittag im Schönen Schein, der Boutique, die sie gemeinsam mit Margo und Kate eröffnet hatte.


  Dann mussten die Mädchen zu ihrem Ballettunterricht gefahren, die Rechnungen durchgesehen und Überweisungen ausgefüllt werden. Anschließend waren die Hausaufgaben der Kinder zu überwachen und sich mit den unzähligen Problemen und Problemchen auseinander zu setzen, die ihre Töchter während des Tages vielleicht gehabt hatten.


  Außerdem bräuchte sie ein wenig Zeit, um nach Joe, dem alten Gärtner, zu sehen. Sie machte sich Sorgen um ihn, wollte aber nicht, dass er davon erfuhr.


  »Sie hören mir gar nicht zu, Miss Laura«, beschwerte sich Annie.


  Der sanft tadelnde Ton der Haushälterin zwang Laura in die Gegenwart zurück. »Tut mir Leid. Die Mädchen müssen allmählich aufstehen, wenn sie nicht zu spät zur Schule kommen wollen«, sagte sie wie zur Entschuldigung.


  »Sie sind bereits aufgestanden. In der Tat. . .« Fröhlich marschierte Ann zur Tür, öffnete sie und plötzlich füllte sich Lauras Schlafzimmer mit Menschen und Lärm.


  »Mama.« Die Mädchen stürzten sich auf ihre Mutter und warfen sich neben sie aufs Bett. Mit sieben und zehn waren sie keine Babys mehr, trotzdem zog sie sie in ihre Arme. Kayla, die jüngere der beiden, war stets begierig auf Liebkosungen, aber Allison zeigte sich inzwischen für gewöhnlich distanziert. Laura wusste, dass die Umarmung ihrer älteren Tochter an diesem Morgen sicher eins der schönsten Geburtstagsgeschenke war.


  »Annie hat gesagt, wir dürften alle zu dir kommen und dir schon heute Morgen gratulieren«, erklärte Kayla, wobei ihre rauchgrauen Augen leuchteten. »Und es sind wirklich alle da.«


  »So sieht es aus.« Laura legte einen Arm um jedes der Mädchen und strahlte ihre Besucher fröhlich an. Margo reichte gerade ihren drei Monate alten Sohn an seine Großmutter weiter, um besser überwachen zu können, wie Josh eine Flasche Champagner öffnete. Kate löste sich von ihrem Ehemann und stibitzte eins der Croissants von Lauras Frühstückstablett.


  »Und, was ist es für ein Gefühl, wenn man plötzlich kein Twen mehr ist?«, fragte sie mit vollem Mund.


  »Bis vor einer Minute war es ein schreckliches Gefühl.


  Alkohol am frühen Morgen?« Sie sah Margo mit hochgezogenen Brauen an.


  »Und ob. Oh, nein«, kam Margo Ali zuvor. »Für dich und deine Schwester gibt es schlichten Orangensaft.«


  »Es ist ein besonderer Anlass«, beschwerte sich das Mädchen.


  »Weshalb ihr euren Orangensaft aus einer Champagnerflöte trinken dürft.« Schwungvoll überreichte sie den beiden Mädchen ihre Gläser. »Und jetzt stoßen wir an«, fügte sie hinzu und hakte sich bei ihrem Gatten ein. »Stimmt's, Josh?«


  »Auf Laura Templeton«, setzte er an. »Eine Frau mit vielen Talenten – unter anderem, dass meine kleine Schwester, die heute ihren dreißigsten Geburtstag feiert, schon am frühen Morgen einfach phantastisch aussieht.«


  »Falls irgendjemand eine Kamera mitgebracht haben sollte«, drohte Laura und schob sich die wirren Haare aus der Stirn, »dann bringe ich ihn um.«


  »Ich wusste, dass ich was vergessen habe.« Kate schüttelte den Kopf. »Tja – aber jetzt zu deinem ersten Geschenk. Byron?«


  Byron De Witt, Kates frisch gebackener Ehemann und leitender Direktor von Templeton, Kalifornien, trat vor und stieß grinsend mit Laura an. »Ms. Templeton, wenn ich Sie heute vor Mitternacht irgendwo auf dem Hotelgelände erblicke, sehe ich mich gezwungen, Sie zu feuern. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«


  »Aber ich habe noch zwei Tagungen, die ich…«


  »Heute nicht. Betrachte dein Büro als vorübergehend nicht besetzt. Ich fürchte, dass die Abteilung für Tagungen und besondere Anlässe irgendwie vierundzwanzig Stunden ohne dich über die Runden kommen muss.«


  »Ich weiß das Angebot zu schätzen, Byron, aber…«


  »Nun denn«, er stieß einen resignierten Seufzer aus, »wenn du darauf bestehst, dich über meine Anweisungen hinwegzusetzen, muss ich mich wohl an unser beider Vorgesetzten wenden. Mr. Templeton?«


  Josh baute sich mit vergnügtem Grinsen neben Byron auf. »In meiner Funktion als Vizepräsident von Templeton befehle ich dir, den Tag frei zu nehmen. Und falls du es dir in den Kopf setzen solltest, dich auch über meine Anweisungen hinwegzusetzen, lass dir gesagt sein, dass ich bereits mit Mom und Dad gesprochen habe. Sie rufen dich später noch an.«


  »Also gut.« Statt beleidigt das Gesicht zu verziehen, zuckte Laura mit den Schultern und erwiderte: »Auf diese Weise bekomme ich zumindest die Gelegenheit. . .«


  »Oh nein.« Kate schüttelte den Kopf. »Du setzt heute keinen Fuß über die Schwelle der Boutique.«


  »Also bitte. Das ist ja wohl wirklich lächerlich. Ich kann …«


  »Du kannst den ganzen Tag im Bett liegen«, beendete Margo ihren Satz. »Auf den Klippen spazieren gehen, ein Buch lesen, dich im Schönheitssalon verwöhnen lassen.« Sie packte Lauras Fuß und schlenkerte damit herum. »Du kannst dir irgendeinen Seemann suchen und…« Als ihr einfiel, dass die Mädchen im Zimmer waren, änderte sie ihren Vorschlag leicht ab. ». . . mit ihm segeln gehen. Mrs. Williamson bereitet bereits ein üppiges Geburtstagsdinner vor, zu dem wir uns alle eingeladen haben. Und wenn du bis dahin ein braves Mädchen bist, bringen wir dir vielleicht sogar noch ein paar Geschenke mit.«


  »Ich habe etwas für dich, Mama. Ich habe etwas und Ali hat auch etwas. Annie hat uns geholfen, die Sachen auszusuchen. Du musst brav sein, damit du sie heute Abend auspacken darfst.«


  »Ihr habt mich überredet.« Laura nippte an ihrem Champagner. »Also gut. Ich werde es mir gemütlich machen. Und wenn ich etwas Unüberlegtes tue, ist das alleine eure Schuld.«


  »Kein Problem.« Margo nahm ihren Sohn J. T. zurück, als er zu quengeln begann. »Er ist nass«, stellte sie fest, ehe sie ihn lachend seinem Vater gab. »Josh, du bist dran. Wir sind um Punkt sieben heute Abend zurück. Oh, und falls du meinen Vorschlag mit dem Seemann befolgst, hoffe ich auf eine detaillierte Schilderung.«


  »Wir müssen los«, verkündete auch Kate. »Bis heute Abend dann.«


  Ebenso eilig und lärmend, wie sie gekommen waren, drängten ihre Freunde aus dem Raum und ließen Laura mit einer Flasche Champagner und einem erkalteten Frühstück zurück.


  Sie hatte wirklich Glück, überlegte sie, während sie sich gemütlich in die Kissen zurücksinken ließ. Sie hatte eine Familie und Freunde, die sie liebten. Sie hatte zwei wunderbare Töchter und ein Heim, das immer schon ihr Zuhause gewesen war.


  Weshalb also, fragte sie sich, als hinter ihren Augen plötzlich Tränen aufstiegen, kam sie sich derart nutzlos vor?


  Das Problem mit freier Zeit, erkannte Laura, war, dass es sie an die Tage erinnerte, in denen die Mitwirkung an diversen Komitees den Großteil ihrer freien Zeit verschlungen hatte. In einigen der Komitees hatte sie sich voller Vergnügen an den Menschen, den Projekten, der Arbeit engagiert. Anderen hingegen war sie einzig auf Peters Wunsch hin beigetreten.


  Allzu viele Jahre hatte sie es einfacher gefunden sich zu beugen als aufrecht ihre Frau zu stehen.


  Und als sie ihr Rückgrat endlich wieder entdeckt hatte, hatte sie erkennen müssen, dass ihr Ehemann weder sie noch ihre Töchter je geliebt hatte. Er hatte den Namen Templeton geheiratet; das Leben, das sie sich stets erträumt hatte, hatte er nie gewollt.


  Irgendwann zwischen Alis und Kaylas Geburt hatte er sogar aufgehört so zu tun, als liebe er sie. Trotzdem hatte sie sich nicht von ihm getrennt, sondern die Illusion von Ehe und Familie aufrecht erhalten, so gut es ging, hatte für sich und ihre Kinder eine reine Scheinwelt aufgebaut.


  Bis zu dem Tag, an dem sich das jämmerlichste aller Klischees erfüllt hatte: ihr Mann im Bett mit einer anderen Frau.


  In Gedanken daran schlenderte Laura über den herrlich gepflegten Rasen in Richtung des Südgartens hinüber in das kleine Wäldchen neben den alten Stallgebäuden. Der Regen hatte aufgehört, und vom Boden stieg sanfter Morgennebel auf. Es war, so dachte sie, als liefe man durch einen kühlen, schmalen Fluss.


  Sie kam viel zu selten hierher in das kleine Wäldchen. Aber sie hatte das Spiel von Sonnenlicht und Schatten in den Bäumen, den Duft des Waldes, das Rascheln kleiner Tiere im dichten Laub bereits als Kind geliebt. Es hatte Zeiten gegeben, in denen sie davon geträumt hatte, eine Prinzessin in einem Zauberwald zu sein, auf der Suche nach der einen wahren Liebe, die den Bann lösen würde, der sie hier gefangen hielt.


  Die harmlose Phantasie eines jungen Mädchens. Aber vielleicht hatte sie sich zu sehr nach dem märchenhaften Ende gesehnt, vielleicht hatte sie zu sehr daran gedacht. So, wie sie zu sehr an Peter geglaubt hatte.


  Er hatte sie zerstört. Hatte ihr das Herz gebrochen durch Vernachlässigung, durch schlichtes Desinteresse. Dann hatte er die Scherben ihres Herzens zu Staub zermahlen durch seinen Betrug und am Ende selbst die letzten Staubkörnchen weggefegt, als er nicht nur sie, sondern auch seine eigenen Kinder um sämtliche Ersparnisse brachte.


  Niemals würde sie das vergessen oder vergeben.


  Und das, erkannte Laura, während sie unter regennass schimmernden Ästen hindurchwanderte, war der Grund ihrer Verbitterung.


  Sie wollte die Bitterkeit ein für alle Male herunterschlucken, sie vollends überwinden und nach vorne sehen. Vielleicht, so überlegte sie, war ihr dreißigster Geburtstag der ideale Tag für einen Neubeginn.


  Es machte Sinn, oder etwa nicht? Peter hatte sie an ihrem achtzehnten Geburtstag, genau vor zwölf Jahren, gebeten ihn zu heiraten. In einer sternklaren Nacht, erinnerte sie sich, während sie ihr Gesicht in den weichen Nebel hob. Sie war sich so sicher gewesen zu wissen, was sie wollte, was sie brauchte, dachte sie. Doch jetzt war es an der Zeit, dass sie entschieden neue Wege ging.


  Ihre Ehe war vorbei, aber ihr Leben nicht. In den letzten beiden Jahren hatte sie sich das selbst bewiesen.


  Störte sie die Arbeit, die sie hatte leisten müssen, um ihr Leben und ihre persönlichen Finanzen wieder aufzubauen? Nein, überlegte sie, während sie über einen umgestürzten Baumstamm kletterte und tiefer in das Wäldchen eindrang. Ihre Arbeit im Hotel war Teil eines Erbes, Teil einer Verantwortung, die sie allzu lange vernachlässigt hatte. Aber sie wollte nichts geschenkt, sie würde sich verdienen, was sie brauchte für ihren Lebensunterhalt.


  Und dann war da noch der Laden. Lächelnd stapfte sie den regennassen Weg hinab. Sie liebte den Schönen Schein, liebte die Arbeit mit Margo und Kate. Liebte die Kunden, die Waren und das Gefühl, ganz allein etwas erreicht zu haben. Die drei hatten sich ganz alleine für sich selbst und füreinander etwas aufgebaut.


  Und wie könnte ihr die Zeit und die Mühe je lästig sein, die sie in die Erziehung ihrer Kinder investierte, um ihnen ein glückliches, gesundes Leben zu bieten? Die beiden waren ihr das Wichtigste. Was auch immer sie tun müsste, um den von ihr mitverschuldeten Verlust des Vaters auszugleichen, würde sie tun.


  Kayla, ihre kleine Kayla, dachte sie. So zäh, so einfach zu erfreuen, so fröhlich und so liebevoll.


  Allison hingegen… Die arme Allison hätte die Liebe ihres Vaters dringend gebraucht. Die Scheidung hatte sie am stärksten getroffen, und nichts, was Laura tun konnte, schien ihr eine Hilfe zu sein. Inzwischen kam sie etwas besser mit ihrem neuen Leben zurecht, besser als während der ersten Monate oder vielleicht während des gesamten ersten Jahrs. Aber sie hatte sich in sich zurückgezogen und zeigte nur noch selten spontan auch nur die geringste Form von Zuneigung.


  Vor allem ihrer Mutter begegnete sie stets mit Argwohn, gestand sich Laura seufzend ein. Für sie war immer noch allein die Mutter schuld daran, dass der Vater keinerlei Interesse an seinen Töchtern zeigte.


  Laura setzte sich auf einen Baumstamm, schloss die Augen und lauschte der sanften Brise, der Musik des Waldes. Sie würde damit zurechtkommen, versprach sie sich. Sie würde mit allem zurechtkommen – der Arbeit, dem Gehetztsein, den finanziellen Sorgen und den Kindern, Kayla und Allison. Niemand war überraschter als sie selbst, dass sie bisher so gut mit allem fertig geworden war.


  Aber wie, so überlegte sie, wie in aller Welt käme sie auf Dauer mit der Einsamkeit zurecht?


  Später schnitt sie welke Blüten von den Blumen, stutzte ein paar Büsche und wuchtete den Abfall fort. Der alte Joe schaffte es einfach nicht mehr allein. Und der junge Joe, sein Enkelsohn, hatte neben seinen Collegekursen nur wenige Stunden wöchentlich Zeit. Eine Hilfskraft anzustellen, wäre für sie zu teuer gekommen und hätte den Stolz des alten Joe verletzt, also hatte Laura den Gärtner davon überzeugt, dass es ihr ein Vergnügen wäre, ihm hin und wieder behilflich zu sein.


  Was durchaus der Wahrheit entsprach. Sie hatte die Gärten – die Blumen, die Büsche, die Kletterpflanzen – schon als Kind geliebt. Bereits damals hatte sie Joe regelmäßig besucht und ihn darum gebeten, ihr alles zu zeigen, alles beizubringen. Und er hatte stets eine Packung Kirschbonbons hervorgeholt, ihr davon angeboten und ihr anschließend gezeigt, wie man Kletterpflanzen am Spalier befestigte, was man gegen Blattläuse tat, wie man Teerosen beschnitt.


  Sie hatte ihn geliebt – sein wettergegerbtes Gesicht, das bereits damals alt gewesen war, die nachdenkliche Stimme, die großen, geduldigen Hände, mit denen er die zartesten Blüten vorsichtig bearbeitete. Ihre Großeltern hatten ihn bereits als Jungen eingestellt. Nach sechzig Jahren Dienst hatte er einen Anspruch auf den Ruhestand, darauf, seine Tage in seinem eigenen Garten zu verbringen, in der Sonne zu sitzen und sich seines Lebensabends zu erfreuen.


  Aber Laura wusste, ein solches Angebot bräche dem alten Mann das Herz.


  Also übernahm sie einen Teil der Arbeit unter dem Vorwand, damit ein Hobby zu pflegen. Wenn ihr Terminkalender es gestattete – was allerdings nicht gerade häufig vorkam –, ging sie zum alten Joe und diskutierte mit ihm über winterharte Pflanzen und Knochenmehl und Mulch.


  Heute machte sie, während der Nachmittag allmählich in den Abend überging, eine letzte Runde um das Anwesen. Die Gärten von Templeton House wirkten winterlich ruhig und abwartend, nur die härtesten Gewächse blühten trotzigbunt. Ihre Eltern hatten das Haus in ihre Hand gegeben, damit sie es hütete und sich zugleich daran erfreute.


  Sie trat an den Rand des Schwimmbeckens und nickte befriedigt. Sie hielt es selbst in Schuss, denn schließlich war sie diejenige, die es am meisten nutzte. Wie ihr Vater sie damals in dem Becken das Schwimmen gelehrt hatte, hatte sie es ihren Kindern beigebracht, und ungeachtet des Wetters drehte sie selbst täglich ihre Runden in dem Wasser, das dank ihrer Bemühungen mit Pumpe und Filter seit kurzem wieder klar und sauber war.


  Auf dem Grund des Pools lebte die Meerjungfrau mit fließend-rotem Haar und schimmernd-grünem Schwanz, ein wunderbares Mosaik, nach dessen lächelndem Gesicht ihre Töchter genauso gern tauchten, wie früher sie selbst.


  Nach alten Gewohnheiten überprüfte sie die Glastische am Rand des Pools auf Schmierflecken und die Kissen auf Stühlen und Liegen auf Feuchtigkeit und Staub. Sicher hatte auch Ann bereits danach gesehen, aber Laura kehrte nicht eher ins Haus zurück, als bis sie sicher war, dass alles ihrem Wunsch nach Perfektion entsprach.


  Zufrieden ging sie den Steinweg hinauf zum Haus und trat durch die Küchentür. Die verführerischen Düfte, die sie sofort einhüllten, weckten ihren Appetit für die kulinarischen Köstlichkeiten. Wie in Lauras Kindertagen stand die füllige Mrs. Williamson gut gelaunt am Herd.


  »Lammkeule«, Laura stieß einen wohligen Seufzer aus, »Apfelmus. Currykartoffeln.«


  Mrs. Williamson drehte sich lächelnd zu ihr um. Obgleich sie bereits über siebzig war, schimmerte ihr zu einem strengen Knoten frisiertes Haar noch immer rabenschwarz. Nur ihr Gesicht war voller Falten.


  »Entweder haben Sie eine sehr gute Nase oder ein sehr gutes Gedächtnis, Miss Laura«, stellte sie fröhlich fest. »Schließlich habe ich Ihnen bisher zu Ihren Geburtstagen immer dasselbe gekocht.«


  »Niemand macht Lammkeulen so gut wie Sie, Mrs. Williamson.« Wie in jedem Jahr wanderte Laura durch die geräumige Küche und sah sich suchend um. »Ich sehe gar keinen Geburtstagskuchen«, stellte sie schließlich mit gespielter Enttäuschung fest.


  »Vielleicht habe ich vergessen, einen zu backen«, antwortete die Köchin ihr.


  Wie es von ihr erwartet wurde, verzog Laura traurig das Gesicht. »Oh, Mrs. Williamson!«


  »Vielleicht aber auch nicht.« Kichernd winkte Mrs. Williamson mit einem großen Holzlöffel. »Und jetzt raus mit Ihnen. Ich kann es nicht haben, wenn mir jemand beim Kochen im Weg steht. Schauen Sie, dass Sie sich erst mal sauber machen – Sie schleppen den ganzen Dreck aus dem Garten mit ins Haus.«


  »Sehr wohl, Ma'am.« In der Tür drehte sich Laura noch einmal herum. »Sie haben nicht zufällig eine Schwarzwälder Kirschtorte gebacken, nein? Mit doppelter Schokoladenfüllung?«


  »Warten Sie's einfach ab. Und jetzt verschwinden Sie!«


  Laura wartete, bis die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, ehe sie fröhlich kicherte. Ganz bestimmt hatte Mrs. Williamson eine Schwarzwälder Kirschtorte für sie gemacht. Sie mochte inzwischen etwas vergesslich sein und auch ihr Gehör ließ sie manchmal im Stich, aber bei so lebenswichtigen Dingen wie Lauras traditionellem Geburtstagsessen dachte sie immer an jedes Detail.


  Summend ging sie die Treppe hinauf, um zu baden und sich zum Essen umzuziehen. Ihre Laune hatte sich gebessert, doch schnell holten sie die alten Sorgen ein, als schwesterlicher Streit geräuschvoll an ihre Ohren drang.


  »Weil du dumm bist, darum!«, brüllte Ali voller Verbitterung. »Weil du nichts kapierst und weil ich dich hasse!«


  »Ich bin nicht dumm.« Kayla klang, als bräche sie jeden Augenblick in Tränen aus. »Und ich hasse dich noch mehr.«


  »Das ist ja wirklich nett.« Entschlossen, weder die Geduld noch die Objektivität zu verlieren, trat Laura in Alis Zimmer.


  Die Szene wirkte vollkommen unschuldig. Zu beiden Seiten des großen Fensters in dem hübschen, weiß-grün gehaltenen Mädchenzimmer standen Regale mit Puppen in Trachten aus aller Welt. In einem weiteren Regal standen Bücher von Hanni und Nanni bis hin zu Jane Eyre eng zusammengedrängt. Auf der Kommode befand sich ein offenes Schmuckkästchen, in dem eine Batlerina Pirouetten drehte.


  Ihre Töchter hatten sich zu beiden Seiten des mit einem Baldachin versehenen Bettes wie zwei Todfeindinnen einander gegenüber aufgebaut.


  »Ich will sie nicht in meinem Zimmer haben.« Die Fäuste geballt wirbelte Ali zu ihrer Mutter herum. »Das hier ist mein Zimmer, und ich will sie hier nicht haben.«


  »Ich bin nur gekommen, um ihr ein Bild zu zeigen, das ich gemalt habe.« Mit zitternden Händen hielt Kayla das Blatt Laura hin. Die hübsche Buntstiftzeichnung zeigte einen Feuer speienden Drachen und einen jungen Ritter in silberner Rüstung mit gezücktem Schwert. Das große Talent, das diese Zeichnung verriet, erinnerte Laura daran, dass sie unbedingt einen Zeichenlehrer für Kayla suchen musste.


  »Das ist wirklich sehr hübsch, Kayla«, stellte sie fest.


  »Sie hat gesagt, dass es hässlich ist.« Kayla, die sich ihrer Gefühle niemals schämte, brach in Tränen aus. »Sie hat gesagt, dass es hässlich ist und dass ich dumm bin und dass ich klopfen muss, bevor ich in ihr Zimmer komme.«


  »Ali?« Laura wandte sich ihrer älteren Tochter zu.


  »Drachen gibt es gar nicht wirklich und außerdem sind sie hässlich.« Ali reckte herausfordernd das Kinn. »Außerdem kann sie nicht einfach in mein Zimmer kommen, wenn ich sie nicht hier haben will.«


  »Du hast das Recht, nicht gestört zu werden, wenn du es willst«, sagte Laura vorsichtig. »Aber du hast nicht das Recht, deiner Schwester gegenüber gemein zu sein, Kayla …« Laura ging in die Hocke und wischte ihrer Tochter die Tränen aus dem Gesicht. »Das ist wirklich ein wunderschönes Bild. Wir können es einrahmen, wenn du willst.«


  Der Tränenstrom versiegte, und Kayla blickte ihre Mutter fragend an. »Wirklich?«


  »Natürlich, und dann können wir es in deinem Zimmer aufhängen. Es sei denn, ich darf es in meinem Zimmer aufhängen.«


  Die Kleine sah Laura mit einem strahlenden Lächeln an. »Du kannst es haben«, sagte sie.


  »Das wäre wirklich schön. Warum gehst du nicht zurück in dein Zimmer und signierst es für mich wie eine richtige Künstlerin? Und, Kayla…« Laura erhob sich, hielt ihre Tochter jedoch sanft an der Schulter zurück. »Wenn Ali möchte, dass du klopfst, bevor du in ihr Zimmer kommst, dann tust du das bitte auch.«


  Kayla blickte ihre Schwester trotzig an. »Aber dann muss sie bei mir auch anklopfen«, stellte sie böse fest.


  »Das ist nur fair. Und jetzt geh. Ich möchte noch kurz mit Ali sprechen.«


  Mit einem letzten triumphierenden Blick in Richtung Schwester segelte die Kleine davon.


  »Sie ist einfach nicht gegangen, als ich ihr gesagt habe, dass sie abhauen soll«, setzte Ali an. »Sie kommt ständig hier hereingerannt.«


  »Du bist die ältere«, sagte Laura ruhig, während sie versuchte, ihre Tochter zu verstehen. »Das bringt gewisse Vorrechte mit sich, Ali, aber zugleich auch eine gewisse Verantwortung. Ich erwarte nicht, dass ihr beiden euch niemals streitet. Josh und ich haben gestritten, und Margo und Kate und ich haben gestritten, als wir so alt waren wie ihr. Aber du hast ihr wehgetan.«


  »Ich wollte nur, dass sie mich in Ruhe lässt. Ich wollte alleine sein. Ihr blödes Bild mit dem blöden Drachen interessiert mich nicht.«


  Hier ging es um mehr als um einfachen geschwisterlichen Streit, erkannte Laura, als sie das bekümmerte Gesicht ihrer Tochter betrachtete. Sie setzte sich auf die Kante des Bettes, sodass sie in Alis Augen sehen konnte und bat: »Sag mir, was los ist, Schatz.«


  »Du hältst immer zu ihr.«


  Laura unterdrückte einen Seufzer. »Das ist nicht wahr.« Entschlossen nahm sie Alis Hand und zog das Mädchen dichter an sich heran. »Und außerdem bin ich sicher, dass dich etwas ganz anderes bedrückt.«


  Dieses kleine Mädchen focht einen schrecklichen inneren Kampf, erkannte Laura, als sie die Tränen in Alis Augen sah. Wie gerne hätte sie ihrer Tochter endlich inneren Frieden geschenkt.


  »Es ist egal. Es würde sowieso nichts ändern, wenn ich es dir sagen würde.« Nicht mehr lange, und Alis Tränen brächen sich endlich Bahn. »Du würdest sowieso nichts tun.«


  Diese Worte taten weh, aber Alis Misstrauen ihr gegenüber schmerzte sie bereits seit Monaten. »Warum erzählst du es mir nicht, und dann sehen wir weiter. Ich kann bestimmt nichts tun, wenn ich noch nicht mal weiß, worum es geht.«


  »In der Schule findet bald ein Väter-Töchter-Essen statt.« Die Worte platzten voller Zorn und Schmerz heraus. »Alle bringen ihre Väter mit.«


  »Oh.« Sie konnte ihrer Tochter wirklich nicht helfen, musste sich Laura eingestehen, während sie dem Mädchen hilflos über die Wange strich. »Das tut mir Leid, Ali. Das ist wirklich hart. Aber Onkel Josh kommt sicher gerne mit.«


  »Das ist nicht dasselbe.«


  »Nein, das ist es nicht.«


  »Ich will aber, dass es bei mir dasselbe ist wie bei allen anderen«, flüsterte Ali wütend. »Warum kannst du nicht dafür sorgen, dass das geht?«


  »Ich kann es einfach nicht.« Als sich Ali widerstandslos von ihr in die Arme nehmen ließ, empfand Laura Erleichterung und gleichzeitig tiefe Traurigkeit.


  »Warum machst du nicht, dass Vater zurückkommt? Warum tust du nicht irgendetwas, damit er wieder nach Hause kommt?«


  Jetzt wallten neben der Traurigkeit noch Schuldgefühle in ihr auf. »Es gibt nichts, was ich tun könnte.«


  »Du willst gar nicht, dass er wieder nach Hause kommt.« Ali blitzte ihre Mutter wütend an. »Du hast ihm gesagt, dass er gehen soll, und du willst nicht, dass er wiederkommt.«


  Dies war gefährliches Terrain. »Dein Vater und ich sind geschieden, Ali. Daran lässt sich nichts ändern. Aber die Tatsache, dass wir nicht mehr zusammenleben können und wollen, hat mir dir und Kayla nichts zu tun.«


  »Warum kommt er dann nicht wenigstens manchmal zu Besuch.« Wieder blitzten – dieses Mal zornige – Tränen in Alis Augen auf. »Andere Kinder haben auch Väter, die nicht bei ihnen zu Hause leben, aber diese Väter kommen wenigstens manchmal zu Besuch und gehen mit ihnen an den Strand oder in den Zoo.«


  Es wurde immer gefährlicher. »Dein Vater ist sehr beschäftigt und außerdem lebt er inzwischen in Palm Springs.« Lügen, dachte Laura. Jämmerliche Lügen. »Ich bin sicher, wenn er sich erst einmal dort eingerichtet hat, lädt er euch beide zu sich ein.« Wann würde er das jemals tun?


  »Er kommt nicht, weil er dich nicht sehen will.« Ali wandte sich von ihrer Mutter ab. »Es liegt an dir.«


  Laura schloss die Augen. Was würde es schon nützen, wenn sie es leugnete, wenn sie sich verteidigte und damit ihrem Kind noch größere Schmerzen zufügte, dachte sie. »Wenn das so ist, werde ich tun, was ich kann, um es für ihn und für euch beide leichter zu machen«, sagte sie, während sie sich auf zittrigen Beinen erhob. »Es gibt Dinge, die ich nicht ändern, die ich nicht reparieren kann. Und ich kann dich nicht daran hindern, dass du mir deshalb Vorwürfe machst.«


  Damit weder ihre Traurigkeit noch ihre Wut die Oberhand gewannen, atmete Laura langsam ein. »Ich möchte nicht, dass du unglücklich bist, Ali. Ich liebe dich. Ich liebe dich und Kayla mehr als alles andere auf der Welt.«


  Ali ließ die Schultern sinken. »Wirst du ihn fragen, ob er zu dem Essen kommt? Es findet an einem Samstag im nächsten Monat statt.«


  »Ja, ich werde ihn fragen«, versprach ihr Laura.


  Neben Zorn und Elend empfand Ali plötzlich eine gewisse Scham. Sie brauchte ihre Mutter nicht erst anzusehen, um zu wissen, dass sie zu weit gegangen war. »Tut mir Leid, Mama.«


  »Mir auch.«


  »Ich werde mich auch bei Kayla entschuldigen. Sie malt wirklich gern. Und ich … ich kann es nicht.«


  »Du hast andere Talente.« Sanft drehte Laura Ali zu sich um. »Du tanzt wirklich wunderschön. Und du spielst viel besser Klavier als ich, als ich in deinem Alter war. Sogar besser als ich es jetzt spiele.«


  »Du spielst doch gar nicht mehr.«


  Es gab so vieles, was sie nicht mehr tat. »Wie wäre es heute Abend mit einem vierhändigen Stück? Wir beide spielen und Kayla kann dazu singen, wenn sie möchte.«


  »Sie quakt doch wie ein Frosch.«


  »Ich weiß.«


  Und als Ali endlich aufblickte, grinsten sich Mutter und Tochter beinahe fröhlich an.


  Wieder hatte sie eine Krise abgewandt, dachte Laura, als sie nach dem Abendessen zusammen mit ihrer Familie ins Wohnzimmer hinüberging. Im Kamin prasselte ein gemütliches Feuer und auf einem der Tische war eine köstliche Schwarzwälder Kirschtorte aufgebaut. Durch die Fenster, deren Vorhänge zurückgezogen waren, blickte man aus dem in warmes Licht getauchten Zimmer hinaus in die sternklare Nacht.


  Sie hatte ihre Geschenke ausgepackt und stolz herumgereicht. Das Baby lag im oberen Stockwerk. Josh und Byron hatten sich Zigarren angezündet und ihre Töchter, die ihren Streit vom frühen Abend beigelegt hatten saßen gemeinsam am Klavier, wo Kayla Alis flüssiges Spiel mit ihrem dröhnenden Froschgesang zu übertönen trachtete.


  »Dann hat sie noch die Chaneltasche angeschleppt«, erzählte Margo, die sich gemütlich auf einem der Sofas zusammengerollt hatte, über eine Kundin der Boutique. »Sie hat über eine Stunde gebraucht, bis sie alles zusammen hatte. Drei Kostüme, ein Abendkleid – dein weißes Kleid von Dior, Laura –, vier Paar Schuhe. Stellt euch das mal vor, vier Paar. Sechs Blusen, drei Pullover, zwei Seidenhosen. Und erst danach hat sie sich über die Schmuckvitrine hergemacht.«


  »Es war wirklich ein toller Tag.« Kate legte ihre nackten Füße auf das antike Kaffeetischchen. »Ich hatte mir schon so was gedacht, als die Frau in der weißen Limousine vorgefahren kam. Sie war den ganzen Weg von L. A. gekommen, nur weil ihr eine Freundin vom Schönen Schein erzählt hatte.«


  Kate nippte an einer Tasse Kräutertee und stellte fest, dass sie die Wirkung ihrer früher viel zu regelmäßig genossenen Tassen Kaffee kaum noch vermisste. »Ich sage euch«, erklärte sie. »Diese Frau war ein echter Profi. Sie hat gesagt, sie wäre gerade dabei, sich ein Haus auf dem Land zu suchen, und käme zurück, um sich ein paar Möbel und andere Sachen aus dem Laden zu holen. Irgendwann stellte sich raus; dass sie die Frau irgendeines momentan hoch gehandelten Produzenten ist. Außerdem hat sie gesagt, dass sie all ihren Freundinnen von dieser tollen kleinen Secondhand-Boutique in Monterey erzählen wird.«


  »Das ist ja wunderbar.« So wunderbar, dass Laura es nur schwer akzeptieren konnte, nicht bei dem Riesengeschäft dabei gewesen zu sein.


  »Ich frage mich, ob wir nicht in Erwägung ziehen sollten, früher als geplant eine Filiale aufzumachen. Und zwar nicht in Carmel, sondern vielleicht in L. A.«


  »Bleib ganz ruhig, Heißsporn.« Kate sah Margo an. »Wir können erst dann ernsthaft über eine Filiale reden, wenn wir volle zwei Jahre im Geschäft gewesen sind. Dann gehe ich die Zahlen durch, erstelle ein paar Prognosen und wir werden weitersehen.«


  »Du bist und bleibst eine verdammte Buchhalterin«, murmelte Margo beinahe erbost.


  »Worauf du deinen hübschen Arsch verwetten kannst. Also, was hast du mit deinem freien Tag gemacht, Laura?«


  »Oh, ich habe ein bisschen im Garten gearbeitet.« Ein paar Rechnungen bezahlt, ein paar Schränke aufgeräumt, ein wenig in Selbstmitleid geschwelgt.


  »Ist das nicht J. T.?« Mit ihrem außerordentlichen mütterlichen Gehör vernahm Margo das leise Wispern aus dem Babyphon eher als die anderen. »Ich glaube, ich gucke mal besser nach.«


  »Nein, lass mich gehen.« Laura stand eilig auf. »Bitte. Du hast ihn schließlich die ganze Zeit. Ich möchte ein bisschen mit ihm spielen, wenn ich darf.«


  »Sicher. Aber wenn er…« Margo brach ab und blickte zu den beiden Mädchen am Klavier. »Ich nehme an, du kennst dich mit diesen Dingen aus.«


  »Ich glaube, ich kann mir ungefähr vorstellen, was ich machen muss.« Ehe es sich Margo noch einmal anders überlegen konnte, eilte Laura aus dem Raum.


  Es war erstaunlich und erfüllte sie mit großer Freude zu sehen, wie ihre impulsive, glamouröse Freundin in die Mutterrolle hineingewachsen war. Vor zwei Jahren noch hätte niemand geglaubt, dass Margo Sullivan, Supermodel und Star in Europa, in ihre Heimatstadt zurückkehren, dort einen Secondhand-Laden eröffnen, heiraten und eine Familie gründen würde. Sicher hätte Margo selbst es damals nicht geglaubt.


  Das Schicksal hatte ihr übel mitgespielt. Aber statt vor dem Elend davonzulaufen, hatte sie sich ihm gestellt und es mit Entschlossenheit und der ihr eigenen Begabung zu ihrem Vorteil zu nutzen gewusst.


  Nun hatte sie Josh und den kleinen John Thomas, ein florierendes Geschäft, ein Zuhause, das sie liebte und in dem sie glücklich war.


  Vielleicht könnte Laura ja auch eines Tages ihrem Schicksal irgendwie ein eben solches Schnippchen schlagen? Sie konnte es nur hoffen.


  »Da ist ja unser kleiner Mann«, flötete sie, als sie sich der antiken Wiege näherte, die sie und Ann vom Speicher geholt hatten. »Da ist ja unser kleiner Schatz. Oh, was für ein hübscher Junge du doch bist, John Thomas Templeton.«


  Und wie Recht sie hatte. Sein strahlendes, kleines Gesicht wurde von dichtem, gold schimmerndem Haar gerahmt. Von seiner Mom hatte er die leuchtend blauen Augen, den hübschen Mund von seinem Dad.


  Sein ängstliches Wimmern verstummte, sobald sie ihn in ihre Arme nahm. Ein Gefühl von warmer Liebe, ein Gefühl, wie es vielleicht nur eine Frau empfinden konnte, wallte in ihr auf. Dieses Baby war wie jedes Baby Zeichen eines wunderbaren Neubeginns.


  »Und, mein Süßer, warst du einsam, ja?« Sie ging mit ihm im Zimmer auf und ab, was ihr ebenso sehr Freude bereitete wie es ihn beruhigte. Sie hatte sich mehr Kinder gewünscht. Sie wusste, dass das selbstsüchtig war, nachdem sie mit zwei so wunderbaren Töchtern gesegnet war. Dennoch, sie hatte sich mehr Kinder gewünscht.


  Nun hatte sie wenigstens einen Neffen bekommen, den sie nach Kräften zu verwöhnen trachtete. Auch Kate und Byron würden Kinder haben, dachte sie, während sie mit J. T. vor die Wickelkommode trat. Also gäbe es bald für sie noch mehr Babys, die sie lieben und verwöhnen durfte.


  Sie wechselte seine Windel, puderte ihn und kitzelte ihn, bis er vor Freude juchzte und mit seinen dicken Beinchen strampelte. Lachend nahm er eine Strähne ihrer Haare in seine Faust und zog. Laura neigte folgsam ihren Kopf und gab ihm einen Kuss.


  »Und, denkst du an deine Mädchen in dem Alter?« fragte Josh, als er den Raum betrat.


  »Das tue ich fast jedesmal, wenn ich in diesem Zimmer bin. Als Annie und ich die Möbel für den Kleinen vom Speicher geholt und hier aufgebaut haben, haben wir geradezu in Erinnerung geschwelgt.« Sie hob J. T. hoch über ihren Kopf, sodass er vor Freude zu glucksen begann. »Meine beiden Babys haben in derselben Wiege gelegen wie er.«


  »Genau wie du und ich.« Er fuhr mit einer Hand über das sanft geschwungene Holz, ehe er zu seinem Sohn ging. Es juckte ihn in den Fingern, ihn auf den Arm zu nehmen, aber er gönnte es Laura, ihn noch ein wenig zu halten.


  »Auch wenn es eine Binsenweisheit ist, kann ich sie nur bestätigen. Die Jahre vergehen so furchtbar schnell, dass ich hoffe, du genießt jede Sekunde von Herzen.«


  »Du hast es getan.« Er strich seiner Schwester übers Haar. »Du bist und warst seit der Geburt der beiden Mädchen eine wunderbare Mutter. Dafür bewundere ich dich.«


  »Du machst mich ganz verlegen«, murmelte sie, während sie ihr Gesicht an J. T.s duftendem Hals vergrub.


  »Nun, ich vermute, du und ich hatten stets das bestmögliche Beispiel. Wir hatten wirklich Glück, Menschen wie Mom und Dad als Eltern zu haben, denke ich.«


  »Und ob. Ich weiß, sie stecken gerade inmitten schwieriger Verhandlungen wegen des neuen Hotels auf Bimini, und trotzdem haben sie heute angerufen und mir persönlich zum Geburtstag gratuliert.«


  »Und Dad hat dir die Geschichte erzählt, wie er Mom durch den schlimmsten Wintersturm in der Geschichte Kaliforniens gefahren hat, als ihre Wehen einsetzten.«


  »Aber sicher doch.« Sie hob den Kopf und sah Josh grinsend an. »Er erzählt diese Geschichte immer wieder gern. Blitz und Donner, Regen, Überflutungen und Schlammlawinen. Eigentlich haben nur noch der Engel der Verdammnis und die sieben ägyptischen Plagen gefehlt.«


  »Aber ich habe sie rechtzeitig ins Krankenhaus geschafft«, führte Josh die Geschichte seines Vaters fort. »Und fünfundvierzig Minuten später warst du da.« Er strich seinem Baby übers Haar. »Aber nicht jeder hat ein solches Glück. Erinnerst du dich noch an Michael Fury?«


  Bilder von einem dunklen, gefährlichen Mann mit blitzenden Augen tauchten vor ihr auf. Wer könnte Michael Fury je vergessen, dachte sie. »Ja, du hast dich oft mit ihm herumgetrieben, Mädchen aufgerissen und irgendwelchen Ärger gesucht. Ist er nicht zur Handelsmarine gegangen?«


  »Er hat eine Menge Dinge gemacht. Es gab ein paar Probleme bei ihm zu Hause – eine, nein zwei unschöne Scheidungen. Seine Mutter hat zum dritten Mal geheiratet, als er ungefähr fünfundzwanzig war. Er meint, dass diese Ehe endlich halten könnte. Tja, vor ein paar Wochen ist er wieder in unsere Gegend zurückgekehrt.«


  »Ach ja? Das habe ich gar nicht gewusst.«


  »Du und Michael habt schon damals nicht gerade in denselben Kreisen verkehrt«, kam Joshs trockene Erwiderung. »Die Sache ist die, er hat die alte Farm übernommen, auf der er aufgewachsen ist. Seine Mutter und sein Stiefvater sind nach Boca umgezogen, und er hat ihnen das Grundstück abgekauft. Im Moment versucht er sein Glück als Pferdezüchter.«


  »Pferde. Hmm.« Nicht sonderlich interessiert ging sie erneut mit dem Baby im Zimmer auf und ab. Irgendwann würde Josh zum Kern seiner Geschichte kommen. Manchmal war er selbst als Privatmann ganz der Anwalt, der das, was er einem sagen wollte, wortreich umschrieb.


  »Erinnerst du dich noch an die Unwetter, die es vor ein paar Wochen gab?«


  »Sie waren wirklich schlimm«, erinnerte sie sich. »Beinahe so schlimm wie in der schicksalhaften Nacht von Laura Templetons Geburt.«


  »Ja, es gab jede Menge Schlammlawinen. Eine von ihnen hat Michaels Anwesen zerstört.«


  »Oh, das tut mir Leid.« Sie blieb stehen und sah ihren Bruder an. »Das tut mir wirklich Leid. Wurde er verletzt?«


  »Nein. Er hat sich und seine Tiere gerade noch in Sicherheit gebracht. Aber das Haus ist zerstört. Es wird einige Zeit dauern, es wieder aufzubauen, falls er das überhaupt will. Bis dahin braucht er für sich und seine Pferde übergangsweise eine Unterkunft. Ich habe da an unsere Stallungen und die darüber liegende kleine Wohnung gedacht, die schon seit Jahren nicht mehr benutzt werden.«


  Furcht stieg in ihr auf. »Josh .. .«


  »Hör mich bitte nur zu Ende an. Ich weiß, Mom und Dad waren ihm gegenüber immer ein bisschen, hmm, argwöhnisch.«


  »Das ist noch milde ausgedrückt.«


  »Aber er ist ein alter Freund«, kam Josh auf sein Anliegen zurück. »Und zwar ein guter Freund. Außerdem ist er ziemlich geschickt. Niemand hat mehr irgendetwas an dem Gebäude repariert, seit. . .« Er brach ab und räusperte sich.


  »Seit ich die Pferde verkauft habe«, beendete Laura seinen Satz. »Weil Peter kein Interesse an ihnen hatte und nicht wollte, dass ich so viel Zeit mit ihnen verbringe.«


  »Die Sache ist die, das Gebäude sollte nicht einfach leer stehen, bis es irgendwann verfällt. Und da du dich weigerst, den Erhalt des Anwesens auch nur teilweise aus Templetonschem Kapital zu finanzieren, kämen dir die Mieteinnahmen doch sicherlich zupass.«


  »Über dieses Thema haben wir bereits oft genug gesprochen, denke ich.«


  »Also gut.« Er sah ihren starrsinnig zusammengekniffenen Mund und ging nicht weiter auf das Thema ein. »Aber die Mieteinnahmen aus einem Gebäude, das du sowieso nicht nutzt, könntest du gebrauchen, oder etwa nicht?«


  »Ja, aber…«


  Er hob eine Hand. Zuerst würde er es mit logischen Argumenten probieren. »Außerdem könntest du jemanden brauchen, der die schwere Arbeit übernimmt und die Ställe wieder in Ordnung bringt. Das ist etwas, was du allein ganz einfach nicht leisten kannst.«


  »Das stimmt, aber …«


  Jetzt, dachte Josh, zöge er am besten sein Trumpf-Ass hervor. »Und ich habe einen alten Freund, dessen Heim unter ihm fortgespült worden ist. Ich würde es als persönlichen Gefallen ansehen, wenn du ihm helfen würdest.«


  »Das war ein Schlag unter die Gürtellinie«, murmelte sie.


  »Die waren schon immer am wirksamsten.« Er wusste, dass er gewonnen hatte und nahm sie in den Arm. »Hör zu, ich denke, dass ein solches Arrangement für alle Beteiligten von Vorteil ist, aber gib ihm bitte ein paar Wochen Zeit, ehe du zu dem Schluss kommst, dass es doch nicht geht. Falls es wider Erwarten tatsächlich nicht funktioniert, werde ich etwas anderes für ihn finden, ja?«


  »Also gut. Aber falls er irgendwelche Saufgelage, Pokerrunden oder Orgien veranstaltet. . .«


  ». . . werden wir versuchen, möglichst diskret zu sein«, fiel Josh ihr grinsend ins Wort. »Tausend Dank.« Er küsste sie und nahm ihr das Baby aus dem Arm. »Er ist ein guter Kerl, Laura. Jemand, auf den du dich, wenn es mal eng wird, hundertprozentig verlassen kannst.«


  Laura rümpfte die Nase, als er zusammen mit J. T. den Raum verließ. »Ich habe nicht die Absicht, mich auf Michael Fury zu verlassen. Vor allem nicht, wenn's eng wird«, murmelte sie.
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  Der letzte Ort, den sich Michael Fury auch nur übergangsweise als Wohnsitz hätte vorstellen können, war das prächtige Templetonsche Anwesen. Oh, er hatte es früher häufig genug aufgesucht, unter Thomas und Susan Templetons diskret und Ann Sullivans weniger diskret wachsamem Blick.


  Er war sich der Tatsache durchaus bewusst, dass die Templetonsche Wirtschafterin ihn stets als wilden Straßenköter betrachtet hatte, der unbefugter weise zwischen ihren reinrassigen Zöglingen herumstreunte, und sie augenscheinlich in beständige Sorge um die Unschuld ihrer Tochter versetzte.


  Allerdings hätte sie unbesorgt sein können, was letzteren Punkt betraf. Wie prachtvoll Margo auch stets gewesen war, Michael hatte in ihr nie etwas anderes als die flüchtige Freundin gesehen.


  Vielleicht hatte er sie gelegentlich geküsst. Wie sollte ein Mann auch solchen Lippen widerstehen? Aber mehr hatte sich zwischen ihnen beiden niemals abgespielt. Sie war für Josh bestimmt gewesen, das hatte er bereits vor all den Jahren trotz aller jugendlicher Kurzsichtigkeit sicher erkannt.


  Und Michael Fury war niemand, der jemals einen seiner Freunde hinterging.


  Trotz ihrer unterschiedlichen Herkunft waren sie Freunde geworden. Wahre Freunde, dachte er. Und Michael sah nur wenige Menschen als wahre Freunde an. Er hätte und hatte alles für Josh Templeton getan, und wusste, dass es umgekehrt nicht anders war.


  Trotzdem hätte er ihn niemals um diesen Gefallen gebeten und hätte, wären da nicht seine Pferde gewesen, sicher abgelehnt. Er wollte nicht, dass sie länger als unbedingt erforderlich in einem fremden Gestüt bleiben mussten. Er liebte sie und schämte sich seiner Gefühle nicht. In den letzten Jahren waren sie eine der wenigen Konstanten in seinem Leben gewesen.


  Er hatte viele Dinge ausprobiert. Er hatte sich treiben lassen. Und hatte es geliebt. Der Beitritt zur Handelsmarine war eine Flucht gewesen, die er zu genießen verstanden hatte. Er hatte viel von der Welt gesehen und einiges davon gemocht.


  Dann hatte er es eine Zeit lang mit Autorennen versucht. Er hatte immer noch eine Vorliebe für schnelle Wagen, die er bis an ihre Leistungsgrenzen trieb. Er hatte einigen Erfolg auf den europäischen Rennstrecken gehabt, aber auf Dauer hatte ihm das nicht genügt.


  Nach seiner Zeit auf See und vor den Autorennen hatte er sich kurz als Söldner verdingt, eine Phase, die ihm allzu viel über das Töten und die am Profit orientierte Kriegsführung lehrte. Und halbwegs hatte er befürchtet, vielleicht allzu gut zu sein, vielleicht eine allzu große Befriedigung in diesem blutigen Geschäft zu empfinden. Es hatte ihn zwar einigermaßen reich gemacht, aber sein Herz trug Narben davon.


  Auch als Ehemann hatte er sich einmal kurz versucht, eine Rolle, in der er nicht allzu erfolgreich gewesen war.


  Während seiner Zeit als Stuntman hatte er seine Liebe zu Pferden entdeckt. Er hatte das Handwerk von Grund auf gelernt, hatte sich einen Namen als Stuntman gemacht und diverse Knochen gebrochen, indem er von Häusern gesprungen war, sich in gestellten Kampfszenen geprügelt hatte, von Dächern geschossen oder angezündet worden war. Vor allem aber war er von zahllosen Pferderücken gestürzt.


  Michael Fury wusste, wie man nach einem Sturz wieder auf die Beine kam. Doch als er seine Liebe zu den Pferden entdeckte, war es um ihn geschehen.


  Also hatte er sich selbst Pferde gekauft, gezüchtet und trainiert. Hatte ein krankes Pferd nächtelang gepflegt und die Geburt eines Fohlens erlebt.


  Obgleich er wusste, dass nichts in seinem Leben jemals Bestand hatte, dachte er, er hätte vielleicht endlich gefunden, wonach er jahrelang gesucht hatte.


  Es war ihm wie ein Wink des Schicksals vorgekommen, als sein Stiefvater anrief, um ihm zu sagen, er und Michaels Mutter suchten einen Käufer für das Anwesen in den Bergen hinter Monterey. Obwohl er nie daran gehangen hatte, überraschte sich Michael dabei, wie er anbot, das Grundstück zu kaufen.


  Es war gutes Pferdeland.


  So war er zurückgekommen und als Willkommensgruß hatte ihm die Natur einen harten Schlag versetzt. Das Haus war ihm völlig egal. Aber seine Pferde – er hätte alles riskiert, um sie zu retten, und hätte dabei unter Tonnen von Schlamm beinahe tatsächlich sein Leben verloren.


  Schmutzig, erschöpft und ganz allein hatte er vor den Trümmern dessen gestanden, was sein neuer Anfang hätte sein sollen. Oder besser gesagt, dem stinkenden Schlammhaufen.


  Es hätte eine Zeit gegeben, in der hätte er einfach zusammengerafft, was ihm geblieben war, und sich wieder auf den Weg gemacht. Dieses Mal jedoch klammerte er sich an seinen Traum.


  Als Josh ihm seine Hilfe anbot, hatte Michael seinen Stolz gegen das Wohlbefinden seiner Pferde abgewogen und schließlich, wenn auch widerwillig, das Angebot des Freundes akzeptiert.


  Während er nun in die Einfahrt des Herrenhauses bog, hoffte er inständig, nicht doch das Falsche zu tun. Er hatte Templeton House bereits als Teenager geliebt. Man musste es einfach lieben, dachte er. Also hielt er den Wagen mitten in der Einfahrt an, stieg aus und blickte auf das Haus.


  Er stand in der milden Winterluft, ein Mann mit dem disziplinierten Körper eines Athleten und der Gewandtheit eines geübten Raufboldes. Wie gewöhnlich trug er Schwarz, denn so erübrigte sich langes Überlegen, wenn er nach seinen Kleidern griff. In den engen schwarzen Jeans, dem schwarzen Sweatshirt und der abgewetzten schwarzen Lederjacke sah er aus wie ein Desperado.


  Er hätte nicht geleugnet, dass dies der Wahrheit ziemlich nahe kam.


  Seine schwarzen Haare flatterten im Wind. Von Natur aus glatt und dicht waren sie länger als es praktisch war. Bei der Arbeit trug er sie häufig zu einem dicken Pferdeschwanz gebunden. Er hasste Friseure und hätte lieber die Qualen der Hölle durchlitten, als je zu einem der angesagten Stylisten zu gehen.


  Er hatte vergessen sich zu rasieren – er hatte es sich vorgenommen, aber dann zu viel mit den Pferden zu tun gehabt. Die dunklen Stoppeln betonten den gefährlichen Ausdruck seines kantigen Gesichts. Sein Mund war überraschend empfindsam. Zahlreiche Frauen konnten bezeugen, zu welcher Zärtlichkeit er fähig war. Doch jegliche Sanftheit, die er zweifellos besaß, blieb seinem Gegenüber nur zu häufig verborgen, wenn er ihn mit einem kühlen Blick aus seinen harten Augen unbewegt musterte. Seine linke Braue wies eine dünne, weiße Narbe auf.


  Er hatte noch mehr Narben am Leib, von Autounfällen, Schlägereien, seiner Arbeit als Stuntman für berühmte Schauspielen Er hatte gelernt mit ihnen zu leben wie mit den Narben in seinem Inneren.


  Während er das imposante Mauerwerk, die hoch aufragenden Türme und das schimmernde Glas von Templeton House betrachtete, umspielte ein beinahe ironisches Lächeln seinen Mund. Himmel, was für ein Haus, staunte er wie so oft zuvor. Ein wahres Schloss für eine königliche Familie der Gegenwart.


  Hier kommt Michael Fury, dachte er. Was zum Teufel sollte er an einem solchen Ort?


  Grinsend fuhr er die geschwungene Einfahrt zwischen den sanft ansteigenden, von ehrwürdigen, alten Bäumen und knospenbesetzten Büschen gesäumten Rasenflächen weiter hinauf. Er konnte sich nicht vorstellen, dass die hier residierende Prinzessin sonderlich versessen auf ihn als Mieter war. Sicher hatte es Josh all seine Überredungskunst gekostet, um seine ach so anständige Schwester dazu zu bewegen, auch nur ihre Stallungen einem Menschen wie Michael Fury zu öffnen.


  Sie würden sich beide daran gewöhnen, dachte er. Schließlich bliebe er nur für kurze Zeit, und er war sich sicher, dass es ihnen gelingen würde, einander möglichst aus dem Weg zu gehen. Genauso, wie es ihnen bereits früher stets gelungen war.


  Es war schwierig, aber notwendig, dass Laura ihrem voll gepackten Terminkalender diese eine Stunde abrang. Sie hatte Jenny, eins der Mädchen, zum Saubermachen in die Wohnung über den Stallungen geschickt. Himmel, sie war voller Staub, Müll und Spinnweben. Gewiss hatten sich bereits irgendwo Mäuse eingenistet, argwöhnte Laura und erschauderte, während sie einen Eimer Seifenwasser in die Badewanne wuchtete.


  Sie konnte nicht erwarten, dass das Mädchen Wunder vollbrachte, dachte sie. Und sie hatten einfach zu wenig Zeit gehabt. Ann um Hilfe zu bitten, war ein Ding der Unmöglichkeit. Bereits bei der Erwähnung von Michael Furys Namen hatte die Wirtschafterin die Nase gerümpft und sich dann mit steinerner Miene entschieden abgewandt.


  Also war Laura entschlossen, das Werk am besten selbst zu vollenden. Sie hätte niemanden in ihrem Heim empfangen oder einem Teil davon, ohne dass alles in tadellosem Zustand war.


  Sie hatte sich zu einer ausgedehnten Mittagspause aus dem Schönen Schein verabschiedet, sich eilig umgezogen und nun machte sie sich umgehend ans Werk. Der Zustand des Badezimmers in der kleinen Wohnung hatte die junge Jenny derart schockiert, dass sie regelrecht sprachlos gewesen war.


  Kein Wunder, musste sich Laura eingestehen. Mit zurückgebundenen Haaren und hochgekrempelten Ärmeln stieg sie in die Badewanne, um dem schlimmsten Schmutz entschlossen zu Leibe zu rücken. Wenn ihr Gast – Mieter – oder was zum Teufel er auch immer war – morgen ankäme, fände er wenigstens kein Ungeziefer im Badezimmer vor.


  Was die Stallungen betraf, hatte sie nach einem Blick hinein beschlossen, dass Michael Fury sie am besten selbst in den Zustand versetzte, der ihm angemessen schien.


  Während sie arbeitete, ging sie in Gedanken die Termine des Nachmittags durch. Gegen drei könnte sie wieder im Laden sein. Gegen halb sieben machten sie dann zu, und sie könnte rasch die Mädchen von der Klavierstunde abholen.


  Verdammt, sie hatte vergessen, sich nach einem Zeichenlehrer für Kayla zu erkundigen.


  Um halb acht gäbe es dann Abendessen. Außerdem müsste sie noch sehen, ob die beiden Mädchen auf etwaige Tests oder Arbeiten vorbereitet waren.


  Hatte Kayla morgen ihr Diktat oder Ali ihre Mathearbeit? Oder vielleicht beides zugleich? Gott, sie hasste es, plötzlich wieder in die Schule zu gehen. Das Bruchrechnen brächte sie noch um.


  Seufzend wischte sie sich den Schweiß aus dem Gesicht und hinterließ dabei Seife und Schmutz auf ihrer Wange.


  Sie musste unbedingt noch den Bericht über die Tagung des Kosmetikverbandes nächsten Monat durchgehen. Das könnte sie, wenn die Mädchen schliefen, im Bett erledigen. Und Ali brauchte neue Ballettschuhe. Am besten würde sie dazu morgen in die Stadt fahren.


  »Was für ein Anblick.« Michael trat durch die schmale Tür und wurde durch den Anblick eines hübschen weiblichen Hinterteils in engen Jeans belohnt. Eines Hinterns, der, wie er annahm, einem der angestellten Mädchen gehörte. »Falls der Service zur Wohnung dazugehört, bin ich natürlich bereit, eine wesentlich höhere Miete abzudrücken als bisher vereinbart war.«


  Mit einem Schrei fuhr Laura hoch, stieß mit dem Kopf gegen die Dusche und trat gegen den Eimer mit dem Schmutzwasser, das sich daraufhin über ihre Füße ergoss. Es war nicht zu erkennen, wer von beiden überraschter war.


  Bis zu diesem Augenblick hatte Michael nicht gewusst, dass er ein Bild von Laura im Kopf gehabt hatte. Ein Bild von Laura in aller Perfektion. Liebreizend, golden, rosig und weiß, wie das Bild einer Prinzessin in einem Märchenbuch.


  Aber die Frau, der er so plötzlich gegenüberstand, die ihn mit großen, dunkelgrauen Augen anblickte, hatte ein schmutziges Gesicht, zerzaustes Haar und eine Scheuerbürste in der Hand.


  Er erholte sich schneller als sie. Für einen Mann wie ihn, dessen Leben bereits so oft auf Messers Schneide gestanden hatte, waren schnelle Reflexe ein Muss. Grinsend lehnte er sich gegen den Türrahmen. »Laura Templeton. Du bist es doch, nicht wahr?«


  »Ich – ich dachte, dass du erst morgen kommst.«


  Ah ja. Die Stimme hatte sich nicht verändert, dachte er. Kühl, kultiviert und zugleich verführerisch. »Ich dachte, ich gucke mir einfach schon mal alles an. Die Eingangstür stand auf.«


  »Ich wollte die Wohnung noch lüften«, sagte sie.


  »Tja, dann. Schön, dich wieder zu sehen, Laura. Ich kann dir versichern, nie zuvor wurde mein Klo von einer derart attraktiven Person geschrubbt.«


  Zu ihrem Entsetzen merkte sie, dass sie errötete. »Wie Josh dir wahrscheinlich gesagt hat, wurde das Gebäude bereits seit Jahren nicht mehr benutzt. Ich hatte einfach niemanden, der so schnell alles auf Vordermann bringen konnte«, erklärte sie in möglichst ruhigem Ton.


  Es überraschte ihn, dass sie zu wissen schien, wie man eine Scheuerbürste richtig hielt. »Du brauchst dir meinetwegen keine solche Mühe zu machen. Ich komme durchaus auch allein zurecht.«


  Nun, da er sie genauer ansah, merkte er, dass sie unter der Schmutzschicht noch ebenso liebreizend war wie früher. Dieselben weichen Züge, derselbe sanfte Mund, dieselben aristokratisch geschnittenen Wangenknochen, derselbe verträumte und zugleich leidenschaftliche Blick.


  Hatte er vergessen, wie klein sie war? Höchstens eins sechzig, dachte er, zart wie eine Elfe, mit Haaren wie aus reinem Gold. Von unaufdringlicher Eleganz wie alles andere an ihr, üppig schimmernd, doch nicht im Geringsten grell.


  Sie erinnerte sich daran, dass er sie schon früher häufig wortlos angestarrt hatte, und dass ihr auch schon früher unter seiner eingehenden Musterung unbehaglich zumute gewesen war.


  »Das mit deinem Haus und deinen Ställen tut mir Leid.«


  »Hmm?« Er zog die vernarbte Braue hoch und zwang sie so, ihn anzusehen. »Ach, das war nur ein Haus. Ich kann mir jederzeit ein neues bauen«, sagte er. »Aber ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du mir und meinen Pferden übergangsweise Unterschlupf gewährst.«


  Er bot ihr seine Hand, die sie automatisch nahm. Die Hand war hart, schwielig und hielt sie, obgleich sie versuchte, sich ihm zu entziehen.


  Wieder sah er sie grinsend an. »Willst du den ganzen Nachmittag in der Wanne stehen bleiben, Kleine?«


  »Nein.« Sie räusperte sich und ließ sich von ihm über den Rand helfen. »Am besten führe ich dich erst einmal herum«, setzte sie an und bedachte ihn, als er sich nicht von der Stelle rührte, mit einem kühlen Blick. »Wie gesagt, am besten führe ich dich erst einmal herum.«


  »Danke.« Er trat zur Seite und genoss den feinen Duft, der Laura umgab und der ihm in die Nase stieg, als sie an ihm vorüberging.


  »Josh hat dir sicher schon gesagt, dass dies früher mal die Unterkunft der Pferdeburschen war.« Sie war wieder ganz die höflich-distanzierte Gastgeberin. »Ich glaube, sie hat alles, was man braucht, einschließlich einer Kochnische.« Sie winkte in Richtung eines Alkovens neben dem Wohnzimmer, wo Jenny pflichtbewusst den weißen Herd, das rostfreie Stahlbecken und die schlichten weißen Arbeitsflächen geschrubbt hatte.


  »Das genügt vollkommen. Ich koche nicht sehr oft.«


  »Josh hat gesagt, dass du auch deine Möbel verloren hast, also haben wir ein paar Sachen herübergebracht.«


  Die Hände vor dem Bauch verschränkt, wartete sie, während er sich das Zimmer besah. Das Sofa hatte auf dem Speicher gestanden und hätte einen neuen Bezug gebrauchen können, dachte sie. Aber es war ein gutes, solides Stück. Und in den Sheridan-Kaffeetisch hatte irgendein Templeton oder ein Gast mit einer achtlos abgelegten Zigarette ein kleines Loch gebrannt, aber ansonsten wirkte er wie neu.


  Außerdem hatte sie ein paar Messinglampen, von denen sie gedacht hatte, sie entsprächen männlichem Geschmack, im Zimmer aufgestellt, einen Sessel, weitere kleine Tische und sogar eine Vase mit einem winterlichen Blumenstrauß. Um sich nicht alle erdenkliche Mühe zu geben in ihrer Sorge um den zeitweiligen Gast, war sie einfach zu sehr die Tochter eines Hoteliers.


  »Du hast dir wirklich Mühe gemacht.« Was ihn überraschte und verlegen machte. »Dabei hätte ich gedacht, ich kampiere einfach für ein paar Monate hier.«


  »Es ist nicht unbedingt das Templeton Paris.« Sie sah ihn mit einem Lächeln an. »Zum Schlafzimmer geht's dort entlang.« Sie wies in Richtung eines kurzen Flurs. »Es ist nicht gerade riesig, aber ich habe trotzdem ein Doppelbett hineingestellt. Ich weiß, Josh hat immer gerne Platz um zu, ah…« Michaels Grinsen brachte sie aus dem Konzept. »Josh hat immer gerne Platz«, beendete sie ihren Satz. »Die Kopf- und Fußteile aus Eisen hatten wir noch da. Ich habe sie immer sehr gern gehabt. Der Schrank ist ziemlich klein, aber…«


  »Ich habe nicht besonders viel.«


  »Tja, dann.« Da sie nicht wusste, was sie noch hätte sagen sollen, trat sie ans Fenster und blickte hinaus. »Die Aussicht ist sehr nett.«


  »Ja.« Er gesellte sich zu ihr und stellte voller Überraschung fest, dass ihr Kopf genau bis unter sein Kinn reichte. Über sie hinweg konnte er die Klippen sehen, dahinter das azurblaue Meer, die Splitter kleiner Felseninseln und die schäumende Gischt, die gegen die Steine donnerte. »Früher hast du viel Zeit dort unten verbracht.«


  »Das tue ich auch heute noch.«


  »Immer noch auf Schatzsuche?«


  »Natürlich.«


  »Wie hieß doch gleich das Mädchen, das sich von den Klippen ins Meer gestürzt hat?«


  »Seraphina.«


  »Genau. Seraphina. Eine romantische kleine Geschichte.«


  »Vor allem traurig, finde ich.«


  »Ist das nicht das Gleiche? Josh hat dich, Margo und Kate immer dafür ausgelacht, dass ihr euch in der Hoffnung, Seraphinas verlorenen Schatz zu finden, dort auf den Klippen herumgetrieben habt. Aber ich glaube, insgeheim hätte er am liebsten selbst danach gesucht.«


  »Wir suchen jeden Sonntag. Margo, Kate, meine Töchter und ich.«


  Er rang unmerklich nach Luft. Einen Augenblick lang hatte er völlig vergessen, dass diese kleine, zarte Frau die Mutter zweier Kinder war. »Du hast Kinder. Mädchen«, sagte er.


  »Ja.« Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Töchter. Meine Töchter.«


  Irgendwie hatte er sie anscheinend auf dem falschen Fuß erwischt, erkannte er. »Und wie alt sind die beiden?«, fragte er.


  Sie hätte nicht erwartet, dass er danach fragen würde, noch nicht einmal aus Höflichkeit. Und sofort wurde sie weich. »Ali ist zehn. Kayla sieben.«


  »Scheint, als hättest du ganz schön früh damit begonnen. Für gewöhnlich sind Mädchen in dem Alter ziemliche Pferdenärrinnen. Die beiden dürfen gerne vorbeikommen und sich meine Tiere ansehen, wenn sie möchten.«


  Wieder war sie überrascht. »Das ist wirklich nett von dir, Michael. Aber ich möchte nicht, dass sie dich stören«, sagte sie.


  »Ich habe Kinder gern.«


  Seine ruhige Feststellung verriet ihr, dass es der Wahrheit entsprach. »Dann sei besser gewarnt, die beiden sind schon ganz versessen darauf, sich deine Pferde anzusehen. Und ich nehme an, du bist ganz versessen darauf, endlich die Stallungen zu sehen.« Ein kurzer Blick auf ihre Uhr, und sie rang nach Luft.


  »Hast du noch einen Termin?«


  »Ehrlich gesagt, ja. Wenn es dir nichts ausmacht, dir die Ställe alleine anzusehen, gehe ich mich schnell umziehen.«


  Sicher wollte sie zum Friseur oder zur Maniküre, dachte er. Oder aber zum Tee zu irgendeiner Ziege der High Society. »Na sicher doch.«


  »Ich habe die Schlüssel auf den Küchentisch gelegt. Leider gibt es kein Telefon. Ich wusste nicht, ob du eins willst. Aber es gibt einen Anschluss. Irgendwo. Falls du irgendetwas brauchst. . .«


  »Ich komme schon zurecht.« Er zog einen Scheck aus der Tasche und gab ihn ihr. »Die Miete.«


  »Oh.« Sie schob den Scheck in die Tasche und bedauerte, dass sie einen alten Freund ihres Bruders nicht einfach als Gast willkommen heißen konnte. Aber die Miete würde ihr helfen, die neuen Ballettschuhe für Ali und die Zeichenstunden für Kayla zu finanzieren. »Danke. Und willkommen in Templeton House, Michael.«


  Nachdem sie ihn verlassen hatte, trat er ans Fenster und beobachtete, wie sie eilig über die Rasenfläche in Richtung des Herrenhauses ging.


  »Und ich stand mitten in der Badewanne.« Froh, dass sich der Besucherstrom im Schönen Schein für kurze Zeit so weit beruhigt hatte, dass sie ihrem Herzen endlich Luft machen konnte, stieß Laura einen abgrundtiefen Seufzer aus. »In Lumpen gehüllt, eine Scheuerbürste in der Hand. Hör endlich auf zu lachen«, fuhr sie ihre Freundin an.


  »Sofort«, antwortete Kate und hielt sich den schmerzenden Bauch. »Ich stelle es mir nur gerade bildlich vor. Die elegante Laura Templeton, wie sie gegen die Schmutzränder in einer dreckstarrenden Badewanne kämpft.«


  »Schmutzrändert An dem ganzen Ding gab es nicht eine Stelle, wo auch nur halbwegs der Lack zu erkennen gewesen wäre. Vielleicht finde ich das Ganze in ein oder zwei Jahren amüsant, aber ich wäre am liebsten im Boden versunken vor Verlegenheit. Er stand einfach da und hat mich angegrinst.«


  »Mmm.« Margo fuhr sich mit der Zungenspitze über die Oberlippe. »Und Michael Furys Grinsen ist etwas, das man nicht so leicht vergisst. Sieht er immer noch so verrucht, gefährlich und zugleich ungemein anziehend wie damals aus?«


  »Darauf habe ich nicht geachtet.« Laura schnaubte verächtlich auf und rieb an einem Fingerabdruck auf einer der Glasvitrinen herum.


  »Lügnerin.« Margo beugte sich vertraulich vor. »Also los, Laura. Nun erzähl schon, ja?«


  »Ich nehme an, er sah ein bisschen wie eine moderne Version von Heathcliff aus. Dunkel, grüblerisch, möglicherweise gewalttätig und mit vielen Ecken und Kanten.« Laura zuckte mit den Schultern. »Sicher nicht unattraktiv, falls einem so etwas gefällt.«


  »Ich würde auf alle Fälle nicht sofort den Blick abwenden, wenn mir so jemand über den Weg liefe«, stellte Margo entschieden fest. »Josh hat gesagt, dass er eine Zeit lang Söldner war.«


  »Söldner?« Das hatte Laura ganz vergessen, doch jetzt nickte sie. »Würde passen.«


  »Ich habe ihn einmal zufällig in Frankreich getroffen, als er noch Autorennen fuhr.« Margo legte den Kopf auf die Seite und schwelgte ganz offensichtlich in der Erinnerung. »Wir haben einen durchaus interessanten Abend miteinander verbracht.«


  Laura zog eine Braue hoch. »Ach, tatsächlich?«


  »Interessant«, wiederholte Margo und beließ es bei diesem einen Wort. »Dann hat er als Stuntman in Hollywood gearbeitet. Und jetzt hat er sich offenbar auf die Pferdezucht verlegt. Ich frage mich, ob er vielleicht dieses Mal bei der Stange bleibt. Josh hofft es.«


  »Zumindest hat mich die Situation dazu gezwungen, die Stallungen endlich in Ordnung zu bringen.« Auf der Suche nach einer Beschäftigung trat Laura an die Regale und begann, die dort ausgestellten Glasartikel zurechtzurücken. »Ich habe sie viel zu lange vernachlässigt. In der Tat überlege ich, ob ich mir nicht vielleicht wieder selbst ein Pferd zulege, sobald ich genug Geld zusammen habe. Das würde den Mädchen sicher gefallen.«


  »Und was für Pferde zieht er auf? Züchtet er? Was auch immer«, fragte Kate.


  »Danach habe ich ihn nicht gefragt. Ich habe ihm nur die Wohnung gezeigt und die Schlüssel gegeben. Ich nehme an, er kennt sich tatsächlich mit den Tieren aus. Josh scheint davon überzeugt zu sein. Und wenn der Scheck, den er mir als Anzahlung für die Miete gegeben hat, nicht platzt, nehme ich an, dass er auch zuverlässig ist. Was könnte ich mehr von einem Mieter verlangen? Für Pferde braucht man jede Menge Zeit und außerdem machen sie viel mehr Arbeit, als sich ein Laie vorstellen kann.« Was bedeutete, dass sie wahrscheinlich frühestens in zehn Jahren den Erwerb eigener Pferde auch nur in Erwägung ziehen könnte, dachte sie betrübt. »Er wird also ziemlich beschäftigt sein. Ich bezweifle, dass wir einander allzu häufig sehen.«


  Die Tür ging auf und zwei Kundinnen kamen herein. Als Laura sie erkannte, trat sie lächelnd vor. »Ich übernehme die beiden«, murmelte sie und sagte laut: »Schön, Sie einmal wieder zu sehen, Mrs. Mayers, Mrs. Lomax. Was kann ich heute für Sie tun?«


  Als Laura die beiden Frauen hinunter zum Ankleidezimmer führte, sah Margo ihr nachdenklich hinterher. »Sie versucht, möglichst desinteressiert zu sein.«


  »Hmm?«


  »Laura. Sie hatte eben den Blick einer Frau, die sich für einen Mann interessiert und versucht, es nicht zu tun.« Nach kurzem Überlegen setzte Margo ein zufriedenes Lächeln auf. »Sehr gut.«


  »Was heißt, sehr gut?«


  »Es ist höchste Zeit, dass sie selbst endlich mal wieder ein wenig Ablenkung bekommt. Ablenkung in Gestalt eines Mannes, meine ich.«


  »Hast du je in deinem Leben an eine andere Form der Ablenkung gedacht?«


  »Kate…« Amüsiert tätschelte Margo der Freundin die Hand. »Dafür, dass du erst seit sechs Wochen mit einem ausgewiesenen Sexsymbol verheiratet bist, ist das eine ziemlich dämliche Frage, finde ich. Laura hat sich Männern gegenüber bisher immer allzu zugeknöpft gezeigt. Ich denke, dass Michael Fury vielleicht genau das richtige Geburtstagsgeschenk für sie sein könnte.«


  »Er ist ein Mann, Margo, und nicht irgendein Paar Ohrringe.«


  »Oh, aber Schätzchen. Ich denke, dass er ihr hervorragend stehen würde, wenn ich es so ausdrücken darf.«


  »Und ich glaube nicht, dass dir auch nur flüchtig der Gedanke gekommen ist, dass die beiden sich vielleicht auf sexuellem Gebiet gar nicht füreinander interessieren könnten. Himmel!« Kate hob die Hand. »Ich habe kurz vergessen, mit wem ich spreche. Tut mir Leid.«


  »Sei doch nicht so spießig.« Margo trommelte mit den Fingern auf dem Ladentisch herum. »Bei den beiden handelt es sich um einen Mann und eine Frau. Soweit wir wissen, beide ungebunden, und beide durchaus attraktiv. Josh hat dafür gesorgt, dass sie in beinahe ständiger Nähe zueinander sind. Obgleich ich bezweifle, dass es in seiner Absicht lag, hat er auf diese Weise eine äußerst interessante Situation geschaffen, finde ich.«


  »Wenn du es so formulierst.« Kate blickte besorgt zur Tür des Ankleideraums hinüber. »Hör zu, ich habe Mick immer gern gehabt, aber er war schon als Jugendlicher erschreckend wild. Vielleicht hat also Josh, ohne es zu wollen, einen Wolf bei einem Lamm einquartiert.«


  »Ich hoffe, du hast Recht. Jede Frau braucht in ihrem Leben zumindest eine Begegnung mit einem Wolf. Aber…« Sie sprachen über Laura, dachte sie. »Am besten lade ich Michael möglichst bald einmal zum Abendessen ein. Dann kann ich mir selbst angucken, was aus ihm geworden ist.«


  »Und ich nehme an, dass wir uns dann deiner größeren, auf langjähriger Erfahrung beruhenden Urteilskraft zu beugen haben, was?«


  »Natürlich, was denn sonst?« Wieder öffnete sich die Ladentür. »Aber jetzt zurück an die Arbeit, Partnerin.«


  Im Ankleidezimmer führte Laura den beiden Kundinnen geduldig ihre Auswahl an Kaschmirpullovern vor. Hätte sie gewusst, worum sich das Gespräch ihrer beiden Freundinnen gedreht hatte, hätte sie sicher gleichermaßen Belustigung und Entgeisterung verspürt.


  Männer im Allgemeinen waren für sie ohne Belang. Nicht, dass sie Männer hasste, nein. Ihre Erfahrung mit Peter hatte sie weder zu einer Xanthippe noch zu einer erbitterten Feministin gemacht, die Männer einzig als Feinde betrachtete. Dafür hatte sie in ihrem Leben bereits mit zu vielen wunderbaren Männern zu tun gehabt. Mit ihrem Vater, ihrem Bruder und, in den letzten Monate, Byron De Witt.


  Familie war die eine Sache. Intimen Beziehungen waren etwas gänzlich anderes. Sie hatte weder die Zeit, die Neigung, noch die Energie dafür. Seit dem Scheitern ihrer Ehe zwei Jahre zuvor hatte sie sich mühsam ein neues Leben aufgebaut. Was für sie von Bedeutung war, waren ihre Kinder, ihr Zuhause, ihre Arbeit im Hotel und die im Schönen Schein.


  Während ihre Kundinnen darüber debattierten, welches der schönste Pullover war, trat sie höflich einen Schritt zurück und dachte an die Ereignisse, die zur Eröffnung des Ladens geführt hatten. Ihre Beteiligung an dem Unternehmen hatte sie einem Impuls folgend gewagt, es war ein Schritt gewesen, den sie ebenso sehr um Margos wie um ihrer selbst willen getan hatte.


  Margo war am Ende ihrer Karriere beinahe mittellos aus Europa nach Monterey zurückgekehrt. Es war durchaus ein Risiko gewesen, eine reizvolle Umgebung zu schaffen, in der sie die ihr verbliebenen Besitztümer verkaufen konnte, doch die Boutique hatte sich von Anfang an bezahlt gemacht.


  Sie hatte ihnen nicht nur ein Einkommen beschert, überlegte Laura, während sie in den Verkaufsraum zurückwanderte, sondern sie alle mit einem ungeahnten Stolz, einem bis dahin nicht gekannten Selbstvertrauen erfüllt. Und vor allem machte ihnen die Arbeit jede Menge Spaß.


  Als sie das Gebäude gekauft hatten, hatte es vollkommen leer gestanden, voller Staub, vermodert und vernarbt. Ihre Vision, ihre Mühen hatten es zu etwas Besonderem gemacht. Jetzt funkelte die Glasscheibe des breiten Schaufensters im Sonnenlicht und verführte Passanten mit verlockenden Andeutungen auf das, was im Inneren des Geschäfts auf sie wartete.


  Ein freches, smaragdgrünes Cocktailkleid, nostalgisch an der Schulter vor einem antiken Ankleidetisch drapiert. Farbenfrohe Flakons standen auf der schimmernden Oberfläche neben einer geöffneten Schatulle, in der man eine juwelenbesetzte Kette blitzen sah. Aus einer geöffneten Schublade des Tisches ergossen sich glitzernde Kristalle und schimmernde Seide bis auf den Boden des Schaufensters, wo eine schwanenförmige Lampe neben einem einzelnen Kristallglas und einer leeren Champagnerflasche stand. Ein Paar Manschettenknöpfe und eine wie achtlos hingeworfene schwarze Krawatte mischten sich unter die Nippsachen, und ein Paar roter Pumps sah aus, als wäre ihre Besitzerin gerade erst herausgeschlüpft.


  Für gewöhnlich dekorierte Margo das Schaufenster, aber dieses Mal hatte Laura es getan. Und empfand wirklich Stolz darüber, ebenso wie sie stolz war auf den gesamten Laden. Überall in dem geräumigen Ausstellungsraum fand sich einzigartige, modisch-elegante Garderobe. Entlang der warmen, altrosafarbenen Wände waren Glasregale voller Schätze aufgestellt. Porzellandosen, Silberbestecke, goldumrandete, langstielige Sektgläser. Ein samtbezogenes Sofa bot den Kundinnen Gelegenheit, gemütlich Platz zu nehmen und sich bei einer Tasse Tee oder einem Glas Champagner in aller Ruhe umzusehen.


  Eine vergoldete Wendeltreppe führte zu einer offenen Galerie und zu dem so genannten Boudoir hinauf, in dem Negliges und andere Nachtgewänder in einem prächtigen Rosenholzschrank hingen. Alles stand zum Verkauf, von dem schnörkeligen Rokoko-Bett bis hin zur kleinsten silbernen Schmuckdose. Und jedes Teil war echt.


  Die Boutique hatte sie alle drei gerettet, dachte Laura jetzt. Und obgleich sie es nie für möglich gehalten hatte, waren die drei Frauen einander noch näher gekommen.


  Sie stand in der Tür des Ankleidezimmers und beobachtete Margo, die einer Kundin ein Saphirarmband aus dem Schaufenster zeigte, während Kate mit jemand anderem über die Herkunft einer Jugendstillampe plauderte. Eine weitere Kundin sah sich eine mit Opalen besetzte Schnupftabaksdose an, während ihre Begleiterin die Sammlung eleganter Abendtaschen durchforstete.


  Eine leise Melodie von Mozart schwebte durch den Raum. Durch das Fenster blickte Laura auf das Treiben in der Cannery Row. Zahllose Wagen drängten sich Stoßstange an Stoßstange, hofften, endlich weiterzukommen oder hielten auf der Suche nach einem Parkplatz plötzlich an. Auf den Gehwegen schlenderten Fußgänger vorbei. Ein Mann hatte sich einen fröhlich glucksenden, kleinen Jungen auf die Schultern gesetzt. Ein Pärchen blieb eng umschlungen vor ihrem Schaufenster stehen, ehe es Sekunden später die Boutique betrat.


  »Mrs. Templeton?«


  Lauras Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück, und sie wandte sich wieder ihrer Kundin zu. »Ja, Mrs. Mayers, haben Sie etwas gefunden, das Ihnen gefällt?«


  Die Frau hielt ihr lächelnd einen der Pullover hin. »Bisher habe ich den Schönen Schein noch nie verlassen, ohne fündig geworden zu sein.«


  Stolz und Zufriedenheit wallten in Laura auf, als sie den Pullover nahm. »Ich hoffe, dass sich das auch in Zukunft niemals ändern wird.«


  4


  »Keine schlechte Bleibe, was, mein Alter?« Michael striegelte seinen Liebling Max, und der riesige braune Tennessee-Kaltblüter schnaubte zustimmend.


  Dieser Templetonsche Pferdepalast war etwas vollkommen anderes als die einfachen Ställe, die Michael in den Hügeln errichtet hatte und die kurze Zeit später unter den Schlammlawinen zusammengestürzt waren. Obwohl – wie ein Palast hatte der Stall nicht unbedingt gewirkt, als er ihn an jenem ersten Nachmittag kurz nach seiner Begegnung mit Laura inspiziert hatte. An jenem Tag ähnelte er eher einer alten Hütte aus einem Märchen, die mit einem bösen Zauber belegt und von allen Bewohnern verlassen worden war.


  Dieses Bild und die Tatsache, dass alles an dem Templetonschen Anwesen ihn an Märchen voller Gold und Silber erinnerten, ließ ihn voller Selbstironie grinsen.


  In den Ställen hatte er tonnenweise Staub, Spinnweben, Rost und geborstenes Holz vorgefunden, und es hatte ihn beinahe eine Woche gekostet, um sie wieder herzurichten für seine Lieblinge. Keine einfache Aufgabe für einen einzelnen Mann mit nur zwei Händen, aber er hatte seine Pferde in ihrem Übergangsquartier nicht einstellen wollen, ehe es gründlich gereinigt und entsprechend seinen Vorstellungen hergerichtet war.


  Andererseits hatte er die Tiere während dieser Woche in der Pferdepension lassen, hatte die schmerzlich hohen Gebühren bezahlen und mit der Tatsache leben müssen, dass die Entfernung von seiner Wohnung bis zu seinen Lieblingen mehrere Meilen betrug. Aber das Ergebnis bewies, dass sich die finanzielle Investition und ein paar Tage Knochenarbeit gelohnt hatten.


  Es war ein gutes, solides Gebäude, ganz im eleganten und zugleich praktischen Stil der Templetons. Die offenen Boxen boten jede Menge Platz, Licht und Luft, was Michael wichtiger war als das raffinierte Muster des backsteinernen Bodenbelags, die dekorativen Fliesen um die Futtertröge herum oder die elegant geschwungenen Eisengitter mit dem stilisierten, blank polierten T aus Messing. Aber er musste zugeben, dass diese hübschen Arbeiten dem Stall erst ein gewisses Flair verliehen.


  Der Grundriss der Stallungen entsprach praktischen Gesichtspunkten, sodass am einen Ende des Gebäudes der Geräteraum und am anderen die Futterkammer lag. Es wunderte ihn, dass sich seit Jahren niemand mehr um die Ställe gekümmert zu haben schien, doch zuckte er darüber lediglich mit den Schultern und machte sich daran, alle Schäden durch die offensichtliche Vernachlässigung zu beseitigen und in einen Zustand zu versetzen, der den Anforderungen seiner Lieblinge Genüge tat. Er sägte und hämmerte, fegte und schrubbte, bis endlich jede Box in neuem Glanz erstrahlte.


  Glücklicherweise erklärte sich der Junge, der das frische Heu und Stroh gebracht hatte, bereit, Michael für ein paar Extradollar beim Verstauen der Ballen zu helfen.


  Jetzt war der Boden jeder Box mit frischem Weizenstroh bedeckt – teuer und schwer zu bekommen, aber schließlich war für seine Pferde das Beste gerade gut genug. Mit Einfallsreichtum und passenden Werkzeugen hatte er die automatischen Wassertröge wieder funktionstüchtig gemacht, hatte die Scharniere der Türen geölt und rostige Haken gegen neue ausgetauscht.


  Da er sämtliche Vorräte in der Schlammflut verloren hatte, benötigte er neues Getreide, neue Batterien, neue Vitamine, neue Medikamente. Wenigstens einen Teil des Zaumzeugs und einige Werkzeuge hatte er retten können. Er hatte jedes einzelne Teil gereinigt und poliert, und was in den Fluten verloren gegangen war, hatte er entweder bereits ersetzt oder würde es in Kürze tun.


  Seine fünfzehn Pferde waren also geradezu fürstlich untergebracht, er selbst hingegen hatte in seiner Wohnung bisher nicht mehr getan, als spätabends erschöpft ins Bett zu sinken und morgens in aller Herrgottsfrühe wieder aufzustehen.


  »Du hast es weit gebracht, Max. Vielleicht ist es dir nicht bewusst, aber du bist jetzt Mieter bei den Templetons. Das ist wirklich etwas ganz Besonderes, das kannst du mir glauben, alter Freund.«


  Liebevoll tätschelte er dem Pferd die Flanke, ehe er eine saftige Karotte aus der Tasche, die um seine Hüfte hing, hervorzog. »Ich habe schon mit den Zeichnungen für dein neues Zuhause angefangen«, sagte er. »Keine Sorge. Vielleicht geben wir dem Ganzen dieses Mal ebenfalls einen etwas eleganteren Touch. Aber für den Augenblick könntest du es nirgends besser haben als hier auf diesem Anwesen.«


  Max nahm behutsam die Karotte und sah Michael aus dunklen Augen geduldig, weise und, wie Michael gerne dachte, zärtlich an.


  Er trat aus der Box, verriegelte den unteren Teil der Tür und ging ein Stück den Gang hinab. Der Boden mochte elegant genug für einen Ballsaal sein, eignete sich aber trotzdem perfekt für den Stall, überlegte Michael, während die Absätze seiner Stiefel auf den Steinen klapperten. Als er nach ein paar Schritten stehen blieb, schob sich neugierig ein kastanienbrauner Kopf über die Tür der nächsten Box.


  »Hast du schon nach mir Ausschau gehalten, Baby?«, fragte er die freundlichste, sanftmütigste Stute, mit der er je gearbeitet hatte. Er hatte Darling als junges Fohlen gekauft und nun stand ihre erste Geburt bevor, daher stand sie in der Box für trächtige Stuten.


  »Und, wie geht es dir? Ich bin sicher, dass du hier glücklich wirst.« Er trat in die Box und legte beide Hände auf ihren runden Bauch. Wie ein werdender Vater war er von freudiger Erwartung und Sorge um die Stute erfüllt. Sie war sehr klein, mit einem Stockmaß von kaum einem Meter vierzig, und er fürchtete, dass die Geburt vielleicht nicht ganz so einfach würde.


  Darling mochte es, wenn man ihr den Bauch massierte, und so blähte sie voller Freude über Michaels Tun die Nüstern. »Du bist wirklich wunderschön.« Er umfasste ihren Kopf so, wie sonst ein Mann das Gesicht seiner Geliebten hielt. »Du bist das Schönste, was ich je besessen habe«, sagte er.


  Froh über die Aufmerksamkeit, die er ihr widmete, schnaubte sie abermals fröhlich auf, senkte dann den Kopf und stieß ihn fordernd an. Lachend zog er einen Apfel aus der Tasche hervor – er wusste, dass sie Äpfel bevorzugte. »Bitte sehr, Darling. Schließlich isst du im Moment für zwei.«


  Plötzlich wurden draußen Stimmen laut – jung und beinahe piepsend vor Aufregung –, also trat er aus der Box.


  »Mama hat gesagt, wir sollen ihn nicht belästigen.«


  »Wir werden ihn ja auch nicht belästigen. Wir gucken uns schließlich nur die Pferde an. Nun komm schon, Kayla. Oder willst du die Pferde etwa nicht sehen?«


  »Doch, aber… was, wenn er da ist? Was, wenn er uns anbrüllt?«


  »Dann rennen wir eben einfach weg, aber vorher gucken wir uns noch die Pferde an.«


  Michael sann darüber nach, ob ihn Laura ihren Kindern wohl als menschenfressendes Ungeheuer oder als kauzigen Einsiedler beschrieben hatte und trat verstohlen grinsend aus dem Dunkel der Stallungen ins helle Sonnenlicht hinaus. Ein Dichter hätte vielleicht gesagt, dass Michael mit einem Mal zwei Engeln gegenüberstand.


  Sie hingegen dachten, sie sähen geradewegs dem Teufel ins Gesicht. Er war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, sein hartes, wenn auch attraktives Gesicht mit den dunklen Stoppeln reglos den Kindern zugewandt. Seine Haare reichten beinahe bis zu seinen Schultern und um die Stirn trug er ein schwarzes Tuch, wie ein Indianer oder ein wilder Pirat.


  Er sah riesig, düster und gefährlich aus.


  Mit klopfendem Herzen legte die erschrockene Ali schützend eine Hand auf Kaylas Schulter. »Wir leben hier«, stammelte sie. »Wir dürfen hier herumlaufen.«


  Die Versuchung, sich zu verstellen, war einfach zu groß. »Ach ja? Tja, ich lebe hier. Und ich mag es nicht, wenn man unbefugt das Gelände betritt. Ihr seid nicht zufällig zwei kleine Pferdediebe, oder etwa doch? Pferdediebe müssen wir nämlich auf der Stelle aufhängen.«


  Schockiert, entsetzt, vollkommen außer sich schüttelte Ali stumm den Kopf. Kayla jedoch trat plötzlich unerschrocken vor.


  »Sie haben schöne Augen«, sagte sie, und als sie lächelte, wurden zwei hübsche Grübchen sichtbar. »Sind Sie wirklich ein nichtsnutziger Herumtreiber? Das hat Annie über Sie gesagt.«


  Ali brachte nur noch flüsternd den Namen ihrer Schwester heraus.


  Ah, dachte er, Ann Sullivan schien in ihm immer noch den jugendlichen Tunichtgut zu sehen. »Das war ich früher mal. Aber inzwischen habe ich es aufgegeben.« Himmel, das Kind war wirklich zauberhaft. Ein wahrer Herzensbrecher, dachte er. »Dein Name ist Kayla, und du hast die gleichen Augen wie deine Mom.«


  »Uh-huh, und das ist Ali. Sie ist zehn. Ich bin siebeneinhalb, und ich habe einen Zahn verloren.« Sie grinste und zeigte ihm stolz die Lücke, wo zuvor ein Schneidezahn gewesen war.


  »Toll. Hast du ihn wiedergefunden?«


  Sie kicherte vergnügt. »Nein, den hat die Zahnfee mitgenommen«, sagte sie. »Sie hat ihn mit in den Himmel genommen und einen Stern daraus gemacht. Haben Sie noch alle Ihre Zähne?«


  »Als ich zum letzten Mal nachgeguckt habe, waren sie noch alle da.«


  »Sie sind Mr. Fury. Mama sagt, dass wir Sie so nennen sollen. Der Name gefällt mir, klingt wie der von einer Figur aus einem Buch.«


  »Wie der von einem Schurken?«, fragte er.


  »Vielleicht.« Sie zwinkerte ihm zu. »Dürfen wir uns Ihre Pferde ansehen, Mr. Fury? Wir stehlen sie bestimmt nicht, und wir tun ihnen auch ganz bestimmt nicht weh.«


  »Ich glaube, sie würden euch beide wirklich gerne kennen lernen«, sagte er und bot Kayla eine Hand, die sie ohne zu zögern ergriff. »Komm, Ali«, sagte er beiläufig. »Ich werde euch schon nicht anbrüllen, solange ihr es nicht herausfordert.«


  Ali biss sich auf die Lippe, aber trotzdem folgte sie ihm in den Stall. »Oh!« Sie machte einen Satz zurück, doch dann kicherte sie über ihre Schreckhaftigkeit, als Max seinen imposanten Schädel in ihre Richtung wandte. »Wie groß er ist! Wie hübsch!« Bevor sie ihn jedoch berührte, zog sie entschieden ihre Hand zurück.


  »Du darfst ihn ruhig streicheln«, erklärte Michael. Das ältere der beiden Mädchen schien ein wenig zurückhaltend zu sein, war aber ebenso hübsch wie die jüngere. »Er beißt nicht. Es sei denn, man hätte es verdient.« Wie zur Untermalung des Gesagten hob er Kayla hoch und setzte sie auf seiner Hüfte ab. »Los, sag Max guten Tag. Er ist ein echter Südstaaten-Gentleman.«


  »Unser Onkel ist ebenfalls ein Südstaaten-Gentleman«, erwiderte Kayla. »Aber er sieht ganz anders aus als Max.« Fröhlich strich sie Max über das samtige Fell. »Wie weich er ist«, murmelte sie. »Hallo, Max, hallo.«


  Um ja nicht hinter der jüngeren Schwester zurückzustehen, streichelte nun auch Ali das riesige Pferd. »Lässt er Sie auf sich reiten und so?«


  »Und ob. Max und ich haben zusammen gegen wilde Indianer gekämpft, haben selbst wilde Indianer gespielt, haben Postkutschen überfallen und sind in abgrundtiefe Schluchten gestürzt.« Als er in zwei Paar weit aufgerissener Kinderaugen sah, grinste er. »Max ist nämlich ein echter Hollywoodstar.«


  »Wirklich?« Begeistert strich Kayla über ein samtiges Ohr und kicherte, als es unter ihren Fingern zu zucken begann.


  »Wirklich. Irgendwann zeige ich euch gerne mal die vielen Zeitungsartikel, die es über ihn gibt. Aber jetzt sagt erst mal Darling guten Tag. Sie bekommt bald ein Baby«, erklärte er.


  »Tante Margo hat gerade ein Baby bekommen«, verkündete Kayla in fröhlichem Ton, während Michael sie zur nächsten Box hinübertrug. »Er heißt John Thomas, aber wir nennen ihn J. T. Bekommen Pferde ihre Babys genauso wie die Menschen?«, fragte sie.


  »So ziemlich«, murmelte Michael und lenkte die beiden Mädchen durch Streicheln der Stute von dem heiklen Thema ab.


  Dann machte er sie noch mit Jack, einem respektablen Wallach, Lulu, einer heiteren Stute, und Zip, dem – wie er behauptete – schnellsten Pferd des gesamten Westens, bekannt.


  »Warum haben Sie so viele Pferde?« Die Freude an den Tieren ließ Ali bald ihren Argwohn dem Fremden gegenüber vergessen und so folgte sie Michael nach kurzer Zeit auf Schritt und Tritt und fragte ihm regelrechte Löcher in den Bauch.


  »Ich trainiere sie. Ich kaufe sie und wenn sie fertig ausgebildet sind, dann verkaufe ich sie weiter.«


  »Sie verkaufen sie?« Bei dem Gedanken verzog Kayla das Gesicht.


  »Alle außer Max und Darling. Die beiden werde ich niemals verkaufen«, schränkte er ein. »Aber die anderen werden an Leute verkauft, die ihre Talente zu schätzen wissen und bei denen sie in guten Händen sind. Jedes der Tiere ist etwas ganz Besonderes. Jack hier wird einmal ein hervorragendes Reitpferd sein. Er wird einen Reiter bis ans Ende der Welt tragen, wenn man es von ihm verlangt. Und Flash wird, wenn ich ihn fertig ausgebildet habe, ein hervorragendes Stunt-Pony sein.«


  »Sie meinen, dann kann er irgendwelche Kunststücke?«


  »Genau.« Michael grinste Kayla fröhlich an. »Ein paar Tricks beherrscht er schon. Aber Max – der gute Max kennt jeden Trick der Welt. Und, hättet ihr Lust auf eine kleine Vorführung?«


  »Wirklich, würden Sie uns zeigen, was er kann?«


  »Aber nicht umsonst.«


  »Wieviel?«, fragte Kayla ihn. »Ich habe etwas Geld gespart.«


  »Ich will kein Geld«, erklärte Michael, während er mit den beiden Mädchen zu Max zurückkehrte. »Wenn euch die Vorführung gefällt, müsst ihr zurückkommen und sie bei mir abarbeiten«, sagte er.


  »Wie?« Ali sah ihn an.


  »Darüber sprechen wir dann später. Tja, Max.« Michael legte dem Pferd das Zaumzeug an. »Hier sind zwei junge Damen, die es zu beeindrucken gilt.«


  Mit seinen fünf Jahren war Max bereits ein versierter Schauspieler. Froh über das Publikum kam er hoch erhobenen Hauptes aus seiner Box, und Michael führte ihn auf die kleine Koppel neben dem Gebäude. »Ihr beiden bleibt schön brav am Zaun. Die Sache ist nicht ganz ungefährlich«, warnte er. »Und jetzt verbeug dich, Max.«


  Max knickte elegant die Vorderbeine ein und neigte höflich den Kopf. Als die Mädchen begeistert applaudierten, hätte Michael schwören können, dass Max zufrieden grinste.


  »Hoch«, befahl er.


  Allein mit seiner Stimme und seinen Händen führte Michael Max durch das Routine-Stuntprogramm. Das riesige Tier bäumte sich auf, schlug mit den Vorderbeinen durch die Luft und wieherte. Dann tänzelte es, ging seitwärts und im Kreis. Als sich Michael schließlich auf seinen nackten Rücken schwang, wiederholte er zusammen mit dem Reiter jede dieser Übungen.


  »Und jetzt kommt das, was wir Drei-Tage-ohne-Wasser-in-der-Wüste nennen«, kündigte Michael an. Auf sein Signal hin fing Max an zu hinken, ließ matt den Kopf sinken und schleppte sich mit Schritten, die aussahen, als ob jeder von ihnen möglicherweise der letzte wäre, durch den Staub. »Und jetzt pass auf, eine Klapperschlange!« Max machte einen Satz zurück, bäumte sich auf und wich vorsichtig zurück. »Großer Gott, das Schwein hat mir den Gaul direkt unter dem Hintern weggeschossen! Max, totes Pferd.«


  Als Höhepunkt des Programms wirbelte Max herum und tänzelte nach links, ehe er mit einem Mal zusammenbrach. Michael fiel auf die Erde, rollte sich geschickt zur Seite und sprang auf, als er auf einmal Laura sah, die auf Pfennigabsätzen über den Hof geschossen kam.


  »Oh Gott, ist dir etwas passiert? Wie ist das geschehen? Oh, dein Pferd!«


  Obgleich er ihr eigentlich antworten wollte, ertappte sich Michael, dass er stattdessen auf ihre schlanken, nackten Beine starrte, als sie sich in ihrem eleganten kleinen Kostüm über den Zaun der Koppel schwang.


  Max blinzelte kaum, als Laura neben ihm in die Knie ging. »Armer Schatz, armer Schatz! Ist es sein Bein? Bei welchem Tierarzt bist du mit ihm?«


  Beim Anblick des Pferdes, das seinen riesigen Schädel in den Schoß von Lauras hübschem blauen Röckchen geschmiegt hatte, hätte Michael um ein Haar gegrinst. »Sieht aus, als hätte der alte Max seinen letzten Auftritt gehabt«, stellte er fest.


  »Sag so etwas nicht«, fuhr Laura ihn wütend an. »Vielleicht hat er sich ja nur etwas verstaucht.« Aber was, wenn nicht? Sie schob sich die Haare aus der Stirn. »Kayla, Ali, ihr beiden geht sofort zurück ins Haus.«


  »Aber Mama…«


  »Keine Widerrede.« Sie ertrug den Gedanken einfach nicht, dass eine der beiden Zeugin dessen würde, was vielleicht unvermeidbar war.


  »Laura«, setzte Michael an.


  »Was stehst du noch hier herum?« Ihr Blick verriet Sorge und Zorn. »Warum tust du nicht irgendwas? Das arme Tier leidet, und du stehst einfach da. Sind dir deine eigenen Pferde etwa derart gleichgültig?«


  »Sehr wohl, Ma'am. Ich werde etwas tun. Max, aufstehen.«


  Zu Lauras Überraschung rollte das große Tier herum und stand flink wieder auf.


  »Es war nur ein Trick, Mama.« Kayla lachte fröhlich über den gelungenen Scherz, während Michael Laura auf die Füße half. »Max kennt jede Menge Tricks. Er hat nur so getan, als sei er tot. Wie es manchmal auch Hunde machen. Ist er nicht wirklich klug? Ist er nicht einfach wunderbar?«


  »Ja.« Mit einem letzten Rest von Würde klopfte sich Laura den Staub von ihrem Rock. »Ganz offensichtlich ist er wirklich talentiert.«


  »Tut mir Leid.« Ein weiser Mann hätte gewusst, wann er ein süffisantes Grinsen besser unterließ. Michael jedoch hatte mit Weisheit nicht allzu viel im Sinn. »Ich hätte dich vorgewarnt, wenn ich dich hätte kommen sehen. Aber du kamst vollkommen überraschend angerannt.« Er kratzte sich am Kinn. »Allerdings schienst du um das Pferd in wesentlich größerer Sorge als um mich zu sein. Ich hätte mir das Genick brechen können bei dem Sturz.«


  »Das Pferd lag am Boden«, kam Lauras knappe Erwiderung. »Du nicht.« Doch all ihr Zorn wich ehrlicher Bewunderung, als Max seinen Kopf am Ärmel ihrer Jacke rieb. »Oh, er ist wirklich wunderschön. Du bist wirklich ein prachtvolles Tier. Und clever obendrein.«


  »Max hat in jeder Menge Filme mitgespielt.« Ali schob sich dichter an ihre Mutter und das Pferd heran. »Und Mr. Fury auch.«


  »Ach ja?«


  »Als Double«, erklärte Michael ihr, zog eine Karotte aus der Tasche und hielt sie Laura hin. »Wenn du ihm die gibst, kannst du dir seiner ewigen Treue sicher sein.«


  »Wer könnte einer solchen Versuchung widerstehen?« Noch während sie Max seine Belohnung gab, wandte sie sich ihren beiden Töchtern zu. »Habe ich euch beiden nicht gesagt, dass ihr Mr. Fury nicht belästigen sollt?«


  »Ja, aber er hat gesagt, wir stören nicht.« Kayla blickte Michael mit einem hoffnungsvollen Lächeln an und streckte von der Stelle, an der sie saß, zuversichtlich die Arme nach ihm aus.


  »Das habt ihr auch wirklich nicht getan.« Er pflückte sie vom Zaun und nahm sie so natürlich auf den Arm, dass Laura ihn verwundert anblickte. »Ich habe mich über die Gesellschaft der beiden gefreut«, beschwichtigte er Laura. »Genau wie die Pferde. Irgendwann sind sie es leid, den lieben, langen Tag nur mich zu sehen. Die Kinder sind jederzeit herzlich willkommen. Wenn sie mir im Weg sind, sage ich das schon.«


  Zu Kaylas Freude und Lauras Entsetzen setzte er die Kleine plötzlich auf das Pferd.


  »Wie hoch er ist! Sieh nur, wie hoch ich sitze, Mama.«


  »Ich versuche, es möglichst nicht zu sehen«, antwortete Laura, wobei sie automatisch nach den Zügeln griff. »Er ist ein Stunt-Pferd, kein Reitpony.«


  »Sanft wie ein Lamm«, versicherte ihr Michael, hob auch Ali über den Zaun und setzte sie hinter ihre Schwester. »Und zugleich stark wie ein Ochse. Wenn du willst, trägt er euch auch alle drei.«


  »Nein, vielen Dank.« Ihr Herzschlag beruhigte sich, als sie Max in die Augen sah. Sein Blick war wirklich sanft. »Ich glaube, dass ich dafür nicht unbedingt passend angezogen bin.«


  »Das ist mir ebenfalls bereits aufgefallen. Sie sehen wirklich phantastisch aus, Ms. Templeton. Und außerdem machen Sie, wenn Sie über Zäune klettern, eine ausnehmend gute Figur.«


  Sie drehte sich wieder zu Michael um und sah ihn an. Waren seine Augen sanft? Nein, wirklich nicht. Sein Blick war eindeutig herausfordernd. »Ich nehme an, ich habe ziemlich seltsam ausgesehen.«


  »Mehr als seltsam, meine Süße«, versicherte er ihr.


  Sie trat einen Schritt zurück. »Okay, Mädchen, die Party ist vorüber. Zeit zum Händewaschen, denn gleich gibt es Abendbrot.«


  Ali wollte sich beschweren, doch sie hielt den Mund. Sie wollte nicht riskieren, dass ihre Mutter zukünftige Besuche von Mr. Fury und seinen Pferden verbot. »Kann Mr. Fury mit uns zusammen essen?«, fragte sie stattdessen.


  »Oh.« Unbehagen und gute Erziehung fochten in Laura einen kurzen Kampf, und wie noch stets war es die Erziehung, die siegte. »Du kannst natürlich gern mit uns zu Abend essen, Michael, wenn du willst«, sagte sie.


  Falls er jemals eine kühlere, weniger enthusiastische Einladung bekommen hatte, erinnerte er sich nicht mehr daran. »Danke, aber ich habe schon was vor. Ich fahre rüber zu Josh, um mir sein und Margos Baby anzusehen.«


  »Tja, dann.« Sie hob erst Kayla und dann Ali vom Pferd. »Dann gehen wir jetzt wohl besser.«


  »Es gibt da noch ein paar Kleinigkeiten, die ich mit dir zu besprechen hätte. Falls du also noch eine Minute Zeit hättest…«


  »Aber sicher doch.« Ihre Füße brachten sie allmählich um. Alles, was sie wollte, war, diese verdammten hochhackigen Schuhe auszuziehen und sich hinzusetzen, dachte sie. »Kayla, Ali, sagt Annie bitte, dass ich gleich nachkomme.«


  »Danke, Mr. Fury.« Ganz die Tochter ihrer Mutter reichte Ali ihm die Hand.


  »Nichts zu danken«, sagte er.


  »Danke, dass Sie uns die Pferde gezeigt haben, für die Vorführung und so. Und jetzt erzähle ich Annie, was wir alles gesehen haben.« Kayla rannte los, doch dann blieb sie noch einmal stehen. »Mr. Fury?«


  »Bitte, Ma'am?«


  Sie kicherte vergnügt, doch dann wurde sie wieder ernst. »Können Sie Hunden auch so etwas beibringen? Wenn Sie oder jemand anderes einen Welpen hätten, könnten Sie ihm dann ebensolche Tricks beibringen wie Max?«


  »Ich glaube, wenn es ein guter Hund wäre, ginge das schon.«


  Mit einem wehmütigen Lächeln drehte sie sich um und rannte ihrer Schwester nach.


  »Sie hätte gerne einen Hund«, murmelte Laura so leise, dass er sie kaum verstand. »Das habe ich gar nicht gewusst. Sie hat nie etwas darüber gesagt. Sie hat vor Jahren einmal davon gesprochen, aber Peter. . . verdammt. Ich hätte es wissen müssen«, schalt sie sich.


  Fasziniert beobachtete Michael, wie sich die verschiedensten Gefühle in ihrem Gesicht widerspiegelten. Das stärkste war offenbar das der Schuld. »Machst du dich immer derart fertig?«, fragte er.


  »Ich hätte es wissen sollen. Sie ist mein Kind. Ich hätte wissen sollen, dass sie sich einen Welpen wünscht.« Müde fuhr sie sich mit der Hand durchs Haar.


  »Dann hol ihr einen«, sagte er.


  Sie reckte entschlossen das Kinn. »Das werde ich auch tun. Entschuldige.« Sie schüttelte die Schuldgefühle ab und blickte Michael an. »Was wolltest du?«


  »Oh, eine Menge Dinge.« Lässig legte er einen Arm um Max. »Eine warme Mahlzeit, ein schnelles Auto, die Liebe einer guten Frau – aber was wir beide brauchen, sind ein paar gute Mäusefänger.«


  »Wie bitte?«


  »Du brauchst unbedingt ein paar Katzen, Laura. Hier im Stall haben sich nämlich jede Menge Nager breit gemacht.«


  »Oh Gott.« Sie erschauderte und stieß dann einen Seufzer aus. »Das hätte ich ebenfalls wissen sollen«, meinte sie.


  »Früher, als wir noch Pferde hatten, hatten wir natürlich auch Katzen, aber Peter…« Sie brach ab und machte müde die Augen zu. Nein, sie würde nicht schon wieder mit der alten Klage anfangen. »Da ich mich sowieso am besten möglichst gleich morgen auf den Weg ins Tierheim mache, bringe ich einfach gleich noch ein paar Katzen von dort mit.«


  »Du holst deinem Kind einen Hund aus dem Tierheim?«, fragte er erstaunt.


  »Und warum bitte nicht?«


  »Es gibt nichts, was dagegen spricht.« Er führte Max in Richtung Zaun. »Ich hätte einfach gedacht, dass du eher auf reinrassige Tiere stehst, das war alles. Es gibt jede Menge Leute, die nur reinrassige Pferde wollen. Araber, Vollblüter. Dabei ist eines der hübschesten, cleversten und schnellsten Tiere in meinem Stall das, was man einen Mischling nennt. Ich persönlich hatte schon immer eine Vorliebe für Mischlinge.«


  »Der Charakter ist mir wichtiger als die Abstammung.«


  »Wie schön.« Geistesabwesend bückte er sich, pflückte eine Butterblume aus dem Gras und gab sie ihr. »Ich würde sagen, dass deine beiden Mädchen beides besitzen. Sie sind wahre Schönheiten. Herzensbrecherinnen. Ich muss zugeben, dass mich die Kleine innerhalb einer Minute um den kleinen Finger gewickelt hat. Und dass sie es weiß.«


  »Du überraschst mich.« Sie starrte auf die leuchtend gelbe Blüte in ihrer Hand und folgte ihm trotz ihrer Müdigkeit und ihrer schmerzenden Füße in den Stall. »Ich hätte dich nicht für die Art Mann gehalten, der kleine Kinder mag. Vor allem keine Mädchen«, sagte sie.


  »Streuner wie ich sind eben immer wieder voller Überraschungen.«


  »Ich habe damit nicht. . .«


  »Ich weiß.« Er führte Max in seine Box und schloss die Tür. »Die Kleine hat deine Augen geerbt, rauchgrau und stürmisch zugleich. Ali hat deinen Mund, weich und sinnlich und zugleich entsetzlich starrsinnig.« Er grinste Laura fröhlich an. »Du scheinst für die Zucht mehr als geeignet zu sein«, erklärte er.


  »Ich nehme an, ich sollte dir für dieses Kompliment danken, auch wenn es bisher niemand so ausgedrückt hat. Und ich weiß es zu schätzen, dass du sie so nett unterhalten hast, aber ich möchte nicht, dass du dich in irgendeiner Weise dazu verpflichtet fühlst.«


  »Tue ich auch nicht. Ich habe gesagt, dass ich die beiden mag. Und das stimmt. Außerdem sind sie mir etwas schuldig für die Vorführung. Max und ich arbeiten nie umsonst. Ich könnte etwas Hilfe brauchen.«


  »Hilfe?«


  »Ausmisten, Stroh verteilen. Es sei denn, du hättest ein Problem damit, dass deine Töchter mit Mistgabeln in der Gegend herumlaufen.«


  Sie hatte selbst als Kind beinahe täglich die Ställe ausgemistet, erinnerte sie sich. »Nein. Es tut ihnen sicher ganz gut.« Automatisch hob sie die Hand und streichelte Max den großen Kopf. »Du hast hier ein kleines Wunder vollbracht«, stellte sie fest und sah sich anerkennend um.


  »Ich habe ein breites Kreuz und jede Menge Ehrgeiz«, sagte er.


  »In welcher Beziehung?«


  »Ich will etwas machen aus meinem Talent. Reitpferde, Stuntponys, Springpferde. Irgendwie komme ich mit Pferden einfach gut zurecht.«


  »Falls Max ein Beispiel für dein Können ist, würde ich sagen, du hast sogar großes Talent. Hast du dich wirklich mal als Söldner verdingt?«, fragte sie unvermittelt.


  »Unter anderem. Ich habe alles Mögliche gemacht, und war auch der nichtsnutzige Herumtreiber, für den Mrs. Sullivan mich heute noch zu halten scheint.«


  »Oh.« Sie rollte mit den Augen und räusperte sich. »Ich nehme an, Annie erinnert sich an dich immer noch als den Jungen, der Josh seine erste Zigarette angeboten hat.«


  »Eins meiner geringeren Vergehen. Ich selbst habe vor sechs Monaten mit dem Rauchen aufgehört. War einfacher als ständig in Sorge zu sein, ob ich vielleicht eines Tages das Heu anzünde«, erklärte er.


  »Oder an Lungenkrebs zu sterben«, fügte sie hinzu.


  »An irgendetwas muss jeder sterben«, meinte er.


  In dem Moment, als er die Hand hob, um Max das Zaumzeug abzustreifen, drehte sie sich um, sodass sie mit ihm zusammenstieß. Aus Neugier, aber auch um sie am Fallen zu hindern, zog er sie an seine Brust.


  Weich. Zerbrechlich, wie er sie sich vorgestellt hatte. Und als er sich leicht bewegte, nahm er die sanfte Schwellung ihrer Brüste an seinem Oberkörper wahr. Mit großen Augen starrte sie ihn an.


  »Ich habe mich immer schon gefragt, wie du dich anfühlst«, gestand er lächelnd und fuhr mit seinen Händen über ihre hübschen Arme. »Aber bisher hatte ich nie die Gelegenheit es herauszufinden. Natürlich warst du damals einfach zu jung für jemanden wie mich. Aber inzwischen denke ich, dass der Altersunterschied nicht mehr so bedeutend ist.«


  »Entschuldige.« Ihre Stimme war ruhig und kühl. Trotz des Aufruhrs in ihrem Inneren, trotz ihrer Nervosität, brachte sie das Wort halbwegs normal heraus.


  »Du bist mir nicht im Weg.« Er hob eine Hand und spielte mit einer Locke, die ihr über die Wange gefallen war.


  »Aber du mir.« Sie wusste einfach nicht, wie man mit Männern umging, dachte sie. Hatte es niemals nötig gehabt. Aber sie war clever genug zu erkennen, dass jetzt offenbar ein Schnellkurs angeraten war. »Ich interessiere mich nicht für irgendwelche beiläufigen Flirts.«


  »Ich mich auch nicht« sagte er.


  Sie imitierte Margo, indem sie ihn möglichst gelangweilt anblickte. »Michael, ich bin sicher, dass sich zahlreiche Frauen geschmeichelt fühlen würden. Wenn ich Zeit hätte, wäre ich es vielleicht selbst. Aber ich habe keine Zeit. Meine Kinder warten auf ihr Abendbrot.«


  »Nicht übel«, stellte er anerkennend fest. »Die Rolle der edlen Dame scheint dir wirklich angeboren zu sein.« Er trat einen Schritt zurück. »Falls du mal etwas Zeit übrig haben solltest, weißt du ja, wo du mich finden kannst.«


  »Bitte grüß Josh und Margo von mir«, sagte sie und verließ auf wackligen Beinen den Stall.


  »Sicher. He, Süße?«


  Kaum erbost über das Kosewort, drehte sie sich noch einmal um. »Die Mäusefänger. Komm bloß nicht mit ein paar wuscheligen kleinen Kätzchen an. Ich will große hungrige Kater für den Stall.«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte sie möglichst würdevoll.


  »Da bin ich ganz sicher«, murmelte er, als sie entschieden weiterging. »Himmel, was für ein Weib«, sagte er zu Max und legte sich amüsiert die Hand auf das überraschend wild klopfende Herz. »Sie ist der Typ Frau, der einem Mann das Gefühl gibt, ein großer hungriger Kater zu sein. Nur wie eine Maus wie sie zu fangen ist, ist mir noch nicht ganz klar.«


  Kopfschüttelnd ging Michael in seine Wohnung hinauf, trat unter die Dusche und wusch sich den Stalldreck ab.


  »Dann ist unsere Margo also inzwischen Mama.« Michael grinste seine Gastgeberin an, die in dem pfirsichfarbenen Overall, der ihre verführerischen Rundungen durchaus vorteilhaft zu betonen verstand, alles andere als mütterlich aussah.


  »Ich bin eine phantastische Mama.« Nach europäischer Art küsste sie ihn auf beide Wangen, als sie ihn willkommen hieß. »Und ich liebe es, Mama zu sein.« Sie trat einen Schritt zurück, unterzog ihn einer eingehenden Musterung und war alles andere als enttäuscht. »Wie lange ist es her, Michael? Sechs, sieben Jahre?«


  »Länger. Ich habe damals versucht, die europäischen Rennstrecken auf den Kopf zu stellen, während du den Kontinent im Sturm erobert hast.«


  »Das waren Zeiten«, sagte sie ohne jede Wehmut, hakte sich bei ihm ein und führte ihn ins Haus.


  »Tolle Bleibe.« Nicht die Eleganz, sondern die Gemütlichkeit der kalifornisch-spanischen Einrichtung überraschte ihn.


  »Kate hat uns das Haus empfohlen. Du erinnerst dich doch noch an sie? Kate Powell.«


  »Aber sicher doch.« Sie schlenderten aus dem gefliesten Foyer in ein geräumiges Wohnzimmer, in dessen Kamin ein helles Feuer prasselte und in dem zwei dunkelbraune Ledersofas zum Verweilen luden. »Wie geht es ihr? Ich habe gehört, dass sie inzwischen ebenfalls verheiratet ist?«


  »Erst seit ein paar Wochen. Ich bin sicher, dass du Byron mögen wirst. Wenn du dich erst fertig eingerichtet hast, müssen wir unbedingt eine Party geben und dich mit allen Leuten bekannt machen.«


  »Ich bin kein allzu begeisterter Partygänger mehr.«


  »Dann eben nur ein kleines Fest. Was kann ich dir zum Trinken anbieten?« Sie glitt hinter eine mit elegantem Schnitzwerk verzierte Bar. »Josh wird jeden Augenblick hier sein«, bemerkte sie. »Er muss nur noch kurz eine Besprechung vorbereiten, hat er gesagt.«


  »Hättest du vielleicht ein Bier?«


  »Ich glaube, das kriegen wir irgendwie hin.« Aus einem kleinen Kühlschrank unter der Bar wählte sie eine Flasche aus. »Dann versuchst du jetzt also mit Pferden dein Glück.«


  »Sieht ganz so aus.«


  Er beobachtete, wie sie die Flasche öffnete und das Bier in ein hohes, schmales Glas schenkte. Am Mittelfinger ihrer linken Hand glänzten Gold und Diamanten. Ihr Haar fiel ebenfalls golden schimmernd in dichten Wellen um ihr mehr als hübsches Gesicht, und auch an ihren Ohrläppchen blitzten kleine Diamanten auf. Doch am hellsten strahlten ihre Augen, dachte er.


  »Du siehst gut aus, Margo. Glücklich. Schön, dich endlich glücklich zu sehen.«


  Ein wenig überrascht hob sie den Kopf. »Wie bitte?«


  »Drüben in Europa hast du nie wirklich glücklich gewirkt.«


  »Da hast du vielleicht Recht.« Sie stellte das Glas auf der Theke ab und zog den silbernen Korken aus einer Champagnerflasche. »Aber ich kann dir versichern, dass ich inzwischen wirklich glücklich bin.«


  »Als Ehefrau, Mutter und Geschäftsinhaberin.« Er hob sein Glas zu einem Toast. »Wer hätte das gedacht?«


  »Und in allen drei Rollen bin ich wirklich gut.« Sie schenkte sich ein Glas Champagner ein und prostete ihm zu. »Du musst unbedingt mal den Schönen Schein besuchen. Du findest uns in der Cannery Row.«


  »Wenn ich komme, um mir deinen Laden anzusehen, dann musst du auch kommen und dir meine Pferde angucken.«


  »Abgemacht. Das mit deinem Haus tut mir Leid.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Kein Problem. Ich habe das Haus sowieso nicht sonderlich gemocht. Das mit den Ställen hat mich viel härter getroffen. Ich hatte sie gerade erst fertig gestellt, als plötzlich die Schlammlawine kam. Trotzdem, es war nichts weiter als Holz und Nägel. Solche Dinge kann man immer wieder neu kaufen.«


  »Es muss schrecklich gewesen sein. Ich habe mal einen Film über Schlammlawinen gesehen. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es ist, mittendrin zu sein.«


  »Das wünsche ich dir auch nicht.«


  Immer noch gab es Momente, in denen er den sintflutartigen Regen, das Donnern der Erde und die peitschenden Windböen vor Augen hatte. Und sich an die Panik erinnerte, die ihn erfüllt hatte bei dem Gedanken, vielleicht nicht schnell, nicht stark, nicht clever genug zu sein, um zu retten, was ihm am wichtigsten war.


  »Aber inzwischen arbeite ich bereits an den Plänen für die neuen Gebäude, und ich habe auch schon einen Bauunternehmer kontaktiert. Alles, was ich brauche, ist Zeit und Geld.«


  »Ich bin sicher, dass es dir, bis deine neuen Gebäude fertig sind, in Templeton House durchaus gefallen wird.«


  »Das ist auch nicht gerade schwer. Ich habe heute Lauras Kinder kennen gelernt. Alle beide wunderhübsch. Die ältere weiß anscheinend noch nicht, was sie von mir halten soll, aber Kayla…« Er lachte fröhlich auf. »Ich bin bereits regelrecht in sie verliebt.«


  »Es sind zwei wunderbare Mädchen. Laura macht ihre Sache mit den beiden wirklich mehr als gut.«


  »Sie hat sich kaum verändert.«


  »Mehr als du vielleicht denkst. Die Scheidung war furchtbar hart für sie. Aber sie hat die Templetonsche Stärke. Du hast Peter Ridgeway niemals kennen gelernt, nicht wahr?«


  »Nein.«


  »Glaub mir.« Margo nahm einen Schluck aus ihrem Glas. »Er ist ein Schwein.«


  »Süße, wenn du ihn hasst, hasse ich ihn natürlich auch.«


  Lachend nahm sie seine Hand. »Schön, dich wieder hier zu haben, Michael.«


  »Und, machst du meiner Frau schon schöne Augen, Fury?« Ein knopfäugiges Baby auf dem Arm, kam Josh herein. »Aber mein Sohn und ich geben sie ganz sicher nicht einfach kampflos auf.«


  »Ich glaube wirklich, er meint es ernst.« Neugierig stellte Michael sein Bierglas auf den Tresen, ging hinüber zu Josh und sah sich den Kleinen an. Das Baby musterte ihn ebenfalls intensiv, ehe es die Hand ausstreckte und nach einer Strähne seiner Haare griff. »Komm her, Kumpel.«


  Noch während Margo, Dutzende mütterlicher Warnungen auf der Zunge, den Mund öffnete, nahm Michael Josh den Winzling aus dem Arm und setzte ihn auf seiner Hüfte ab. Die Selbstverständlichkeit dieser Bewegung ließ Margo überrascht blinzeln, ehe sie nachdenklich die Augen zusammenkniff.


  Begeistert von dem Fremden, gurgelte J. T. vergnügt.


  »Gute Arbeit, Harvard«, Michael küsste den Kleinen auf die Stirn. »Gratuliere.«


  »Danke.« Josh grinste vergnügt in Richtung seiner Frau. »Aber ich muss zugeben, ganz alleine habe ich es nicht geschafft.«
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  Laura brachte ein wuscheliges kleines Kätzchen mit. Tatsächlich sogar zwei, außerdem zwei geschmeidige, scharfäugige Mäusefänger, wie Michael sie sich vorstellte, und einen tapsigen Welpen mit getupftem Fell und einer Schlabberzunge, die immer wieder begeistert über ihre Wange fuhr.


  Der kleine Zoo in ihrem Auto bereitete ihr einige Schwierigkeiten, erfüllte sie jedoch zugleich mit einer Freude, die sie schon lange nicht mehr empfunden hatte. Die Kater miauten in ihren Käfigen, die kleinen Kätzchen schliefen auf der Fußmatte und der Welpe kletterte ungestüm in ihren Schoß.


  »Warte nur, bis die Mädchen dich sehen.« Verliebt strich sie dem Kleinen über den Kopf. »Ich schätze, wenn sie sich um dich streiten, muss ich einfach noch mal zurückfahren und einen Bruder oder eine Schwester für dich holen, was meinst du?«


  Lachend bog sie in die Einfahrt von Templeton House. Idiotisch, dass sie auf diese Idee nicht bereits viel früher gekommen war. Aber alte Gewohnheiten streift man offenbar nur langsam ab. Peter hatte keine Haustiere gewollt, also hatten sie auch keine Haustiere gehabt. Aber Peter war inzwischen seit beinahe zwei Jahren fort. Zwei Jahre, in denen sie bereits längst derart geringfügige Veränderungen in ihrem Leben hätte durchführen können, dachte sie.


  Nachdem sie den Wagen geparkt hatte, sah sie sich seufzend um. »Wie zum Teufel soll ich euch nur alle ins Haus kriegen?«


  Sie hatte eine Leine für den Welpen, die sie an dem brandneuen Halsband befestigte. Allerdings hatte sie nicht die geringste Hoffnung, dass er den Sinn verstand. Einen Augenblick lang überlegte sie, ob sie vielleicht einfach hupen sollte, bis ihr jemand zu Hilfe kam. Was, wie sie annahm, ihre neuen Mitbewohner sicher vollends in den Wahnsinn treiben würde.


  Also müsste sie es irgendwie allein bewerkstelligen. »Du zuerst«, erklärte sie und öffnete die Tür. Der Welpe schnupperte vorsichtig die frische Luft. Dann nahm er all seinen Mut zusammen und sprang hinaus. Hätte sie nicht derart lachen müssen, hätte sie die Leine sicher fest im Griff gehabt. Allerdings landete der Kleine bäuchlings im Hof und blickte sie so verwundert an, dass sie sich vor Lachen krümmte und ihr das Leder durch die Finger glitt.


  Sofort hatte er sich aus dem Staub gemacht.


  »Oh, verdammt.« Immer noch lachend sprang sie aus dem Wagen. »Komm sofort zurück, du Idiot!«, brüllte sie ihm hinterher.


  Stattdessen rannte er wie ein Wilder durch das vom alten Joe liebevoll angelegte Narzissenbeet und stieß fröhliche Japser aus.


  »Himmel, das wird Probleme geben«, wusste sie und kehrte resigniert zum Wagen zurück. Während sie sich nach den beiden Kätzchen bückte, beschwerten sich die Kater lautstark über ihre fortgesetzte Gefangenschaft. »Schon gut, schon gut. Ich hole euch ja gleich.«


  Sie steckte sich jedes der Kätzchen in eine Jackentasche und zerrte die Käfige mit den Katern heraus. »Ihr beide seid Michaels Problem«, erklärte sie und folgte dem aufgeregten Gebell in Richtung Stallungen.


  Der Anblick, den sie geboten bekam, als sie durch die Glyzinenlaube trat, entschädigte sie für jede Mühe, die sie während der Fahrt gehabt hatte. Am anderen Ende des Hofs knieten ihre Töchter auf dem Boden und hätschelten ein vor Begeisterung wild herumspringendes getupftes Knäuel.


  Sie prägte sich das Bild für alle Zeiten ein.


  »Sieh nur, Mama!«, rief Kayla, als Laura langsam in Richtung der Kinder ging. »Komm schnell her und sieh dir diesen kleinen Welpen an. Sicher hat er sich verlaufen.«


  »Er sieht aber gar nicht verloren aus.«


  »Er hat eine Leine.« Ali kicherte – etwas, das Laura allzu selten zu hören bekam –, als er auf ihren Schoß kletterte. »Vielleicht ist er von zu Hause weggelaufen«, überlegte sie.


  »Ich glaube nicht. Er ist hier zu Hause. Er gehört uns.«


  Ali starrte sie sprachlos an. »Aber wir können doch keine Haustiere haben«, brachte sie schließlich mühsam hervor.


  Lächelnd stellte Laura die Käfige ab. »Das scheint er aber anders zu sehen.«


  »Meinst du es ernst?« Kayla stand auf. Die überraschte Freude auf dem Gesicht ihrer Tochter ließ es Laura warm ums Herz werden. »Meinst du, dass er uns gehört und dass wir ihn behalten dürfen? Für immer?«, fragte sie.


  »Genau das meine ich.«


  »Mama!« Mit einem Satz war Kayla bei ihrer Mutter, schlang ihr die Arme um den Bauch und schmiegte sich selig an sie an. »Mama, danke. Ich werde mich auch wirklich gut um ihn kümmern. Du wirst sehen.«


  »Ich weiß, dass du das wirst, mein Schatz.« Sie blickte hinüber zu Ali, die immer noch reglos den Welpen anstarrte. »Das werden wir alle. Er braucht ein gutes Zuhause und sehr viel Liebe. Die werden wir ihm geben, nicht wahr, Ali?«


  Ein innerer Konflikt zwang Ali zur Zurückhaltung. Ihr Vater hatte stets gesagt, Haustiere seien schmutzig, eine Last. Sämtliche Teppiche seien dann stets voller Tierhaare. Aber der Welpe beschnupperte ihre Beine, wedelte mit dem Schwanz und versuchte, ihr in die Arme zu springen, sodass schließlich Freude siegte.


  »Wir werden uns gut um ihn kümmern«, erklärte sie in ernstem Ton. Gerade als sie einen Schritt auf ihre Mutter zu machen wollte, blieb sie plötzlich wieder stehen, die Kinnlade klappte ihr herunter und sie stammelte: »Mama, deine Jackentaschen bewegen sich.«


  »Oh.« Lachend griff Laura in die Taschen und zog zwei kleine Wollknäuel hervor, eins seidig grau, das andere frech orangefarben. »Was haben wir denn hier?«


  »Kätzchen?«, juchzte Kayla und streckte die Hand nach einem der Fellknäuel aus. »Kätzchen. Du hast auch noch kleine Kätzchen mitgebracht! Sieh nur, Ali, jetzt haben wir alles auf einmal.«


  »Wie winzig sie noch sind.« Vorsichtig nahm Ali das leise miauende graue Kätzchen in den Arm. »Mama, wie winzig sie noch sind.«


  »Es sind noch richtige Babys. Gerade erst sechs Wochen alt.« Ebenso in die Tiere verliebt wie ihre Töchter strich Laura vorsichtig mit einem Finger über das weiche Fell. »Sie haben ebenfalls ein Zuhause gebraucht.«


  »Ist es auch wirklich in Ordnung?« Vorsichtig hoffend blickte Ali ihre Mutter an. »Ist es wirklich in Ordnung, wenn wir sie alle behalten?«, fragte sie.


  »Es ist wirklich in Ordnung«, bestätigte Laura ihr.


  »Und da sind noch mehr!« Kayla drehte sich zu den Käfigen um.


  »Nein, die sind nicht für uns. Das sind Mäusefänger für Michael.«


  »Ich bringe sie ihm.« Voller Ungeduld, die phantastischen Neuigkeiten jedem mitzuteilen, der ihr zuhören würde, gab Kayla ihr Kätzchen Ali in den Arm und wuchtete stöhnend die beiden schweren Käfige hoch. »Kommt schon, ihr beiden. Kommt schon. Ich bringe euch in euer neues Zuhause, ja?«


  »Haben sie auch Namen?«


  »Hmm.« Geistesabwesend strich Laura ihrer Tochter über das Haar, ehe sie den Blick von dem komischen Bild abwandte, das Kayla mit den beiden tobenden Katern in ihren Käfigen und dem Welpen, der unbeholfen um ihre Beine sprang, abgab. »Sie werden welche haben, wenn wir ihnen welche geben«, antwortete sie.


  »Kann ich eins der Kätzchen selbst benennen? Darf ich den Namen ganz alleine aussuchen? Für das kleine Graue vielleicht?« Ali hob das kleine Tier an ihr Gesicht.


  »Natürlich darfst du das. Welcher Name würde dir denn gefallen?«


  »Ist es ein Junge oder ein Mädchen?«


  »Ich – ich weiß es nicht«, musste Laura ihrer Tochter eingestehen. »Ich habe vergessen zu fragen. Wahrscheinlich steht es auf einem der Formulare, die ich mitbekommen habe.« Einen Arm um Alis Schulter gelegt, ging sie in die Richtung, in die Kayla bereits verschwunden war. »Der Welpe ist ein Junge und die beiden großen Katzen ebenfalls. Michael hat es so gewollt.«


  »Weil er Jungen lieber mag?«


  Vorsicht! »Nein, mein Schatz. Ich glaube, er hat einfach gedacht, dass Kater gemeiner sind, und schließlich wollte er sie extra für die Mäusejagd.«


  »Er lässt sie Mäuse fressen?« Ali riss entsetzt die Augen auf.


  »Ich fürchte, das tun alle Katzen.«


  Ali presste das kleine Wollknäuel noch dichter an ihr Gesicht. »Meine nicht.«


  Kaylas hohe, aufgeregte Stimme und das aufgeregte Japsen des Welpen drangen aus dem Stall. Als Laura eintrat und sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, sah sie Michael und Kayla zusammen auf dem Boden hocken, wie sie den neuen Mitbewohner des Hauses Templeton begutachteten.


  »Scheint ein guter Hund zu sein«, stellte Michael fest und kraulte den Kleinen energisch hinter dem Ohr.


  »Dann können Sie ihm also Tricks beibringen, Mr. Fury? Sitzen und tot spielen und sich schütteln und so?«


  »Ich schätze schon.«


  Der Welpe schnupperte neugierig an einem der Katzenkäfige und erntete ein lautes Fauchen. Jaulend sprang er zurück und lugte vorsichtig hinter Lauras Beinen hervor.


  »Jetzt hat er schon was gelernt.« Grinsend machte Michael den ersten Käfig auf. »Leg dich nicht mit einem in die Ecke getriebenen ausgewachsenen Kater an. Nein, mein Schatz.« Michael nahm Kaylas Hand, ehe sie in den Käfig greifen konnte. »Ich bezweifle, dass er uns im Augenblick allzu wohlgesonnen ist. Gefällt dir nicht, da drin eingesperrt zu sein, nicht wahr, alter Junge? Also holen wir dich und deinen Kumpel am besten schnellstmöglich da raus.«


  Er machte auch den zweiten Käfig auf und zog Kayla ein Stück zurück. »Am besten geben wir ihnen Zeit, um sich erst mal umzugucken. Sobald sie die Gegend erkundet haben, werden sie sich auch eingewöhnen«, sagte er, blickte hinüber zu Laura und wandte sich dann Ali zu. »Und, was hast du da, wenn ich fragen darf?«


  »Zwei kleine Kätzchen.« Ali war bereits bis über beide Ohren in die beiden verliebt. »Mama hat uns auch zwei kleine Kätzchen mitgebracht.«


  »Wuschelige kleine Kätzchen. Wie niedlich.« Grinsend trat er auf das Mädchen zu.


  »Mama hat gesagt, dass ich dem kleinen grauen einen Namen geben darf.«


  »Dann überlege ich mir einen Namen für das orangene.« Entschieden nahm Kayla ihrer Schwester das zweite Kätzchen ab und hob es an ihr Gesicht. »Nicht wahr, Mama?«


  »Das wäre wohl gerecht. Am besten überlegen wir uns nach dem Abendessen passende Namen. Aber jetzt wollen wir Mr. Fury nicht länger von der Arbeit abhalten…«


  »Können wir nur noch schnell Max die Kätzchen zeigen? Ja?«


  »Aber sicher doch.« Michael blinzelte Kayla zu. »Er ist nämlich ein echter Softie.« Als die Mädchen, dicht gefolgt von dem Welpen, davonrannten, schüttelte er den Kopf. »Was zum Teufel hast du getan, Laura?«


  »Ich habe meine Mädchen glücklich gemacht.« Sie strich sich die Haare aus der Stirn. »Und zugleich habe ich fünf Leben gerettet. Hast du mit Kätzchen und Welpen vielleicht irgendein Problem?«


  »Nicht das Geringste.« Die Kater waren aus den Käfigen gesprungen und schlichen jetzt leise knurrend durch den Stall. Michael streckte die Hand nach seinem würdevollen Wallach aus und streichelte ihn. »Machst du eigentlich jemals irgendeine Sache nur halbherzig?«


  »Ich glaube nicht.« Sie erlaubte sich ein Lächeln. »Ich konnte mich einfach nicht zurückhalten. Wenn du die Gesichter der Mädchen gesehen hättest, als ich gesagt habe, dass dieser komische kleine Hund ihnen gehört. . . das werde ich niemals vergessen.«


  Mit derselben geistesabwesenden Zärtlichkeit, die er dem Wallach hatte zuteil werden lassen, strich er ihr über das Gesicht. Er wusste nicht, ob es ihn amüsierte oder ärgerte, als sie zusammenfuhr. »Scheint, als ob du selbst noch etwas Training brauchtest«, sagte er.


  »Wie bitte?«


  »Du scheust sehr schnell. Ich weiß es zu schätzen, dass du die Kater besorgt hast«, wechselte er das Thema, ehe ihr eine Antwort auf seine Feststellung einfallen konnte.


  »Kein Problem. Aber sie müssen alle noch zum Tierarzt. Sie sind bisher weder geimpft noch kastriert.«


  »Aua!« Typisch Mann zuckte er bei diesen Worten zusammen, als hätte sie ihm einen Tritt versetzt. »Aber ich schätze, dass es tatsächlich besser ist.«


  »Alles andere wäre verantwortungslos – und außerdem wird es vom Tierheim verlangt. Die Papiere habe ich bereits alle hier. Nur .. .«


  »Was?«


  »Nur dass ich gar nicht weiß, welches Geschlecht die Kätzchen haben. Ich weiß nicht, ob sie es mir gesagt haben. Es war alles ziemlich verwirrend, und ich glaube, sie haben etwas davon gesagt, dass man das Geschlecht so kleiner Katzen noch sehr schwer bestimmen kann.«


  Es kostete ihn einige Mühe, ernst zu bleiben. »Ich habe gehört, dass man sie schütteln muss. Wenn nichts klappert, sollen es angeblich Mädchen sein.«


  Sie brauchte einen Augenblick, dann brach sie in fröhliches, unbekümmertes Gelächter aus. »Ich werde es versuchen. Wenn die Kinder mal nicht in der Nähe sind.«


  »Ich glaube, in all den Jahren, seit ich dich kenne, habe ich dich kaum jemals so erfrischend lachen gehört. Wenn ich in der Nähe war, warst du dazu immer viel zu würdevoll.«


  »Ich bin sicher, da irrst du dich.«


  »Süße, was Frauen angeht, irre ich mich nie.«


  »Das glaube ich dir sogar.« In der Hoffnung auf einen – möglichst würdevollen – Themenwechsel wandte sie sich dem Wallach zu. »Ein wirklich hübsches Pferd.«


  »Und clever. Und gutmütig. Jack?«


  Beim Klang seines Namens spitzte das Tier die Ohren und sah Michael an. »Jack, wie alt bist du?«


  Als Antwort scharrte der Wallach viermal mit den Hufen.


  »Was hältst du von der Lady hier?«


  Jack rollte mit den Augen und stieß ein leises, doch eindeutig anerkennendes Wiehern aus.


  Begeistert brach Laura abermals in fröhliches Gelächter aus. »Wie kriegst du ihn dazu, dass er solche Dinge tut?«


  »Jack? Er versteht alles, was du sagst. Willst du mit der Lady einen Spazierritt machen, Jack?« Entschiedenes Kopfnicken. »Siehst du?« Michael sah Laura grinsend an. »Und, die Dame, wie wäre es mit einem kurzen Ritt?«


  »Ich…« Herrje, liebend gerne würde sie endlich einmal wieder ausreiten, endlich einmal wieder auf einem Pferd sitzen und ihm freien Lauf lassen. Sich selbst verlieren in dem Vergnügen, das ihr dieser Sport bereitete. »Sehr gern, aber leider habe ich einfach nicht genügend Zeit.« Sie sah Michael mit einem höflichen, distanzierenden Lächeln an. »Aber vielleicht komme ich irgendwann auf dein Angebot zurück.«


  »Wann immer du willst.« Sicher war sie einfach allzu sehr an Rassepferde gewöhnt, dachte er schulterzuckend. Er selbst hingegen zöge Jack jedem reinrassigen Vollblüter vor.


  »Danke. Ich glaube, ich muss allmählich zusehen, dass ich meinen wilden Haufen irgendwie ins Haus kriege. Das heißt, wenn Annie uns überhaupt über die Schwelle lässt.«


  »Die gute Mrs. Sullivan ist augenscheinlich eine ziemlich harte Nuss.«


  »Sie gehört zur Familie«, verbesserte Laura ihn. »Aber vielleicht hätte ich sie besser vorgewarnt.«


  »Der kleine Zoo wird dich sicher den Großteil der Nacht wach halten.«


  »Damit werde ich schon zurechtkommen.«


  Sie kam damit zurecht, auch wenn es alles andere als einfach war. Trotz Kaylas liebevoller Zuwendung wimmerte und jaulte der Welpe so lange, bis Laura ihn schließlich zu sich unter die Bettdecke nahm. Sie wusste, dass dies ein grober Fehler war, aber sie brachte es einfach nicht übers Herz, ihn wieder fortzuschicken, als er sich derart vertrauensselig an sie kuschelte.


  Die Kätzchen miauten und maunzten, bis sie schließlich, eng aneinander und an die von der bereits hoffnungslos in sie verliebten Annie zurechtgelegte Wärmflasche geschmiegt, vor Erschöpfung einschliefen.


  Laura bekam infolge des tierischen Durcheinanders am nächsten Morgen kaum die Augen auf.


  Sie nestelte an der Tastatur ihres Computers im Hotel herum, verfluchte sich und ihre Müdigkeit und wandte sich dann den Vorbereitungen für die bevorstehende Tagung der Schriftstellerinnen zu. Eintausendzweihundert Personen, die alle zu ungefähr derselben Zeit, auf jeden Fall am selben Tag, einchecken würden, waren eine echte Herausforderung für das Hotel. Zudem galt es, den Empfangs- und den Bankettsaal sowie die Seminarräume vorzubereiten, und darüber hinaus sämtliche erforderlichen technischen Geräte, Wasserkaraffen, Kaffeegeschirr und kleine Appetithäppchen bereitzustellen, dachte sie erschöpft.


  Der Schriftstellerinnenverband hatte bereits ganze Lkw-Ladungen mit Bücherkisten in das Hotel geschickt. Es handelte sich bei dem geplanten Verkauf signierter Bücher zu Gunsten der landesweiten Kampagne gegen das Analphabetentum zwar sicherlich um ein löbliches Verhalten, aber Laura war sich bewusst, dass die Organisation eines derartigen Großereignisses ihr und ihren Mitarbeitern noch einige Kopfschmerzen bereiten würde.


  Während sie mit der einen Hand an einem Memorandum tippte, griff sie mit der anderen nach dem Hörer des klingelnden Telefons. Sie musste sich zusammenreißen, um beim Klang der Stimme der Tagungsleiterin nicht zusammenzufahren. »Ja, Melissa, hier ist Laura Templeton. Was kann ich heute für Sie tun?«


  Und morgen und für den Rest meines Lebens, dachte sie, während die Frau zusätzliche Wünsche und Anliegen vorbrachte und einige kleine letzte Änderungen erbat.


  »Natürlich, wenn das Wetter nicht mitspielt und wir die Willkommensparty nicht am Pool abhalten können, bekommen Sie von uns einen anderen Raum. Der Gartenballsaal ist wirklich sehr schön. Wir halten dort regelmäßig Hochzeitsempfänge ab. Er ist für den Tag noch nicht anderweitig reserviert.«


  Sie hörte zu, wobei sie sich mit den Fingern die schmerzenden Schläfen rieb. »Nein, das kann ich leider nicht tun, Melissa, aber falls wir den Ballsaal anderweitig vergeben, bekommen Sie natürlich einen anderen, ebenso schönen Raum. Mir ist klar, dass es über tausend Personen sind. Aber wir bringen sie schon unter, keine Sorge.«


  Wieder lauschte sie und machte sich automatisch Notizen, die sie sicher in einer halben Stunde schon nicht mehr verstehen würde. »Ja, ich freue mich ebenfalls darauf, Sie wieder zu sehen. Bis dann.«


  Sie legte auf, atmete tief durch und wandte sich wieder ihrem Memorandum zu.


  »Laura.«


  Um ein Haar hätte sie laut gestöhnt. »Byron, hatten wir einen Termin?«


  »Nein.« Er trat ein und schien mit seiner riesigen Statur das ganze Zimmer auszufüllen. »Machst du keine Mittagspause?«


  »Mittagspause? Es ist ja wohl unmöglich schon zwölf.«


  »Nein«, sagte er, als sie auf ihre Uhr blickte. »Es ist bereits halb eins.«


  »Der Morgen ist einfach so verflogen. In einer Stunde muss ich im Laden sein, und vorher sollte ich das hier noch fertig machen. Gibt es etwas Wichtiges?«


  Er sah sie an und schloss hinter sich die Tür. »Mach mal eine kurze Pause«, bat er sie.


  »Ich kann wirklich nicht. Ich muss . ..«


  »Mach eine Pause«, wiederholte er. »Das ist ein Befehl.« Um sicherzugehen, dass sie ihn auch befolgte, nahm er ihr gegenüber Platz. »Und jetzt, Ms. Templeton, sollten wir uns mal darüber unterhalten, dass es immer noch die Möglichkeit gibt, Dinge zu delegieren.«


  »Byron, das tue ich. Es ist nur so, dass Fitz wegen des Milhouse-Drury-Hochzeitsempfangs beinahe überschnappt und dass Robyn auch so schon bis über beide Ohren in Arbeit steckt. Die Pharma-Tagung und ein Kind mit Windpocken. Und…«


  »Und alles hängt an dir«, beendete er ihren Satz. »Du siehst erschöpft aus, meine Liebe«, stellte er wenig mitfühlend fest.


  Sie verzog beleidigt das Gesicht. »Sprichst du jetzt als mein Schwager oder als mein Vorgesetzter?«


  »Als beides. Wenn du nicht allmählich anfängst, besser auf dich aufzupassen…«


  »Ich passe auf mich auf.« Beinahe hätte sie gelächelt. Byrons Gesundheitsbewusstsein und sein Faible für Fitness waren allgemein bekannt. »Ich habe einfach letzte Nacht nicht allzu viel geschlafen, das ist alles. Ich war gestern im Tierheim.«


  Wie erwartet hellte sich seine Miene auf. Er selbst hatte im Vorjahr zwei Hunde von dort adoptiert. »Ach ja? Und was hast du geholt?


  »Einen Welpen und zwei kleine Kätzchen. Die Mädchen sind außer sich vor Freude. Und heute Morgen habe ich Annie dabei überrascht, wie sie den Welpen wie ein neugeborenes Baby herumgeschleppt und ihm erklärt hat, dass ein wirklich braver Hund nicht einfach auf teure Perserteppiche macht.«


  »Am besten sammelt ihr möglichst viele alte Zeitungen. Tja, dann müssen wir wohl in Bälde mal vorbeikommen, um uns den Familienzuwachs anzusehen.«


  »Kommt doch heute Abend, wenn ihr wollt.«


  Er zog die Brauen hoch. »Vor oder nach dem Fest im Country Club?«


  »Der Valentinsball.« Sie schloss die Augen. »Daran habe ich überhaupt nicht mehr gedacht.«


  »Also bitte, drücken gilt nicht. Du bist eine Templeton. Da wird allgemein erwartet, dass du zu einem solchen Fest erscheinst.«


  »Ich weiß, ich weiß.« Also würde nichts aus dem ausgiebigen, genüsslichen Schaumbad und dem frühen Zu-Bett-Gehen, von dem sie den ganzen Vormittag geträumt hatte. »Ich werde kommen. Ich hätte sicherlich noch daran gedacht«, sagte sie.


  »Wenn nicht, hätten Kate und Margo dich bestimmt daran erinnert«, sagte er. »Hör zu, warum überlässt du heute Nachmittag nicht einfach deinen Partnerinnen die Boutique? Fahr nach Hause und leg dich ein wenig hin.«


  »J. T. muss heute Nachmittag zum Kinderarzt. Ich kann Kate nicht ganz alleine lassen. Wegen des Valentinstags kommen derzeit jede Menge Leute ins Geschäft.«


  »Dabei fällt mir ein…«


  Sie lächelte verständnisvoll. »Es ist erst der Zehnte, Byron.


  Du hast noch jede Menge Zeit, um ein wohl durchdachtes, liebevolles Geschenk auszusuchen. Und egal, was Kate auch sagt, kauf ihr keine Computersoftware, ja? Ich persönlich habe mich iirfmer sehr über Blumen gefreut.«


  Und habe seit allzu langer Zeit von niemandem mehr welche bekommen, dachte sie. Als ihre Gedanken zu einer winzigen gelben Wildblume schweiften, konzentrierte sie sich eilig auf andere Dinge.


  »Und die neue Rechenmaschine, die sie mit schöner Regelmäßigkeit erwähnt, bekommt sie jedenfalls nicht.« Er erhob sich. »Sollen wir dich heute Abend vielleicht abholen?«


  Das Los einer allein stehenden Frau – ständig lief sie im Schlepptau irgendwelcher Paare herum. »Nein, danke. Treffen wir uns einfach dort.«


  »Ich bin nicht der Country-Club-Typ.« Als hätte Josh ihn bereits in einen Anzug gezwungen, rollte Michael unbehaglich mit den Schultern und bedachte den Freund mit einem bösen Blick.


  »Du würdest mir damit wirklich einen Gefallen tun.«


  Stirnrunzelnd maß Michael weiter das Getreide ab. »Ich hasse es, wenn du diese Tour versuchst.«


  »Außerdem könnte ich dich mit einer ganzen Reihe potenzieller Interessenten für deine Pferde bekannt machen. Zufällig kenne ich jemanden, der einen wirklich beeindruckenden Deckhengst hat. Du hast doch gesagt, eine deiner Stuten wäre so weit.«


  »Ja, sie ist so weit.« Und er war tatsächlich auf der Suche nach dem passenden Hengst. »Dann nenn mir einfach seinen Namen, und ich rufe ihn an. Wegen solcher Dinge brauche ich ja wohl nicht extra auf eine lahme Tanzveranstaltung zu gehen. Außerdem bin ich sicher der Letzte, den deine Schwester sich als Begleiter wünschen würde.«


  »Es ist ja nicht so, als hättet ihr beiden ein Rendezvous.« Das hatte Margo jedenfalls gesagt, als sie ihn dazu überredet hatte, mit Michael zu reden. »Es ist nur so, dass sich Laura bei solchen Veranstaltungen immer wie das fünfte Rad am Wagen fühlt. Mir selbst war das bisher nicht klar, aber Margo hat es mir deutlich gemacht.«


  Und, dachte Josh, während er beobachtete, wie Michael weiter Getreide schaufelte, es hatte ihm das Gefühl gegeben, ein unrettbarer Ignorant zu sein. »Ich habe darüber nachgedacht und dabei fiel mir auf, wie oft Laura entweder gar nicht erst auf irgendwelche Feste geht oder sich möglichst schnell wieder von dort verabschiedet. Es wäre einfach nett, wenn sie einen Begleiter hätte, das ist alles, worum es mir geht.«


  »Eine Frau wie deine Schwester hat doch sicher jede Menge Verehrer, die nur darauf warten, sie begleiten zu dürfen«, wandte Michael ein und all diese Verehrer hätten wohl obendrein den passenden gesellschaftlichen Hintergrund.


  »Tja, aber es scheint, als hätte sie an keinem von ihnen auch nur das geringste Interesse.« Sollte er auch in dieser Hinsicht etwas tun? fragte sich Josh, und erschauderte unwillkürlich. »Dich kennt sie, Mick. In deiner Nähe wird sie sich wohl fühlen. Außerdem bekämst du auf dem Ball die Gelegenheit, einige Kontakte zu knüpfen, Mann. Auf diese Weise hätte also jeder etwas davon.«


  »Ich fühle mich nicht wohl, wenn ich eine Krawatte tragen muss.« Er blickte über die Schulter und unterzog den Freund einer grinsenden Musterung. »Im Gegensatz zu dir, Harvard, in deinem eleganten italienischen Maßanzug. Sieh zu, dass du in diesem Aufzug aus meiner Scheune verschwindest, ja?«


  »Also bitte, Mick. Es ist ja wohl nicht so, dass du nicht einen einzigen Abend deines ansonsten so faszinierenden und amüsanten Lebens opfern könntest. Sobald wir dort angekommen sind, verziehen wir uns ins Kartenzimmer, spielen ein paar Runden Billard oder erzählen uns wilde Lügengeschichten. Was meinst du?«


  Entweder das, überlegte Michael, oder er machte sich ein paar Brote und säße für den Rest des Abends über die Zeichnung seines neuen Hauses gebeugt in seiner kleinen Wohnung herum. »Beim Billard reiße ich dir immer noch den Arsch auf, alter Freund.«


  »Ich kann dir eine Krawatte leihen, falls du eine brauchst.«


  »Hahaha.« Einer der Kater kam hereinstolziert, etwas kleines schwarzes, leise quiekendes im Maul.


  »Himmel, das ist ja widerlich«, entfuhr es Josh.


  »So ist nun mal das Leben, Harvard.« Michael kümmerte sich weiter um Darlings Futter und maß die für eine trächtige Stute erforderlichen Zutaten penibel ab.


  »Du weißt wirklich, was du hier tust, nicht wahr?«


  »Scheint, als ob jeder von uns irgendwo seine kleine Nische hat.«


  Josh dachte daran, wie viele Nischen Michael bereits entdeckt und wieder verlassen hatte, aber er wurde das Gefühl nicht los, dass es dieses Mal vielleicht tatsächlich anders war. Sie kannten einander zu lange und zu gut, als dass ihm verborgen geblieben wäre, mit welch zufriedener Gelassenheit Michael als Pferdezüchter zu Werke ging. Mit einer Zufriedenheit, die ihm bisher stets gefehlt zu haben schien.


  »Das hier ist das Richtige für dich, nicht wahr?«


  Michael blickte ihn an. Er brauchte es nicht zu erklären, nicht gegenüber Josh. Also sagte er einfach »ja«.


  »So wie ich dich kenne, willst du das Ganze sicher auf Dauer im großen Stil aufziehen.«


  Er träumte davon, doch er antwortete lediglich: »Alles zu seiner Zeit.«


  Josh wartete geduldig, während Michael die zukünftige Mutter fütterte, ihr Heunetz prüfte, sie zärtlich tätschelte. »Reitschule Monterey? Die Besitzer sind Freunde unserer Familie.«


  »Ja und?«


  »Sie werden heute Abend auch dort sein. Kate hat ihnen die Bücher geführt, als sie noch bei Bittie und Partner war. Sie und ihre Schüler kaufen und verkaufen ziemlich viel.«


  Wenn man ihn bei seinem Ehrgeiz packte, hatte man ihn so gut wie in der Tasche, musste sich Michael eingestehen. »Du warst schon immer ein wirklich gerissener Hund, Harvard.«


  Josh grinste unbekümmert. »Wie du so schön gesagt hast, jeder hat seine Nische, mein Freund.«


  »Aber vielleicht ist Laura gar nicht einverstanden mit deinem Plan.«


  »Mit Laura komme ich schon zurecht. Mir bleibt noch genug Zeit, im Laden vorbeizufahren und vor meinem letzten Termin für heute mir ihr zu reden«, erklärte Josh nach einem Blick auf seine Uhr. »Das Fest beginnt um neun. Ich werde ihr sagen, dass du sie um halb neun – mit Krawatte – abholen kommst.«


  »Wenn du nicht dafür sorgst, dass es sich für mich lohnt, dann mach dich auf was gefasst, Josh.« Michael wischte sich Getreidereste von den staubigen Händen. »Sicher wird es mir nicht gefallen, aber als alter Freund muss ich es wohl tun.«


  »Okay.« Zufrieden wandte sich Josh zum Gehen. »Ah, du weißt, wie du zum Country Club kommst, oder nicht?«


  Schon immer ein Freund sarkastischer Bemerkungen, legte Michael den Kopf auf die Seite und sagte: »Wer weiß, vielleicht wird es ja sogar doch ganz nett.«
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  Sie war wütend, außer sich. Und saß in der Falle. Sie hatten sich gegen sie verschworen, tobte sie innerlich, während sie das perlgraue Cocktailkleid von seinem Bügel riss. Josh und Margo und Kate, sie hatten sie im Schönen Schein in die Ecke gedrängt und sie vor vollendete Tatsachen gestellt.


  Michael Fury als ihr Begleiter zum Fest des Country Clubs! Das Arrangement kam allen zupass. Sie bräuchten sich keine Gedanken darüber zu machen, dass sie allein hin und zurück fahren würde oder dass sie sich auf einem für Paare gedachten Fest unbehaglich fühlen könnte. Und Michael bekäme Zugang zu den so genannten besseren Kreisen und könnte Kontakte knüpfen in der Pferdewelt.


  Oh, ja, für sie alle war es wunderbar. Für alle außer Laura.


  Es war erniedrigend. Wütend zerrte sie an ihrem Reißverschluss. Eine dreißigjährige Frau, deren großer Bruder einen Begleiter suchen musste. Und schlimmer noch, jetzt wusste Michael auch noch, dass sie als jämmerlich Geschiedene nicht in der Lage war, selbst jemanden zu finden, dachte sie. Als ob sie überhaupt jemanden wollte, als käme sie nicht durchaus gut allein zurecht!


  »Ich will überhaupt niemanden«, erklärte sie dem Hund, der in ihr Zimmer getapst war und aufmerksam verfolgte, was sie tat. »Ich will heute Abend überhaupt nicht in den verdammten Country Club. Ich bin müde.«


  Mitfühlend wedelte er mit dem Schwanz, als sie abermals zum Schrank marschierte und zornig Schuhe und eine perlenbesetzte Jacke hervorzerrte. Sie brauchte keinen Mann, um glücklich zu sein. Warum konnte sie nicht einfach ins Bett kriechen und ein Buch lesen, fragte sie sich. Popcorn essen und einen alten Film im Fernsehen sehen, bis ihr vor der flackernden Kiste die Augen zufielen.


  Warum musste sie sich zurechtmachen, ausgehen und Laura Templeton mimen?


  Sie stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. Weil sie es nun einmal war. Das war etwas, was sie niemals einfach vergessen konnte. Laura Templeton war ein Mensch mit Verantwortung, ein Mensch, von dem man bestimmte Dinge ganz einfach erwartete.


  Also, ermunterte sie sich, während sie sich sorgfältig die Lippen schminkte, würde sie auch heute den Erwartungen gerecht. Sie würde den Abend überstehen, würde mit den richtigen Leuten über die richtigen Dinge plaudern, würde Michael gegenüber so höflich und freundlich wie nötig sein. Und wenn endlich alles vorüber war, würde sie in ihr Bett fallen und alles vergessen – bis zum nächsten Mal.


  Sie fuhr sich durch das Haar. Himmel, sie musste dringend zum Friseur. Aber wann, in aller Welt? Sie drehte sich nach ihrer Tasche um und bemerkte mit leichtem Entsetzen die große Pfütze, die der Welpe auf ihrem teuren Aubussonteppich hinterlassen hatte.


  »Oh, Bongo!«, seufzte sie.


  Neben seinem eigenen Pipi sitzend, wedelte er sie freudig an.


  Es war nicht mehr als eine bescheidene Geste der Rebellion, aber Michael band sich keine Krawatte um. Er baute darauf, dass man den Begleiter von Laura Templeton sicher nicht so einfach vor die Tür setzen würde, nur weil er unter seinem Jackett einen schwarzen Rolli trug.


  Er parkte seinen Wagen zwischen der Insel mit Frühlingsblumen und der großen Eingangstür von Templeton House. An einer Krawatte hätte er jetzt sicherlich herumgezerrt.


  Er war nervös. Was ihn erstaunte und ärgerte. Aber egal, wie sehr er es auch leugnete, er fühlte sich wie ein pickliger Teenager bei seiner ersten Verabredung.


  Ohne auf den sternenübersäten Himmel, das silbrige Mondlicht, den würzigen Geruch der See oder den sanften Blumenduft zu achten, der ihm in die Nase stieg, marschierte er wie ein zum Tode Verurteilter auf seinem letzten Gang in Richtung Tür.


  Weshalb zum Teufel hatte er sich darauf eingelassen, fragte er sich bereits zum wiederholten Mal.


  Nie zuvor hatte er die Vordertür von Templeton House benutzt. Wenn er als Junge zu oder mit Josh gekommen war, hatte er immer die Seiten- oder Hintertür gewählt. Das leicht zurückgesetzte, mit teuren, italienischen Fliesen gerahmte Portal war ihm in seiner eleganten Pracht einfach zu imposant. Der Klopfer war ein riesiges Messingding in Form eines stilisierten T, und über seinem Kopf hing eine antike Kutschenlampe, die den gesamten Eingangsbereich in warmes Licht tauchte.


  Trotzdem vermittelte ihm nichts von alledem das Gefühl, willkommen zu sein in diesem Haus.


  Ebenso wenig wie ihm Ann Sullivan ein solches Gefühl vermittelte, als sie auf sein Klopfen hin öffnete. Mit ihren zusammengekniffenen Lippen und dem frisch gestärkten schwarzen Kleid erschien sie ihm wie ein Racheengel. In all den Jahren kaum gealtert, war sie, abgesehen von ihrem feindseligen Blick, eine schöne Frau. Anscheinend hatte Margo ihr Aussehen zum größten Teil von ihr geerbt.


  »Mr. Fury.« Ihr leichter irischer Akzent wäre ohne die deutliche Verachtung in ihrer Stimme vielleicht charmant gewesen.


  Da er aus ihm unverständlichen Gründen immer schon gewünscht hatte, sie wäre ihm gewogen, verspürte er auch jetzt den alten Trotz. Sein Lächeln und seine Stimme waren anmaßend, als er erwiderte: »Mrs. Sullivan. Wir haben einander lange nicht mehr gesehen.«


  »Das stimmt«, antwortete sie und ihre Stimme verriet, dass es dabei ihrer Meinung nach ruhig hätte bleiben können. »Kommen Sie herein.«


  Er nahm die widerwillige Einladung an und trat in das prachtvolle Foyer. Immer noch dieselben elfenbeinfarbenen und pfauenblauen Fliesen, bemerkte er. Und immer noch derselbe prachtvoll verzierte Kronleuchter, dessen Licht sich wie ein schimmernder Diamantregen über den Eintretenden ergoss. Wenn schon nicht die Wirtschafterin, so zeigte sich zumindest das Haus sehr gastfreundlich. Es war voll anheimelnder Düfte, reicher Farben, warmen Lichts.


  »Ich werde Miss Laura sagen, dass Sie da sind«, sagte Ann Sullivan.


  Doch noch während sie sich zum Gehen wandte, kam Laura bereits die breite, gewundene Treppe heruntergeschwebt. Obgleich Michael sich später sagte, dass es Unsinn war, merkte er, wie sein Herzschlag für eine Sekunde aussetzte.


  Die Perlen auf ihrer Jacke schimmerten im sanften Licht des Leuchters. Darunter trug sie ein schlicht-elegantes, mondstaubfarbenes Kleid. Die Konturen ihres schmalen Gesichts unter dem aufgesteckten Haar wurden von saphir- und diamantbesetzten Ohrringen vorteilhaft betont.


  Sie wirkte so perfekt, so liebreizend, wie sie dastand, eine Hand auf dem schimmernden Geländer, als wäre sie gemalt.


  »Tut mir Leid, dass ich dich habe warten lassen.« Ihre kühle Stimme verriet weder die Panik, die sie unter seinem bohrenden Blick empfand, noch die Hektik, mit der sie eben noch den Teppich geschrubbt hatte.


  »Ich bin gerade erst gekommen«, antwortete er nicht minder kühl. Dann jedoch erkannte er, wie absurd diese Begegnung war. Hier stand er, Michael Fury, der ewige Herumtreiber, und wartete darauf, dass eine Prinzessin in seine Niederungen herunterstieg. »Ich hoffe, du hast nicht erwartet, dass ich in einer Kutsche vorfahre oder so?«


  Sie setzte ein dünnes Lächeln auf. »Schließlich fahren wir auf keinen königlichen Ball.«


  »Gott sei Dank.«


  »Seien Sie vorsichtig, Miss Laura.« Ann bedachte Michael mit einem warnenden Blick. »Und du pass auf, dass du vernünftig fährst, Junge. Das ist keins deiner Rennen, klar?«


  »Annie, der Hund ist bei den Mädchen, aber…«


  »Machen Sie sich keine Sorgen.« Ann winkte die beiden in Richtung der Tür, je eher sie gingen, dachte sie pragmatisch, umso schneller hätte sie ihr Mädchen zurück. »Ich werde schon auf ihn, auf sie alle aufpassen. Versuchen Sie, sich zu amüsieren, ja?«


  »Und ich werde versuchen, sie unbeschadet wieder nach Hause zu bringen«, fügte Michael sarkastisch hinzu, während er Laura die Tür aufhielt.


  »Das hoffe ich«, murmelte Ann und begann, sich Sorgen zu machen, sobald die Tür hinter den beiden ins Schloss gefallen war.


  »Nett von dir, dass du mich in den Club fährst.« Am besten stellte sie gleich alles klar. »Aber du brauchst dich nicht verpflichtet zu fühlen, mich zu unterhalten, wenn wir dort angekommen sind.«


  Er hatte etwas ganz Ähnliches sagen wollen, aber es störte ihn, dass sie ihm zuvorgekommen war. Er öffnete die Wagentür, lehnte sich dagegen und sah Laura an. »Auf wen bist du eigentlich so sauer, wenn ich fragen darf? Auf mich oder auf die Welt im Allgemeinen?«


  »Weder auf dich noch auf sonst jemanden.« Geschmeidig glitt sie auf den Beifahrersitz des Porsche und hob den Kopf. »Ich wollte diese Sache nur klären, damit wir den Abend möglichst angenehm über die Runden bringen.«


  »Und du hast behauptet, dass du Streuner magst.«


  Sie blinzelte. »Ich weiß nicht, was du damit sagen willst.«


  »Tja, dann.« Beinahe hätte er die Tür ins Schloss geknallt. Der Abend, dachte er, während er die Kühlerhaube des Wagens umrundete, fing ja wirklich bestens an.


  Es hätte wirklich schlimmer sein können, vermutete Michael. Er hätte irgendwo im mittelamerikanischen Dschungel sitzen können, wo man von allen Seiten auf ihn schoss. Oder er hätte sich eine schwere Schädelverletzung zuziehen können, wie einmal bei einem missglückten Stunt. Stattdessen fand er sich in einem Raum voller Leute wieder, die er nicht kannte und auf deren Bekanntschaft er auch nicht den geringsten Wert legte.


  Vielleicht hätte er doch eine Schädelfraktur vorgezogen.


  Der Raum selbst war mit zahlreichen Papiergirlanden und schimmernden roten Herzen allzu kitschig geschmückt. Wenigstens die Blumen waren hübsch. Gegen Blumen hatte er nichts. Nur kam er zu dem Schluss, dass der Dekorateur oder die Dekorateurin von den Farben Rot und Weiß offenbar regelrecht besessen war.


  Auf allen mit pinkfarbenen Decken versehenen Tischen standen weiße Kerzenständer, die mit fedrigen roten und weißen Nelken verziert waren. Zumindest dachte er, dass es sich bei den Blumen um Nelken handelte. Und dann die Musik! Die mittelalten Männer in weißen Sakkos verursachten ihm mit ihren sanften Geigenklängen und diskretem Klaviergeklimpere einen regelrechten Kulturschock.


  Dieses schmeichlerische Gesäusel war wie Spülwasser im Vergleich zu einfühlsamem Blues oder ehrlichem, geradlinigem Rock 'n' Roll.


  Aber durch die breite Fensterfront genoss man einen phänomenalen Blick auf die Küste, wo das dramatische Aufeinanderprallen der wogenden Gischt mit den scharfkantigen Felsen einen interessanten Kontrast zu der ruhigen, unverhehlbar steifen Versammlung in dem auf Hochglanz polierten, überhitzten Clubgebäude bot.


  Die Frauen hatten sich über und über behängt mit Armreifen, Perlenketten und anderem teuren Geschmeide, eingehüllt in Wolken süßlichen Parfüms, Seide und Spitze. Übertrieben wie die Dekoration. Ganz anders als Lauras schlichte, weibliche Eleganz. Es war echte Klasse, nahm er an, die sie von den anderen unterschied. Echte Klasse, und sie hatte sie im Blut. Vielleicht hätte er es ihr sogar gesagt, aber sie war sofort nach ihrem Eintreten eilig zu ihrer, wie er es nannte, Templetonrunde entschwebt.


  Die meisten Männer trugen Smoking. Eine Nebensächlichkeit, die Josh passenderweise zu erwähnen vergessen hatte. Nicht, dass es Michael etwas ausmachte. Er hätte ohnehin keinen Smoking angezogen, selbst wenn er einen besäße. Aber zumindest hatte er auf diese Weise die Gelegenheit, ein weiteres Hühnchen zu rupfen mit seinem alten Freund. Falls der schleimige Hundesohn überhaupt noch auftauchte.


  Immerhin angenehm war das kühle Bier in seiner Hand. Und die künstlerisch angerichteten Appetithäppchen sahen zwar recht mickrig aus, schmeckten aber nicht schlecht. Obendrein hatte sich bereits die Gelegenheit zu einem harmlosen Flirt mit einer jungen Frau ergeben, die ihn für irgendeine Hollywoodgröße gehalten hatte. Michael hatte sie freundlicherweise nicht über ihren Irrtum aufgeklärt.


  Er überlegte, ob er vielleicht ein bisschen herumlaufen, an die frische Luft gehen oder sich die anderen Räume ansehen sollte. Vielleicht fände er ja den Billardtisch und ein paar reiche Hohlköpfe, die sich über den Tisch ziehen lassen würden. Doch in diesem Augenblick kam Laura zu ihm zurückgeschwebt.


  »Tut mir Leid. Da waren ein paar Leute, mit denen ich mich unterhalten musste.« Mit einer geistesabwesenden, automatischen Geste nahm sie ein Glas Champagner von einem der zahlreichen Kellner entgegen und murmelte einen leisen Dank.


  »Kein Problem«, antwortete Michael.


  Aber sie, so dachte sie, hatte ein Problem. Sie hatte mittlerweile Zeit gehabt, über ihr Verhalten nachzudenken. »Tut mir Leid, Michael. Ich war wütend, weil Josh uns beide in diese Situation gebracht hat, und ich habe meine Wut an dir ausgelassen.« Als er nichts erwiderte, setzte sie ein Lächeln auf. »Also, worüber habt ihr, du und Kitty Bennett, so angeregt geplaudert, wenn ich fragen darf?«


  »Wer? Oh, die aufgedonnerte Brünette mit all den Zähnen?«


  Um ein Haar hätte sich Laura an ihrem Champagner verschluckt. Nie zuvor hatte sie eine so unverschämte und zugleich treffsichere Beschreibung der Kunstvereinsvorsitzenden gehört. »Genau.«


  »Sie war ganz begeistert von meinem letzten Film.«


  »Ach ja?«


  Er beschloss, ebenfalls freundlich zu sein, und lächelte. »Nicht Braveheart, obwohl ich da auch ein paar nette Stunts gemacht habe. Sie dachte, ich wäre der Regisseur von irgendeinem Nouvelle-Vague-Film. Irgendetwas über Essensfetischisten.«


  »Mm-hmmm. Und dann habt ihr über die bestmögliche metaphorische Darstellung unserer sexbesessenen Gesellschaft und über die diversen Aspekte der den moralischen Verfall beschreibenden Symbolik diskutiert.«


  Allmählich fühlte er sich besser. »So ungefähr. Sie hält mich für brillant und für allgemein unterschätzt. Ich hatte den Eindruck, dass sie sich in der Rolle meiner Mäzenin gut gefallen würde.«


  »Gratuliere.«


  »Natürlich hatte sie es in Wahrheit einzig auf meinen Körper abgesehen.«


  »Tja, ich nehme an, dass man als Künstler eben gewisse Opfer bringen muss. Ah, da kommen Byron und Kate.«


  Michael drehte sich um und zog beim Anblick der geschmeidigen brünetten Schönheit in dem eng anliegenden schwarzen Abendkleid überrascht die Brauen hoch. Das schmale Gesicht mit den großen Augen und dem kurz geschnittenen dunklen Haar sagten ihm etwas, obgleich er sich ansonsten an Kate als klapperdürren, reizbaren Teenager erinnerte.


  »Das ist Kate? Kate Powell?«, fragte er ungläubig.


  »Sie macht inzwischen regelmäßiges Fitnesstraining«, murmelte Laura so leise, dass niemand sonst sie verstand. »Sie ist regelrecht besessen davon, also fang am besten gar nicht erst mit diesem Thema an.«


  »Und das ist ihr Trainer?«, murmelte Michael ebenso leise, während er den breitschultrigen Hünen neben Kate musterte.


  »Gleichzeitig ihr Ehemann und außerdem mein Boss. Byron.« Sie streckte eine Hand aus, als sich das Paar durch das Gedränge in ihre Richtung schob. Mit einem eiligen Kuss wandte sie sich an Kate: »Margo hatte natürlich wie immer Recht. Das Kleid von Donna Karan steht dir hervorragend. Byron De Witt, Michael Fury«, stellte sie dann die beiden Männer einander vor.


  »Schön, Sie kennen zu lernen. Kate hat mir schon so viel von Ihnen erzählt.«


  »Und dabei musste ich noch nicht mal übertreiben.« Grinsend nahm Kate Michael in den Arm.


  Ihre Arme mochten dünn sein, aber sie hatten Kraft. Michael schob sie lächelnd ein Stückchen von sich fort und sah sie an. »Katie Powell. Du siehst wirklich gut aus, wenn ich es so sagen darf.«


  Da sie ihn schon immer gemocht hatte, lächelte sie fröhlich, als sie ihm das Kompliment zurückgab: »Du auch, Michael.«


  »Kann ich euch vielleicht etwas zu Trinken mitbringen?«, fragte Byron mit einer Stimme, die Michael an Minzjuleps und Magnolien erinnerte.


  »Ich nehme, was Laura hat«, antwortete Kate.


  »Michael?«


  »Ein kühles Bier.«


  »Das klingt nicht schlecht. Ich glaube, das nehme ich ebenfalls. Bitte entschuldigt mich für einen Augenblick.«


  »Es ist der Südstaatler in ihm«, erklärte Kate, während sie ihm mit leuchtenden Augen hinterher sah. »Er ist einfach der geborene Gentleman.«


  »Scheint, als stünde dir nicht nur das Kleid so hervorragend«, sagte Michael, der ihre glückliche Miene bemerkte.


  »Das stimmt.« Kate wandte sich ihm mit einem warmen Lächeln zu. »Und im Gegensatz zu dem Kleid, das morgen wieder im Laden hängen wird, gehört er ganz alleine mir. Also, wie zum Teufel geht es dir, Michael Fury, und wann kriegen wir endlich deine Pferde zu sehen?«


  Es war leicht für Kate, die richtigen Worte zu finden, stellte Laura ein wenig neidisch fest. Sie führte mühelos ein zwangloses Gespräch mit Michael. Sie empfand ja auch nicht diese . .. oh, sie hasste dieses Wort. . . Vibrationen, aber etwas Passenderes fiel ihr einfach nicht ein. Dunkle, rastlose, gefährliche Vibrationen. Sie zitterte innerlich, wenn sie neben ihm stand, wenn er zufällig mit seinem Ellbogen ihren Arm berührte oder wenn der funkelnde Blick seiner intensiven, blauen Augen auf sie fiel.


  Zum Glück gesellten sich in diesem Augenblick Josh und Margo zu ihnen, sodass man weiter unbefangen miteinander lachte und plauderte. Byron und Michael fingen ein Gespräch über Pferde an. Offenbar hatte Byrons Familie immer schon eigene Pferde gehabt. Ehe sie mit ihrer Begeisterung für Autos ein weiteres gemeinsames Interesse entdeckten, hatte Byron bereits einen Termin mit Michael vereinbart, um sich seine Tiere anzusehen.


  Es war nicht schwer, sich unauffällig von der Gruppe zu lösen und Margo hinter sich her zu ziehen. »Also«, setzte Margo unbekümmert an. »Ich hoffe doch, dass du den Abend genießt. Du und Michael seid das Paar des Abends.«


  Nichts hätte Laura wütender machen können als diese Bemerkung. Plötzlich wurde ihr klar, weshalb sie zusammen mit Michael auf dieses Fest gezwungen worden war, und sie fragte sich nur, warum sie das Vorhaben der anderen nicht schon längst durchschaut hatte.


  Mühsam beherrschte sie sich: »Ach, war es das, worum es euch allen ging? Wolltet ihr dem Country Club beweisen, dass die arme Laura doch noch einen Begleiter finden kann?«


  »Wenn der Begleiter aussieht wie Michael, ist daran ja wohl nichts auszusetzen«, winkte Margo ungeduldig ab. »Also bitte, Laura, reg dich nicht so auf. Schließlich ist dieser Abend vollkommen bedeutungslos, und warum solltest du nicht wenigstens ein paar Stunden davon in Gesellschaft eines gut aussehenden Mannes zubringen? Du hast weiß Gott inzwischen lange genug in deinem Elend vergraben gelebt.«


  »In meinem Elend vergraben?« Die Worte versetzten Laura einen Stich. »So nennt ihr das also, ja?«


  »Reg dich bitte nicht auf.« Margo, die ihre ungeschickten Worte bereits bedauerte, legte eine Hand auf Lauras Arm. »Ich habe damit nur sagen wollen, dass du derart auf deine Arbeit und deine Verantwortung für das Haus und die Kinder konzentriert gewesen bist, dass du gar keine Gelegenheit mehr hattest, um dich zu amüsieren. Also amüsierst du dich am besten jetzt. Bitte ihn, mit dir zu tanzen, spazieren zu gehen, was auch immer, damit er und Byron nicht den ganzen Abend wie siamesische Zwillinge aneinander kleben und sich über Autos unterhalten, ja?«»Ich will mit Michael weder tanzen noch spazieren gehen«, sagte Laura in mühsam beherrschtem Ton. Sie fühlte sich wirklich jämmerlich. Die unscheinbare kleine Schwester, das vernachlässigte Mauerblümchen, die bedauernswerte Exfrau. »Und es erleichtert mich, dass wenigstens er etwas gefunden hat, was ihm den Abend retten wird. Bis zu eurer Ankunft wusste er vor lauter Langeweile kaum, wohin mit sich.«


  »Dann hast du deine Sache offenbar nicht gut gemacht.« Ebenfalls erbost neigte Margo den Kopf. »Es würde nichts schaden, wenn du dem Mann gegenüber ein wenig freundlicher wärst, Laura. In der Tat wäre es sowohl für dich als auch für deine gesamte nähere Umgebung gut, wenn du möglichst bald mit ihm ins Bett gehen und auf diese Weise einen Teil deiner Frustrationen abbauen würdest.«


  Lauras graue Augen wirkten wie aus Stahl. »Ach ja? Mir war gar nicht klar, dass meine gesamte nähere Umgebung derart von meinem zurückhaltenden Lebenswandel betroffen ist.«


  »Hey.« Kate hatte die Anzeichen eines bevorstehenden Streits erkannt und trat schnell zu den beiden Frauen. »Worum geht es, wenn ich fragen darf?«


  »Laura ist sauer, weil wir sie gezwungen haben, heute Abend zusammen mit Michael auf das Fest zu kommen«, erklärte Margo.


  »Ich finde Mick sehr nett.« Kate nahm eine Olive von ihrem winzigen Teller und schob sie sich genüsslich in den Mund. »Wo ist also bitte das Problem?«


  »Ich bin sauer, weil Margo meint, ich sollte möglichst bald mit ihm ins Bett hüpfen, damit sie und meine anderen Freunde nicht länger unter meiner sexuellen Frustration zu leiden haben«, antwortete Laura.


  Kate drehte sich zu Michael, Josh und Byron um. »Würde sicherlich nichts schaden«, stellte sie schulterzuckend fest. »Wenn ich nicht glücklich verheiratet wäre, käme mir das vielleicht selbst in den Sinn.«


  »Wirklich schön für euch, nicht wahr? Schön für euch glücklich verheiratete Frauen. Himmel, ich hoffe, ich selbst war niemals derart selbstgerecht.« Glücklicherweise siegte ihre gute Erziehung auch in diesem Fall über ihr Temperament, sonst wäre sie sicher nicht einfach gegangen, sondern wutentbrannt aus dem Raum gerauscht.


  »Oje«, murmelte Kate. »Da haben wir sie ganz offensichtlich auf dem falschen Fuß erwischt.«


  »Es ist höchste Zeit, dass sie mal jemand aufrüttelt.« Trotzdem stieß Margo einen Seufzer aus. »Es macht mir nichts aus, sie wütend zu machen, aber sie unglücklich machen wollte ich ganz sicher nicht. Ich hatte einfach gehofft, dass sie einen schönen Abend verbringt, sich vielleicht ein wenig von Michael unterhalten und am Ende von ihm vernaschen lässt.«


  Kate sah die Freundin grinsend an. »Du bist wirklich sehr fürsorglich, Margo. Himmel, sind wir wirklich selbstgerecht?«


  »Ich fürchte, ja.«


  Ein paar Minuten auf der Damentoilette genügten Laura, um ihre Fassung zurückzugewinnen. Sie setzte sich auf einen der weich gepolsterten Hocker vor dem langen Spiegel und zog ihren Lippenstift hervor.


  War sie frustriert? War es schwierig, mit ihr zusammen zu sein? Sie hoffte nicht. Sie war viel beschäftigt, zielstrebig, rieb sich auf für ihre Familie und ihre Jobs.


  Was, bitteschön, war daran falsch? Seufzend stützte sie die Ellbogen auf den Schminktisch und ließ den Kopf in ihre Hände sinken. Nein, sie hatte einem einfachen, unterhaltsamen Abend eine allzu große Bedeutung beigemessen, musste sie sich eingestehen. Weil sie ganz einfach seit allzu langer Zeit keinen einfachen, unterhaltsamen Abend mehr verbracht hatte.Und weil sie, wie sie sich insgeheim eingestand, einfach nicht wusste, wie man sich Männern, vor allem Männern wie Michael Fury, gegenüber verhielt.


  Sie war siebzehn gewesen, als sie sich in Peter verliebt hatte. Achtzehn, als sie mit ihm vor den Traualtar getreten war. Und davor hatte es nur einige wenige bedeutungslose, unkomplizierte Verabredungen gegeben.


  Sie war zehn Jahre lang verheiratet gewesen und hatte nie eine Affäre oder auch nur einen ernsthaften Flirt gehabt. Die Männer, die sie kannte, waren Verwandte oder alte Freunde der Familie, beiläufige Bekannte, die Männer von Frauen, die sie kannte, oder Geschäftspartner.


  Sie war dreißig Jahre alt, dachte sie voller Selbstmitleid, und hatte keine Ahnung, wie man sich bei einer Verabredung verhielt. Selbst wenn diese Verabredung von anderen arrangiert worden war.


  Als sich die Tür des Raumes öffnete, richtete sie sich eilig auf und zog ihren Kamm hervor.


  »Hi, Laura.«


  »Judy.« Ihr Lächeln wurde warm. Judy Prentice war eine Freundin und regelmäßige Kundin im Schönen Schein. »Schön, dich zu sehen. Du siehst phantastisch aus.«


  »Man tut, was man kann.« Immer bereit zu einem kleinen Plausch setzte sich Judy neben sie. »Hast du Maddie Green gesehen? Sie hat sich letzten Monat den Busen liften lassen.«


  In Judys Gesellschaft konnte man einfach unmöglich Würde und Haltung wahren. »Mit ihren beiden derart unverhohlen zur Schau gestellten Prachtexemplaren konnte man sie unmöglich übersehen.«


  »Tja, aber pass bloß auf, was du sagst. Ich habe einen höflichen Kommentar gemacht, als sie die Sprache drauf brachte. Ich glaube, ich habe gesagt, sie sähe sehr kess aus oder so.« Als Laura schnaubte, grinste sie. »Und als Nächstes zerrt sie mich hier rein, zieht sich bis auf die Taille aus und zeigt mir die Dinger aus nächster Nähe. Was mir dann doch ein wenig zu persönlich war.«


  »Oh Gott, danke für die Warnung«, stieß Laura lachend hervor.


  »Aber ich muss zugeben, es sind wirklich Schönheiten. Apropos«, Judy stellte ihre juwelenbesetzte Puderdose auf den Tisch. »Du bist heute Abend in Begleitung eines ziemlichen Prachtburschen da. Ich habe ihn nie zuvor gesehen. Ist er hier aus der Gegend?«


  »Er ist ein alter Freund.«


  Judy rollte mit den Augen. »Wir sollten alle solche alten Freunde haben, finde ich.«


  »Er ist gerade erst hierher zurückgezogen.« Plötzlich fiel Laura etwas ein. »Deine Tochter nimmt doch Reitstunden, Judy, oder nicht?«


  »Sie ist eine totale Pferdenärrin. Ich habe dieses Stadium als junges Mädchen ebenfalls durchgemacht, aber Mandy scheint es ernst damit zu sein.«


  »Michael züchtet Pferde und bildet sie aus. Im Augenblick benutzt er die Stallungen von Templeton House. Sein Haus und seine Ställe wurden kürzlich von den Schlammlawinen zerstört.«


  »Oh Gott, waren diese Schlammlawinen nicht einfach grauenhaft? Eine Freundin von mir musste mit ansehen, wie ihr Haus einfach über die Klippen geschoben wurde. Wie in Zeitlupe, aber einfach nicht aufzuhalten. So etwas bricht einem gewiss das Herz.« Judy tupfte ein wenig Parfüm auf ihre Handgelenke. »Warum leben wir überhaupt hier in Kalifornien?«


  »Wie ich hörte, scheint ein Grund das Wetter zu sein«, kam Lauras trockene Erwiderung. »Auf jeden Fall hättest du ja vielleicht Lust, Michael zu kontaktieren, falls du entscheidest, Mandy ein Pferd zu kaufen.«


  »In der Tat denken wir gerade darüber nach. Sie hat bald Geburtstag, und sie wünscht sich nichts sehnlicher als ein eigenes Pferd.« Mit nachdenklich gespitzten Lippen schob Judy ihren Parfümzerstäuber in die Tasche zurück. »Danke für den Tipp. Ich werde mit meinem Mann darüber reden. Aber fürs Erste wünsche ich dir viel Glück mit deinem alten Freund.«


  Laura verließ die Toilette deutlich besser gelaunt. Der Abend ging vorüber, bald wäre er vorbei. Da könnte sie zumindest versuchen, die Zeit zu genießen, die noch blieb.


  »Und, wieder abgeregt?«


  Sie fuhr zusammen und unterdrückte einen Fluch. Musste der Kerl sich derart von hinten anschleichen? »Tut mir Leid.«


  »Als du eben in Richtung der Damentoilette marschiert bist, sahst du aus, als wolltest du jemanden umbringen.« Michael reichte ihr ein frisches Champagnerglas.


  »Vielleicht hatte ich ja einfach leichte Bauchschmerzen. Und dann habe ich dort eine Freundin getroffen.«


  »Ihr Frauen veranstaltet ja geradezu kleine Gipfeltreffen auf der Toilette, nicht wahr? Ist das der Grund, weshalb ihr für gewöhnlich meist in kleinen Grüppchen verschwindet?«


  »Eigentlich spielen wir dort Poker und rauchen dicke Zigarren«, antwortete sie. »Aber ich wollte dir sagen, dass diese Freundin eine Pferdenärrin als Tochter hat. Sie überlegen, ob sie ihr ein eigenes Pferd kaufen sollen. Ich habe Judy deinen Namen gegeben. Ich hoffe, du hast nichts dagegen.«


  »Nur zu! Du darfst mir gerne Arbeit verschaffen, so oft du willst. Deinen Schwager finde ich wirklich nett.«


  »Das hat man gemerkt. Ich hätte gedacht, dass ihr beiden inzwischen Blutsbrüderschaft geschlossen habt.«


  »Ist das vielleicht eine subtile Art, mir zu sagen, ich hätte dich vernachlässigt?«


  »Nein.« Die Antwort kam zu schnell, und sie versuchte zu retten, was zu retten war. »Keineswegs. Ich freue mich, dass du dich mit Byron so gut verstehst.« Als sie ihren Schwager zusammen mit Kate über die Tanzfläche schweben sah, wurde ihre Miene weich. »Sie sind so glücklich miteinander. Sie sind erst seit zwei Monaten verheiratet, aber bei manchen Menschen erkennt man bereits an der Art, wie sie einander ansehen, dass sich an ihrer Liebe niemals etwas ändern wird.«


  »Du bist eine unverbesserliche Romantikerin.«


  Sie fand diese Feststellung nicht im mindesten beleidigend. »Das sollte mir ja wohl gestattet sein.«


  »Dann nehme ich an, ich sollte dich jetzt endlich zum Tanzen auffordern.«


  Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Ich schätze, dann sollte ich wohl annehmen.«


  Ehe er allerdings ihre Hand nehmen konnte, sah er, wie ihr Lächeln schwand und sie kreidebleich wurde. Die Hand, die sie ihm entgegengestreckt hatte, sank leblos wieder herab.


  »Was ist los?«


  Sie atmete zitternd ein. »Hallo, Peter. Candy.«


  »Laura.«


  Instinktiv legte Michael schützend die Hand um Lauras Taille. Der Kerl, an dessen Arm ein aufgedonnerter, katzenäugiger Rotschopf hing, musste ihr Exmann sein.


  Sicher entsprach Peter Lauras Typ. Groß und braun gebrannt, goldblond und elegant, in einem maßgeschneiderten Smoking und mit Manschettenknöpfen, an denen man diskret Diamanten blitzen sah.


  »Ich wusste gar nicht, dass du in der Stadt bist«, brachte Laura mühsam hervor. Obgleich die Umstehenden weiterplauderten, als sei nichts geschehen, war sie sich bewusst, im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses zu stehen. »Als ich dich wegen Alis Schuldinner angerufen habe, hast du gesagt, du wärst nicht da.«


  »Meine Pläne haben sich geändert, aber trotzdem wird es mir nicht möglich sein, daran teilzunehmen«, erwiderte er so förmlich, als schlage er die Einladung zu einem Polospiel mit einem Herzog aus.


  »Es bedeutet ihr sehr viel, Peter. Nur ein paar Stunden…«


  »Und meine Termine bedeuten mir sehr viel.« Sein Blick wanderte zu Michael, den er einer gründlichen Musterung unterzog. »Ich glaube, deinen Begleiter kenne ich nicht.«


  »Michael Fury.« Michael blickte ihn reglos an.


  »Natürlich. Ich wusste, wir kennen uns von irgendwoher«, plapperte plötzlich Candy Litchfield los. »Michael ist ein alter Freund von Josh Templeton, mein Schatz. Du bist doch durchgebrannt und zur Handelsmarine gegangen oder so, nicht wahr?«


  »Oder so«, antwortete Michael und bedachte sie mit einem abfälligen Blick. Frauen wie Candy hatte er noch nie gemocht. Allzu schillernd, allzu lebhaft. »Ich wüsste nicht, dass wir uns schon einmal irgendwo begegnet sind.«


  Wie geplant ärgerte sie diese Bemerkung. Sie errötete und verzog dann verächtlich das Gesicht. »Tja, schließlich haben wir uns auch kaum je in denselben Kreisen bewegt. Deine Mutter war Serviererin, nicht wahr?«


  »Genau. Im Templeton Resort. Und mein Vater ist mit einer Rothaarigen durchgebrannt. Ich glaube allerdings nicht, dass sie mit Ihnen verwandt gewesen ist.«


  »Gewiss nicht.« Sie rümpfte die Nase und wandte sich wieder Laura zu. »Also bitte, bedräng Peter doch nicht so, Laura. Wir hatten jede Menge zu tun. Seit unserer Ankunft heute Morgen haben wir kaum Zeit gehabt, um auch nur Luft zu holen«, sagte sie. »Wir waren in St. Thomas.«


  »Wie schön für euch, aber Tatsache ist, dass diese lästigen häuslichen Angelegenheiten ein gewisses Maß an Kommunikation erforderlich machen. Wenn du also…«


  Sie brach ab, als ihr Blick auf den Ring an Candys Finger fiel. Der in eine Platinfassung eingelassene Stein hatte die Größe eines Hühnereis.


  Zufrieden, dass sie mit ihrer Hand an Peters Brust endlich Lauras Aufmerksamkeit auf das gelenkt hatte, was für sie von Bedeutung war, kicherte Candy gespielt verschämt. »Oh je, jetzt bist du uns auf die Schliche gekommen«, flötete sie. »Peter und ich wollten noch ein bisschen warten mit der Ankündigung, aber ich bin sicher, dass ich mich auf deine Diskretion verlassen kann.« Genauso wie sie sicher war, dass Laura, wie hoffnungsvoll erwartet, litt. Sie hatte Laura schon immer verabscheut, und nun genoss sie den Augenblick ihres Triumphs.


  Lauras Magen zog sich zusammen, als sie Peter in die Augen sah. Oh, sie blitzten amüsiert. Kühl und amüsiert. »Gratuliere. Ich bin sicher, dass ihr beiden sehr glücklich miteinander sein werdet.«


  »Dessen bin ich mir sicher.« Candance war die perfekte Frau für ihn. Perfekt für diesen neuen Abschnitt seines Lebens, dachte er, so wie Laura perfekt für einen anderen Abschnitt gewesen war. »Wir planen eine bescheidene Zeremonie in Palm Springs.«


  »Nicht allzu bescheiden.« Candy zog einen hübschen Schmollmund, während sie gleichzeitig weiter triumphierend in Lauras Richtung sah. »Mai ist ein so wunderbarer Monat für eine Hochzeit, findest du nicht auch? Etwas Hübsches im Freien wäre nett. Aber nicht zu klein. Schließlich sollte eine Braut sich zeigen dürfen, meine ich.«


  »Auf diesem Gebiet hast du natürlich genügend Erfahrung, um zu wissen, was das Richtige ist.« Laura durfte nicht zulassen, dass ihre Hände zitterten. »Hast du vor, den Mädchen selbst von deiner Hochzeit zu erzählen, Peter, oder überlässt du das wie alles andere mir?«


  »Es wäre nett, wenn du es ihnen sagst.«


  »Ich bin sicher, sie werden außer sich sein vor Begeisterung«, säuselte Candy, während sie ein Glas Champagner vom Tablett eines vorbeigehenden Kellners nahm. »Meine sind es auch. Der kleine Charles hat Peter wirklich gern, und Adrianna freut sich schon riesig auf das Fest.«


  »Wie schön für dich«, antwortete Laura steif. »Aber schließlich sind Charles und Adrianna deine regelmäßigen Hochzeiten inzwischen auch gewöhnt.«


  »Sei nicht so höhnisch, Laura.« Peters Stimme war kühl und ruhig. »Das hat noch nie zu dir gepasst. Und jetzt musst du uns bitte entschuldigen. Wir müssen noch andere Leute begrüßen.«


  »Ganz ruhig«, murmelte Michael, als sich die beiden von ihnen abwandten.


  »Diese Hexe! Wie kann ich zulassen, dass diese Hexe die Stiefmutter meiner beiden Babys wird? Bereits den Gedanken daran ertrage ich nicht.«


  Es überraschte ihn, dass dies ihr erster Gedanke war. Doch dann erkannte er, dass es alles andere als überraschend war. »Es sind zwei aufgeweckte Mädchen, Laura, und sie scheint mir nicht gerade der mütterliche Typ zu sein.«


  »Ich kann sie einfach nicht ausstehen.«


  Ehe sie den Raum verlassen konnte, packte er sie fest am Arm. So, wie er sie an sich zog, musste es scheinen, als hätten sie miteinander irgendwelche Geheimnisse. »Wenn du jetzt davonläufst, sieht es wie ein Rückzug aus. Und das willst du ganz sicher nicht.«


  »Ich kann einfach nicht länger hier bleiben.« In ihrem Inneren wüteten Panik und glühend heißer Zorn. »Wie konnte er das tun? Wie konnte er ihnen das antun?«


  Seltsam, dachte er, dass sie nicht zu erkennen schien, dass sowohl Peter als auch Candy in erster Linie ihr selbst etwas antaten. Absichtlich und genauestens überlegt. »Ich nehme an, im Augenblick überlegen sämtliche Anwesenden, wie Laura Templeton auf diese zufällige Begegnung mit ihrem Ex und seiner Barbiepuppe reagiert. Ich denke, jetzt ist es wirklich Zeit für unseren Tanz.«


  Er hatte Recht. Er hatte leider Recht. Ungeachtet ihrer Verletztheit, ungeachtet ihres Schocks, ging es darum, ihren Stolz zu wahren. Sie würde nicht zulassen, dass Candy der Triumph ihres Rückzugs zuteil wurde.


  »Okay.«


  Sie betrat mit ihm die Tanzfläche, als wollte sie nichts lieber, als in seinen Armen ein paar ruhige Runden zu drehen. Die Musik war sanft, eine langsame Melodie aus den Vierzigern. Sicher sollte sie romantisch sein, aber in ihren Ohren klang sie wie ein lang gezogenes Wehklagen.


  »Ich kann nur für sie hoffen, dass sie ihre gierigen Wurstfinger von meinen Babys lässt«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie je irgendetwas in ihre Wurstfinger bekommen würde, wenn du es nicht wolltest«, antwortete er ihr, zog sie an seine Brust, bemerkte, dass sie genau die richtige Größe für ihn hatte, und dass ihre Schritte harmonierten, als hätten sie ihr Leben lang miteinander getanzt. »Es würde sicher nichts schaden, wenn du mich hin und wieder ansehen und vielleicht sogar ein wenig lächeln würdest«, sagte er.


  »Die beiden sind nur hierher gekommen, um mir eins auszuwischen«, tobte sie. »Keiner der beiden hat auch nur für eine Sekunde an die Kinder gedacht. Sie ist selbst eine Mutter, Michael. Wie können ihr da die Kinder derart gleichgültig sein?«


  »Sie ist einfach zu sehr in sich selbst verliebt. Hör auf, dir darüber Gedanken zu machen. Lächeln«, wies er sie an, während er ihr gleichzeitig leicht über die Wange strich. »Lass die Leute glauben, du dächtest nur an mich und an das, was wir nach diesem dämlichen Fest tun werden. Dann ärgern sich die beiden tot.«


  Wieder hatte er Recht, sodass sie zaghaft lächelte. »Tut mir Leid, dass du ins Kreuzfeuer geraten bist.«


  »Himmel, es ist nicht mehr als eine Fleischwunde.« Zum Lohn für seine Worte drang ein wenn auch kurzes, so doch ehrliches Lachen an sein Ohr.


  »Du bist netter als ich dich in Erinnerung hatte, Michael. Und ich bin ein Wrack.«


  »Für mich siehst du noch ziemlich ordentlich aus. Hast du immer schon getan. Jetzt haben wir's geschafft.« Er neigte den Kopf, sodass sein Gesicht an ihrer Wange und sein Mund dicht an ihren Lippen lag. »Jetzt fragen sich die Leute, wer in aller Welt ist der Kerl, an den sich Laura Templeton so voller Inbrunst schmiegt? Seit wann geht das zwischen den beiden wohl schon?«


  Allmählich fragte sie sich diese Dinge selbst. »Nicht alle interessieren sich derart für mich.«


  Sein Atem strich warm über ihr Ohr. »Also bitte, meine Süße. Du faszinierst sie. Die kühle, stets gefasste Laura Templeton.«


  »In den letzten Monaten war ich für sie wohl eher die arme, betrogene Laura Templeton.« Ihre Stimme klang gepresst. »Die arme Laura, die von ihrem Mann mit seiner Sekretärin hintergangen worden ist. Die arme Laura, die sich nicht anmerken lassen darf, wie sehr es sie trifft, dass ihr Exmann ihre ehemalige Mitvorsitzende des Gartenbauvereins heiratet.«


  »Himmel, du hast mit dieser ätzenden kleinen Rothaarigen zusammen im Sandkasten gespielt?« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin wirklich enttäuscht von dir. Aber weißt du was? Warum sorgen wir nun, da sich sowieso schon alle die Köpfe über uns zerbrechen, nicht dafür, dass sie auch noch morgen beim Brunch etwas zu reden haben?«, fragte er, während sein Mund bereits sanft über ihre Wange glitt.


  Ehe sie auch nur erschrocken zusammenfahren konnte, küsste er sie bereits. Der Kuss war lang und warm. Ihr wurde schwindelig und ihre Hand auf seiner Schulter wurde starr.


  Er zog den Kopf gerade so weit zurück, dass sie seine Augen sah. »Lass es uns noch mal versuchen«, bat er flüsternd. »Ich glaube, dann hast du es raus.«


  Sie hätte protestiert. Sie war nicht die Art von Frau, die sich vor den Augen aller leidenschaftlich küssen ließ. Eigentlich auch nicht, wenn sie alleine war. Aber schon hatten seine Lippen wieder ihren Mund bedeckt. Innig, verführerisch und heiß. Und es war um sie geschehen.


  Der reiche, männliche Geschmack, der feste und doch sanfte Druck der Lippen, der selbstbewusste Zungenschlag und die rauen Kanten seiner Zähne raubten ihr die Luft. Nie zuvor in ihrem Leben hatte man sie so geküsst, nie zuvor in ihrem Leben offenbart, welche Quelle der Freuden ihr Mund war. Überraschung und Verwunderung schnürten ihr die Kehle zu.


  Und Verwunderung war es, was auch Michael empfand. Er hatte sich schon oft gefragt, wie sie schmecken, wie sie sich anfühlen, wie sie reagieren würde, käme man ihr wirklich nah. Sie war vielschichtiger als jede andere Frau. Hitze schwelte unter ihrem kühlen Äußeren. Bei allem Selbstbewusstsein, aller Fassung war sie schüchtern wie ein junges Mädchen bei der ersten Liebelei. Der Schauder, der ihr merklich durch den Körper rann, übertrug sich geradewegs auf seine Männlichkeit.


  Dann aber fiel ihm wieder ein, dass sie leider nicht alleine waren, dass sie, so sehr er die Erfahrung auch genoss, nicht ausprobieren konnten, wie es weiter ging.


  »Das sollte reichen«, murmelte er erstickt. »Mich hat es auf alle Fälle überzeugt.«


  Sie starrte ihn mit großen Augen an. Irgendwie tanzten sie immer noch. Sie wusste, ihre Füße bewegten sich, wenn auch losgelöst von ihrem Körper, im Rhythmus der Musik.


  »Süße.« Ehe sein Verlangen, sie einfach gierig zu verschlingen, die Oberhand gewann, hob er ihre Hand an seinen Mund. »Wenn du mich weiter so ansiehst, werden die Leute über mehr reden können als über ein paar Küsse auf der Tanzfläche.«


  Entschlossen wandte sie ihre Augen seiner Schulter zu. »Du hast mich überrumpelt«, sagte sie.


  »Du mich ebenfalls«, antwortete er. »Wenn du möchtest, können wir jetzt gehen. Niemand wird mehr denken, dass du die Flucht antrittst.«


  »Ja.« Sie bemühte sich verzweifelt, nicht darauf zu achten, wie seine Hand vertraulich und erregend über ihren Rücken strich. »Ich würde wirklich gerne gehen.«


  Sie sprach erst wieder, als sie auf der breiten Veranda vor dem Eingang des Clubhauses darauf warteten, dass einer der beflissenen Angestellten Michaels Wagen brachte.


  »Sollte ich mich vielleicht bei dir bedanken?«, fragte sie, eingehüllt in leise Musik und das Licht der Sterne und des Mondes.


  »Himmel.« Er vergrub seine Hände in den Hosentaschen. Wieder war sie so unnahbar wie eine blank polierte Marmorstatue. »Hattest du das Gefühl, dass das, was ich getan habe, ein Opfer für mich war? Ich habe schon seit längerem darüber nachgedacht, wie es wäre, dich zu küssen. Und wenn du vielleicht auch nur für eine Minute von deinem verdammten Podest heruntersteigen würdest, würdest du zugeben, dass dir dieser Gedanke ebenfalls bereits durch den Kopf gegangen ist.«


  »Ich wollte dich nicht wütend machen.«


  »Dann sehen wir die Sache wohl am besten als glücklichen Zufall an, Laura.« Ohne zu wissen, was er tun würde, trat er auf sie zu und fluchte, als in diesem Moment der Angestellte des Countryclubs mit dem Wagen vorfuhr.


  »Eine wahre Schönheit, Sir«, sagte der Junge und strahlte über das Trinkgeld, das Michael ihm beinahe vor die Füße warf. »Danke, Sir. Und kommen Sie gut heim.«


  Nachdem er mit dem Wagen aus der Einfahrt des Country Clubs geschossen war, hatte sich Michael so weit beruhigt, dass er sagen konnte: »Hör zu, der Abend war sicher nicht leicht für dich. Das tut mir Leid. Wenn du mich fragst, ist es dieser Schuft von Exmann nicht wert, dass du auch nur eine weitere Minute deines Lebens mit Gedanken an ihn vergeudest.«


  Sie hatte ihn aber nicht gefragt, dachte Laura erbost. »Es geht mir um die Mädchen, nicht um mich«, antwortete sie in möglichst ruhigem Ton.


  »Eltern lassen sich nun einmal hin und wieder scheiden«, sagte er. »Das ist eine Tatsache, mit der man leben kann. Und es gibt Väter, die verschwinden und keinen weiteren Gedanken an ihre Kinder verschwenden. Das ist eine weitere Tatsache.«


  »Das kann man leicht sagen, wenn man keine eigenen Kinder hat, die von so etwas betroffen sind.«


  Ein Schatten fiel auf sein Gesicht. »Nein, ich habe keine Kinder. Ich selbst war derjenige, der Scheidung und Vernachlässigung durch die Eltern überstanden hat. Und ich kann dir versichern, dass man es wider Erwarten tatsächlich überlebt.«


  Sie machte die Augen zu. Sie hatte vergessen, dass sein Vater ihn und seine Mutter verlassen hatte. »Tut mir Leid, aber das macht es immer noch nicht richtig«, sagte sie. »Allison braucht ihren Vater, und sein Desinteresse tut ihr weh.«


  »Und was ist mit dir? Liebst du selbst ihn immer noch?«


  »Nein. Gott, nein. Candy kann ihn meinetwegen geschenkt haben. Ich will nur nicht, dass sie auch meine Kinder bekommt.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie von ihnen etwas anderes als die erprobte Templetonsche Herablassung zu erwarten hat. Dieses schmale, höfliche Lächeln, gegen das es einfach nichts einzuwenden gibt.«


  »So etwas tun wir nicht.«


  »Herzchen, und ob ihr so was tut.«


  Sie rutschte auf ihrem Sitz herum und bedachte Michael mit einem fragenden Blick. »Weißt du, warum du Frauen immer Süße oder Herzchen nennst, Michael? Auf diese Weise brauchst du dich nicht an so lästige kleine Details wie ihre Namen zu erinnern, wenn du mitten in der Nacht von ihnen herunterrollst.«


  Er verzog den Mund, und sie wusste nicht sicher, ob zu einer Grimasse oder einem Grinsen. »Damit hast du vielleicht gar nicht so Unrecht. Aber ich garantiere dir, dass ich deinen Namen nicht vergessen werde… Laura. Das heißt, falls du in Erwägung ziehst, mich heute Nacht von dir herunterrollen zu lassen.«


  Sie war sich nicht sicher – war sie schockiert, empört oder vielleicht gar amüsiert? Doch eines war gewiss – der Stich, den die Begegnung mit Peter ihr versetzt hatte, tat längst nicht mehr so weh. »Ein unglaublich schmeichelhaftes Angebot. Ich weiß nicht, ob man mir gegenüber je zuvor derart. . .«


  ».. . ehrlich gewesen ist«, beendete er ihren Satz.


  »Rüde«, korrigierte sie. »Ich fürchte, ich muss das großzügige Angebot ablehnen.«


  »Das liegt ganz bei dir. Wie wäre es stattdessen mit einem Spaziergang auf den Klippen?« Spontan lenkte er den Wagen an den Straßenrand.


  Vor ihnen ragten die Klippen stolz, erhaben, und allzu romantisch in den vom Mondlicht erhellten Himmel empor. Da sie sich allzu gut vorstellen konnte, Hand in Hand mit ihm zusammen hier spazieren zu gehen, schüttelte sie eilig den Kopf. »Ich habe wohl kaum die richtigen Schuhe für einen Spaziergang auf den Klippen an.«


  »Dann bleiben wir eben einfach eine Minute hier sitzen und schauen gemeinsam aufs Meer hinaus.«


  »Ich glaube nicht. ..«


  »Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss.«


  Vor lauter Nervosität verschränkte sie die Hände in ihrem Schoß. Sie saß auf einer dunklen, mondbeschienenen Straße in einem geparkten Wagen neben einem attraktiven Mann. So etwas hatte sie seit einer Ewigkeit nicht mehr getan. »Also gut«, stieß sie hervor.


  »Du bist eine wunderschöne, begehrenswerte Frau.« Als ihr Kopf herumfuhr und sie ihn verwundert anstarrte, hätte er um ein Haar gelacht. »Ich schätze, so etwas hörst du jeden Tag.«


  So etwas hörte sie so gut wie nie, deshalb wusste sie nicht, welches die angemessene Reaktion auf derartige Worte war. »Es schmeichelt mir, dass du das denkst.«


  »Ich will dich.«


  Jetzt schäumte Panik in ihr auf, ähnlich kühlem Champagner in einer Flasche, die allzu stark geschüttelt worden war. »Ich – was erwartest du darauf für eine Antwort von mir? Oh Gott!« Trotz ihrer Pumps riss sie die Beifahrertür des Wagens auf und trat in die Dunkelheit hinaus.


  »Ich habe dich nicht darum gebeten, etwas darauf zu antworten. Ich habe es dir lediglich gesagt.« Er trat neben sie und drehte sie zu sich herum. »Es ist wahrscheinlich ein Fehler, aber trotzdem sage ich es dir. Ich habe Erinnerungen an dich. Mir war nicht klar, wie viele, bis ich dich wieder sah und sie plötzlich alle zurückkehrten. Ich habe schon früher oft an dich gedacht. Verdammt unpraktisch und vor allem peinlich, wie ich an dich gedacht habe, obgleich du die kleine Schwester meines besten Freundes warst. Josh hätte mir den Arsch aufgerissen für meine Gedanken, und er hätte Recht gehabt.«


  »Ich bin nicht gut in solchen Dingen.« Sie trat eilig einen Schritt zurück. »Ich habe keine Ahnung, wie man sich in einer solchen Situation verhält. Bitte hör auf.«


  »Nicht, ehe ich nicht alles gesagt habe. Ich bin ein Mensch, der immer alles zu Ende bringt. Wenn du weiter blindlings rückwärts gehst, Süße – Laura«, verbesserte er sich, während er sie am Arm packte, »brichst du dir noch einen Knöchel. Es macht mir nichts aus, dass du Angst vor mir zu haben scheinst. Es würde mich sogar überraschen, wenn es nicht so wäre.« Plötzlich blitzte wieder sein altbekanntes Grinsen auf. »Verdammt, ich empfände es regelrecht als Beleidigung. Halt bitte nur für eine Minute still.«


  Er hielt ihre beiden Hände fest, trat vor sie und senkte seinen Mund auf ihre Lippen. »Ich werde dir nicht wehtun«, murmelte er. »Zumindest heute nicht.«


  Oh nein, es tat nicht weh. Innerhalb von Sekunden war es um sie geschehen. Mit einem einzigen weichen, beinahe nachlässigen Kuss brachte er sie um den Verstand. Dann küsste er sie abermals, hart und voller Ungeduld, bis auch ihre letzte Zurückhaltung verflog.


  Sie wusste, die Ehe hatte sie nicht vorbereitet auf diese Art der Leidenschaft – dieses Verlangen, das sich wie eine große, harte Faust in ihrem Magen ballte und zugleich wütende Frustration in ihr erweckte, weil sie nicht auf der Stelle mehr von ihm bekam.


  »Ich möchte, dass du darüber nachdenkst«, sagte er. »Die Pferde haben mich Geduld gelehrt, ich kann mich auch dir gegenüber für eine gewisse Zeit gedulden. Es erscheint mir nur fair, dir zu sagen, dass ich dich will. Es hat nichts damit zu tun, dein Gesicht vor den Leuten im Country Club zu wahren oder deinen idiotischen Exmann ein bisschen zu reizen. Es hat einzig mit dir und mir zu tun. Und es ist unwahrscheinlich, dass du fragen musst, ob du mir dafür danken sollst, wenn es erst geschehen ist.«


  »Ich habe Kinder.«


  Gelächter, merkte er, löste selbst die stärkste Anspannung. »Gott der Allmächtige. Du hast phantastische Kinder, Laura. Aber diese Sache betrifft einzig dich und mich.«


  »Ich – lass mich los, damit ich endlich wieder atmen kann.«


  Sie riss sich von ihm los und fuhr sich mit den Fingern durch das windzerzauste Haar. So erschüttert sie auch war, spürte sie, dass die Wahrheit der einfachste Ausweg war.


  »Ich habe noch nie eine Affäre gehabt.« Ihre Stimme klang gefasst, auch wenn sie nach wie vor die Hände rang. »Ich war zehn Jahre lang verheiratet und immer treu.«


  »Darf ich fragen, wie lange du geschieden bist?«


  Als sie nichts erwiderte, starrte er sie mit großen Augen an. Dann jedoch dämmerte ihm, was ihm ihr Schweigen verriet. Sie hatte in ihrem ganzen Leben nur einen einzigen Mann gehabt – was ihren Exmann in seinen Augen zu einem noch größeren Narren machte.


  »Denkst du, dadurch würdest du für mich weniger attraktiv? Weißt du, was du mit dieser Antwort bei mir bewirkst, Laura? Du erweckst in mir den Wunsch, dich einfach über meine Schulter zu werfen, dich zurück zum Wagen zu schleppen und auf der Stelle herauszufinden, wie viel Vergnügen ich einer Frau heute noch in einem geparkten Wagen bereiten kann.«


  Er merkte, dass sie einen Blick auf seinen Porsche warf, und einen Augenblick lang war er sich sicher, sie dächte über seine Offerte nach. »Süße, ich wäre durchaus bereit, es zu probieren, wenn du willst.«


  Als er jedoch einen Schritt auf sie zu machte, riskierte sie einen verstauchten Knöchel und wich ihm eilig aus. »Nicht. Bitte nicht.«


  Sie drehte sich um und blickte auf das Meer hinaus, das in krachenden weißen Wogen gegen die spitzen Felsen schlug. Es wäre ein tiefer Sturz, erkannte sie. Ein allzu kühner Sprung führte immer zu einem allzu tiefen Sturz.


  Und bisher hatte sie niemals auch nur einen kleinen Sprung gewagt.


  »Ich weiß nicht, wie ich darauf reagieren soll. Ich weiß nicht, was ich will.«


  »Denk darüber nach«, schlug er ihr freundlich vor. »Ich werde noch eine ganze Weile in der Nähe sein. Willst du jetzt ein bisschen im Wagen schmusen oder soll ich dich nach Hause bringen?«


  Unweigerlich lächelte sie. Wie sollte sie auch nicht? »Wieder eins dieser unwiderstehlichen Angebote«, stellte sie fest. »Ich hätte gern, dass du mich jetzt nach Hause fährst.«


  »Herzchen, du weißt gar nicht, was dir entgeht.«
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  »Und dann hat Mrs. Hannah gesagt, dass jeder, der alle Aufgaben fertig hat, zusätzliche Zeit am Computer kriegt. Ich habe das Zeichenprogramm gewählt, habe ein Bild gemalt und ausgedruckt. Dann hat sie es an der Tafel aufgehängt und gesagt, es wäre wirklich schön.«


  Kayla plauderte über ihre Schulerlebnisse, während Michael sorgsam das Fell einer seiner Stuten striegelte. Sie hatte es sich angewöhnt, ihn täglich nach der Schule zu besuchen, und er hatte festgestellt, dass ihm, wenn sie einmal nicht den Kopf durch die Stalltür steckte, um ihn zu suchen, etwas fehlte.


  Ihre Mutter hingegen blieb sorgsam auf Distanz. Er hatte sie seit drei Tagen, seit dem Abend im Country Club, nicht mehr gesehen.


  »Mama besorgt mir eine Zeichenlehrerin. Das wird sicher toll, denn ich male wirklich gern. Wenn Sie wollen, male ich Ihnen ein Bild.«


  »Das wäre schön.« Er lächelte. »Was für ein Bild würdest du mir denn malen?«


  »Das wird eine Überraschung.« Die Kleine strahlte über das ganze Gesicht. Sie wusste, Große hörten einem nur selten richtig zu, aber Mr. Fury hörte immer zu, selbst wenn er beschäftigt war. »Haben Sie vielleicht ein bisschen Zeit, um Bongo etwas beizubringen?«, fragte sie.


  »Vielleicht.« Michael klopfte die Bürste aus und betrachtete den Welpen, der auf dem Boden lag und einen der Kater misstrauisch beäugte. »Aber erst muss ich die Lady hier alle Gangarten machen lassen. Nachher kommt jemand vorbei, um sie sich anzusehen.«


  Kayla schob die Unterlippe vor, während sie die schimmernde Flanke der Stute tätschelte. »Um sie zu kaufen?«, fragte sie.


  »Vielleicht.« Verständnisvoll hockte er sich neben sie. »Sie braucht ein gutes Zuhause. Genau wie Bongo eins hat«, sagte er.


  »Bei Ihnen hat sie doch ein gutes Zuhause«, stellte Kayla fest.


  Er dachte, dass dies sicher nicht der richtige Zeitpunkt für eine Erklärung über die Gewinn- und Verlustrechnungen war, die ihm häufig genug den Schlaf raubten. Also entschied er sich für eine möglichst einfache Erläuterung. »Ich kann sie nicht alle behalten, Schatz. Was ich mache, ist, gut für sie zu sorgen, solange sie hier bei mir sind, und Leute zu suchen, die sich genauso gut um sie kümmern, wenn ich sie nicht länger behalten kann. Und deine Mom hat Leute gefunden, bei denen eins der Tiere gut aufgehoben ist. Du kennst doch Mrs. Prentice, oder nicht?«


  »Sie ist nett.« Kayla nagte an ihrer Unterlippe, während sie nachdachte. Sie mochte Mrs. Prentice – sie hatte ein hübsches Lächeln. »Ihre Tochter reitet. Mandy ist vierzehn und hat schon einen echten Freund.«


  »Ach ja?« Amüsiert zerzauste Michael Kayla das Haar. »Wenn sie die Lady hier mögen und wenn die Lady sie mag, bekommen sie sie. Glaubst du, dass Mandy sich gut um sie kümmern würde?«


  »Ich schätze schon.«


  »Und jetzt bringen wir beide, du und ich, sie auf die Koppel, ja?«


  »Ich hole ihre Decke. Warten Sie.«


  Während Kayla davonrannte, unterzog er die Stute einer letzten eingehenden Musterung. Sie war ein hübsches kastanienbraunes Tier, dessen Fell dank des sorgsamen Striegeins seidig schimmerte. Ihre intelligenten Augen waren klar, ihr Herz stark, ihre Hufe gesund und glänzend eingeölt. Mit ihrer Risthöhe von einem Meter fünfzig hatte sie eine gute Größe, war wohl geformt, und brächte dank ihrer Gutwilligkeit und ihres gutes Benehmens sicher einen brauchbaren Preis.


  Trotzdem würde er sie fürchterlich vermissen, dachte er und tätschelte ihr liebevoll die Flanke.


  Zusammen legten er und Kayla ihr den Sattel auf, wobei Kayla genauestens auf jede seiner Bewegungen achtete. Sie hoffte darauf, dass Mr. Fury sie eines Tages die Sattelgurte würde anziehen lassen, aber sie wollte nicht darum bitten. Zumindest jetzt noch nicht.


  »Und wo ist Ali heute?«, fragte Michael sie.


  »Oh, sie ist in ihrem Zimmer. Sie muss aufräumen und ihre Hausaufgaben fertig machen. Sie kann heute nicht rauskommen, weil sie Stubenarrest hat.«


  »Was hat sie denn angestellt?«


  »Sie hat sich schon wieder mit Mama gestritten.« Dicht von ihrem Hund gefolgt, ging Kayla neben Michael, als er die Stute aus dem Stall führte. »Sie ist wütend, weil unser Dad Mrs. Litchfield heiratet und weil er nicht mir ihr zu dem Väter-Töchter-Essen in der Schule geht. Sie sagt, das ist alles Mamas Schuld.«


  »Und weshalb denkt sie das?«


  »Keine Ahnung.« Kayla zuckte mit den Schultern zum Zeichen, dass sie ihre Schwester nicht verstand. »Sie ist dumm. Onkel Josh wird mit ihr zu dem Essen gehen, und er ist sowieso viel lustiger. Unser Dad mag uns nämlich nicht.«


  Der beiläufige Ton, in dem sie sprach, ließ Michael stehen bleiben. Er blickte sie an. »Ach nein?«


  »Nein, aber das ist okay, denn…« Sie brach ab und biss sich auf die Unterlippe. »Das ist schlimm.«


  »Was ist schlimm, mein Schatz?«


  Sie sah hinter sich in Richtung Haus, ehe sie wieder Michael anblickte. »Ich mag ihn auch nicht. Ich bin froh, dass er gegangen ist und dass er nicht wieder kommt. Aber erzählen Sie das bitte nicht Mama, nein?«


  Inzwischen war Michael ehrlich alarmiert. »Liebling.« Er ging in die Hocke, umfasste vorsichtig ihre Schultern und zwang sie sanft, ihn weiter anzusehen. »Er hat euch doch nicht wehgetan? Er hat dich oder deine Schwester doch nicht geschlagen?« Bereits bei dem Gedanken drehte sich ihm der Magen um. »Oder eure Mom?«


  »Nein.« Angesichts ihrer ehrlichen Verblüffung entspannte sich Michael. »Aber er hört nie zu, und er spielt nie mit uns, und er hat Mama zum Weinen gebracht, also mag ich ihn nicht. Aber erzählen Sie das bitte niemandem.«


  »Ich werde schweigen wie ein Grab.« Michael legte sich die Hand aufs Herz. Wie irgendjemand, vor allem ein Vater, nicht vollkommen vernarrt sein konnte in dieses wunderbare Kind, war ihm einfach schleierhaft. »Wie wäre es mit einem kurzen Ritt?«


  »Darf ich? Darf ich wirklich?« Sie riss hoffnungsvoll die Augen auf.


  »Tja, wollen wir mal sehen.« Er hob sie hoch, setzte sie in den Sattel und passte die Steigbügel an ihre Größe an. »Wir müssen sehen, ob Lady kleine Mädchen mag. Das ist ein englischer Sattel, wie Mandy ihn benutzt. Nimm einen Zügel in jede Hand. Nein, so, mein Schatz«, erklärte er und drückte ihr die Zügel richtig in die Hand. »So macht man das.«


  Kayla hörte seiner geduldigen Erklärung, wie man ein Pferd lenkt, mit ernster Miene zu. »Und jetzt die Hacken nach unten. Gut. Knie zusammengedrückt. Rücken gerade.« Eine Hand am Zaumzeug führte er die Stute im ruhigen Schritt herum. »Wie sitzt es sich dort oben, Miss Ridgeway?«, fragte er.


  »Ich reite auf einem richtigen Pferd.« Fröhlich kichernd hüpfte sie im Sattel auf und ab.


  »Und jetzt ziehst du den linken Zügel an, schön vorsichtig, so wie ich es dir gezeigt habe. Siehst du, wie herrlich sie sich dreht? Sie ist wirklich ein braves Mädchen.«


  Er hatte noch jede Menge Arbeit zu bewältigen, jede Menge Telefonanrufe zu erledigen. Was er einfach vergaß. Während der nächsten zwanzig Minuten brachte er Kayla voller Freude die Grundlagen des Reitens bei, schwang sich schließlich hinter sie und trieb die Stute zu einem schnellen, kreisenden Galopp, der das Kind vor Freude kreischen ließ.


  Es mochte ein kühler, grauer, regnerischer Nachmittag sein, für ihn jedoch strahlte hell die Sonne.


  Als er Kayla schließlich aus dem Sattel pflückte und sie ihre Arme fest um seinen Nacken schlang, fühlte er sich zum ersten Mal in seinem Leben wie ein echter Held.


  »Darf ich das irgendwann noch mal machen, Mr. Fury?«, fragte sie.


  »Aber sicher doch.«


  Voller Zuneigung und Vertrauen schlang sie ihre Beine um seine Hüfte und sah ihn grinsend an. »Wenn Mama nach Hause kommt, wird sie überrascht sein. Ich bin ganz alleine auf dem Pferd geritten, habe es im Kreis geführt und alles.«


  »Du hast deine Sache wirklich mehr als gut gemacht. Außerdem wissen wir jetzt, dass die Stute Mädchen mag.«


  »Sie wird Mandy mögen, also wird sie dort sicher glücklich sein. Ich muss sofort Annie erzählen, dass ich auf einem Pferd geritten bin. Danke, Mr. Fury.«


  Sie löste sich von ihm und rannte aufgeregt zum Haus zurück, dicht gefolgt von ihrem Welpen. Michael sah ihr nach und streichelte der Stute sanft den Hals. »Jetzt ist es vollends um dich geschehen, Fury«, murmelte er. »Jetzt hast du dich tatsächlich in diesen hübschen kleinen Blondschopf verliebt.« Er sah der Stute in die Augen, küsste sie und stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Dabei sollte man sich nie in was verlieben, was man nicht behalten kann.«


  Zwei Stunden später hatte er diese Mahnung, wenn auch nur im Geiste, wiederholt. Die Prentices hatten sich auf den ersten Blick in die Stute verliebt, und sich daher kaum die Mühe gemacht, über die Kaufsumme zu verhandeln. Jetzt hatte er einen Scheck in der Tasche und die Lady gehörte nicht mehr ihm.


  Mit gemischten Gefühlen näherte er sich dem Herrenhaus. Er hatte einen Verkauf getätigt, was Teil seines Geschäftes war. Die Stute, daran zweifelte er nicht, würde sicher für den Rest ihres Lebens angebetet und verwöhnt. Und sicher würden die Prentices überall herumerzählen, dass Michael Fury gute Tiere besaß.


  Er musste Laura danken, deshalb hatte er sich auf den Weg gemacht.


  Der Pflichtbesuch böte ihm die Gelegenheit, sie endlich wieder zu sehen und festzustellen, wie sie auf ihn reagieren würde, wenn sie ihm gegenüberstand. Aus Gewohnheit und aus alter Furcht vor Mrs. Sullivan wählte er statt des Haupteingangs die Küchentür. Sein Klopfen wurde mit einem barschen »Herein«, beantwortet, doch als er über die Schwelle trat, machte seine Furcht ehrlicher Freude Platz.


  Mrs. Williamson sah noch genauso aus wie in seiner Erinnerung. Den breiten Rücken der Küche zugewandt, rührte sie mit einem Kochlöffel in ihren großen, flinken Händen in einem riesigen Topf auf dem sechsflammigen Gasherd. Der Knoten schwarzen Haars auf ihrem Hinterkopf wäre sicher noch nicht einmal bei einem Erdbeben verrutscht.


  In der Küche duftete es nach Gewürzen und Blumen und dem, was gerade im Ofen brutzelte.


  »Haben Sie vielleicht irgendwelche Kekse da?«


  Den Holzlöffel in der Hand, drehte sie sich mit einem breiten Lächeln um. Sie hatte schon immer ein Herz für verlorene Jungen gehabt. Und für böse Buben, dachte sie.


  »Tja, wenn das nicht Michael Fury höchstpersönlich ist. Ich hatte mich schon gefragt, wann du endlich bei mir anklopfen würdest.«


  »Sind Sie jetzt endlich bereit, mich zu heiraten?«


  »Vielleicht.« Sie zwinkerte vergnügt. »Schließlich bist du zu einem rechten Prachtburschen herangewachsen, wenn ich das so sagen darf.«


  Er hatte sich bei ihr immer zu Hause gefühlt, daher ging er durch den Raum, nahm ihre großen Hände und küsste sie. »Sagen Sie mir, wann und wo.«


  »Du bist mir einer.« Bei einer anderen Frau hätte man das Blubbern, das aus ihrer Kehle stieg, vielleicht Kichern genannt. »Setz dich, Junge, und erzähl mir von deinen Abenteuern.« Wie stets, wenn eins ihrer Kinder zu Besuch erschien, nahm sie Kekse aus einer großen Blechdose, legte sie auf einen Teller und stellte diesen auf den Tisch. »Und; jetzt verkaufst du also Pferde, stimmt's?«


  »Ja, Ma'am. Genau das habe ich eben gerade getan.« Er klopfte auf seine Hemdtasche, während sie ihm eine Tasse Kaffee einschenkte.


  »Sehr schön. Und auf all deinen Reisen hast du keine Frau gefunden, die zu dir passt?«


  »Ich habe immer gehofft, dass Sie mich eines Tages doch erhören würden«, sagte er, ehe er in einen der Kekse biss und verzückt die Augen schloss. »Niemand backt so gut wie Sie, Mrs. Williamson. Weshalb sollte ich mich mit etwas geringerem als dem Besten zufrieden geben?«


  Sie versetzte ihm einen Schlag ins Kreuz, der ihn beinahe kopfüber in seine Kaffeetasse fallen ließ. »Oh, du bist wirklich ein Schwerenöter, Michael«, lachte sie.


  »Das haben schon einige gesagt. Machen Sie immer noch Ihren berühmten Apfelkuchen? Den, der einem Mann die Freudentränen in die Augen treibt?«


  »Wenn du dich benimmst, backe ich vielleicht einen für dich.« Sie kehrte an ihren Herd zurück und rührte erneut im Topf. »Unsere kleine Kayla verbringt inzwischen viel Zeit bei dir im Stall.«


  »Wenn Sie mich nicht erhören, werde ich sie heiraten.«


  »Sie ist ein wahrer Engel, findest du nicht auch?« Die Köchin stieß einen schwärmerischen Seufzer aus. »Und Allison ebenfalls. Ein wirklich liebes Mädchen, süß und aufgeweckt. Miss Laura macht ihre Sache mit den beiden wirklich gut. Und das, obgleich sie ganz alleine ist. Ihn haben die Kinder nie wirklich interessiert.«


  Wenn man Informationen wollte, dachte Michael, während er einen zweiten Keks nahm, war es immer das Beste, wenn man direkt zur Quelle ging. Mrs. Williamson war ein regelrechter Springbrunnen, wenn es um Insider-Informationen ging. »Er scheint hier nicht sonderlich beliebt zu sein.«


  Sie schnaubte verächtlich. »Weshalb sollte er? Pedantisch, steif und zu aufgeblasen, um auch nur guten Tag zu sagen. Er hat nie auch nur eine Minute seiner ach so wertvollen Zeit mit seinen beiden wunderbaren Mädchen zugebracht. Und dann hat er noch mit seiner Sekretärin und mit wer weiß wem noch alles herumgemacht.« Vor Empörung griff sie sich ans Herz. »Ich sollte nicht darüber sprechen. Es steht mir nicht zu.«


  Aber er wusste, dass er nicht sonderlich drängen musste, damit sie weitersprach. »Dann würde Ridgeway also kaum jemals zum Vater des Jahres gekürt?«, fragte er in möglichst beiläufigem Ton.


  »Hah! Sicher noch nicht mal zum Vater der Minute«, antwortete Mrs. Williamson erbost. »Und was seine Rolle als Ehemann betrifft, tja, er hat unsere liebe Miss Laura von Beginn an eher als Anhängsel denn als Ehefrau gesehen. Und bei den Bediensteten hat er sich mit seiner arroganten Art auch nicht unbedingt beliebt gemacht.«


  Michael fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, ehe er feststellte: »Trotzdem war Laura ziemlich lange mit ihm verheiratet.«


  »Sie nimmt ihre Versprechen und ihre Pflichten eben ernst. Das Mädchen ist einfach zu anständig. Es hat ihr beinahe das Herz gebrochen, als sie schließlich die Scheidung eingereicht hat, obwohl es das einzig Richtige war und keiner von uns es auch nur für eine Sekunde bedauert hat. Und jetzt heiratet er diese rothaarige Schlange. Tja, ich würde sagen, die beiden haben einander wirklich verdient.«


  Zur Bewältigung des Gesagten klopfte sie mit dem Holzlöffel auf den Rand des Topfs.


  »Ich wette, Ridgeway hat nie Kekse in Ihrer Küche gekriegt.«


  »Hah! Als hätte er sich je dazu herabgelassen, hier aufzutauchen. Der Herr des Hauses, großer Gott. Vielleicht höre ich nicht mehr so gut wie früher mal, aber ich höre, was ich hören muss, also denk ja nicht, ich hätte nicht gewusst, dass er versucht hat, Miss Laura dazu zu überreden, mich in Rente zu schicken, damit er endlich irgend so einen noblen französischen Chefkoch hätte einstellen können. Aber das hätte sie niemals getan.«


  Ihre Miene wurde weich, als sie sich zu Michael umdrehte. »Unsere Miss Laura weiß, was Loyalität ist und weiß, was richtig ist. Sie ist eine Templeton, genau wie ihre Mädchen, egal, mit welchem Nachnamen sie geschlagen sind.«


  Sie brach ab und sah ihren Besucher mit zusammengekniffenen Augen an. »Da, jetzt hast du es geschafft. Bringst mich zum Plappern und erzählst mir selbst kein Wort. Du hast dich nicht verändert, Michael Fury, immer noch derselbe gewiefte Kerl.«


  »Es gibt nicht viel, was ich erzählen könnte«, antwortete er. Immer noch kochte sie den besten Kaffee in ganz Kalifornien, dachte er, während er die Tasse an seine Lippen hob. Und die Templetonsche Küche war trotz ihrer Größe und Eleganz immer noch einer der gemütlichsten Orte auf der Welt. »Ich war hier und dort. Und jetzt bin ich zurück.«


  Sie konnte sich vorstellen, wo er gewesen war und was er getan hatte. Trotzdem sah sie in ihm, was sie immer in ihm gesehen hatte: einen ernsten, verschlossenen Jungen, dessen Herz trotz aller Schicksalsschläge an der rechten Stelle schlug.


  »Wenn du mich fragst, bist du endlich wieder dort, wo du hingehörst. Ich denke, du hast dich lange genug in der Welt herumgetrieben.«


  »Scheint so«, stimmte er ihr zu, während er sich einen dritten Keks nahm.


  »Und dieses Mal willst du etwas dauerhaft und richtig machen, stimmt's?«


  »Das habe ich zumindest vor. Kommen Sie doch mal rüber zu den Ställen, Mrs. Williamson.« Er setzte ein verruchtes Grinsen auf. »Ich gebe Ihnen gerne ein paar Reitstunden.«


  Sie warf den Kopf in den Nacken und brach in dröhnendes Gelächter aus, als sich plötzlich die Tür öffnete und Ann Sullivan den Raum betrat. Sobald sie Michael bei Keksen und Kaffee am Tisch lungern saß, kniff sie die Lippen zusammen und stellte böse fest: »Wie ich sehe, haben Sie Besuch, Mrs. Williamson.«


  »Der Junge kam gerade auf einen Sprung vorbei.« Sie hatten zu lange zusammen gearbeitet, als dass Mrs. Williamson die eisige Missbilligung der Wirtschafterin verborgen geblieben wäre – oder dass sie sich Anns Meinung zu Herzen genommen hätte. »Kaffee, Mrs. Sullivan?«


  »Nein, vielen Dank. Miss Laura ist im Wintergarten und hätte gerne eine Tasse. Deshalb bin ich hier.«


  Hinter ihr öffnete sich abermals die Tür und Kayla kam hereingerannt. »Mama sagt, ich – hi!« Sofort abgelenkt, stürzte sie auf Michael zu und kletterte auf seinen Schoß. »Sind Sie gekommen, um uns zu besuchen?«, fragte sie hoffnungsvoll.


  »Ich bin gekommen, um Mrs. Williamson ein paar von ihren Keksen abzuschwatzen«, sagte er. »Außerdem müsste ich kurz mit deiner Mom sprechen.«


  »Sie ist im Wintergarten. Sie können zu ihr gehen. Ich habe das Bild für Sie gemalt. Wollen Sie es sehen?«


  »Und ob.« Er küsste sie auf die Nasenspitze und grinste sie fröhlich an. »Was hast du denn gemalt?«


  »Das ist eine Überraschung.« Eilig krabbelte sie von seinem Schoß. »Ich hole es. Außerdem werde ich Ali sagen, dass Sie gekommen sind. Gehen Sie nicht weg.«


  Ann stand wie angewurzelt da, als Kayla an ihr vorüber aus der Küche schoss. Selbst wenn sie blind gewesen wäre, hätte sie die Zuneigung zwischen dem Mann und der Kleinen bemerkt. Nachdenklich sah sie Michael an. Sie war noch weit davon entfernt, ihm gewisse Dinge zu verzeihen, aber sie wollte noch einmal gründlich über alles nachdenken.


  »Sie können in den Wintergarten gehen, wenn Sie noch wissen, wo er ist«, sagte sie steif. »Ich bringe dann den Kaffee.«


  »Fein. Danke.« Ebenso steif wie sie erhob er sich und wandte sich, herzlicher, an Mrs. Williamson. »Danke für die Kekse. Und mein Angebot gilt nach wie vor.«


  »Jetzt aber raus mit dir.«


  Er ging. Natürlich erinnerte er sich daran, wie er in den Wintergarten kam. Tatsächlich erinnerte er sich an jedes Detail in Templeton House. Der Weg durch den großen Flur, von dem aus man in eine Reihe eleganter Zimmer sah, war wie eine Reise in die Vergangenheit. Seine Vergangenheit. Seine Jugendjahre, dachte er.


  Dieses Haus war etwas Beständiges. Die hohen Decken und reich verzierten Stuckleisten, das liebevoll und sorgsam ausgewählte Mobiliar. Die geschwungene Treppe in der Eingangshalle, die Blumenschale, die auf einer antiken Kommode stand. Der Kerzenleuchter auf einem alten Tisch mit Kerzen, die auf verschiedene Höhen abgebrannt waren.


  Im Wohnzimmer flackerte ein gemütliches Kaminfeuer. Der Sims war aus Lapislazuli, erinnerte er sich. Josh hatte ihm alles über den dunkelblauen Stein erzählt. Auf dem Flügel stand eine große Kristallschale, auf dem frisch gewachsten Holzboden lag ein Teppich, der im Laufe der Zeit verblichen war. Überall Blumen, fiel ihm auf, farbenfroh und frisch, aus dem Garten oder einem der Gewächshäuser. Nicht nur Rosen, sondern auch leuchtende Tulpen und einfache Maßliebchen. Ihr feiner Duft erfüllte die Luft.


  Die Templetons hatten in diesem Haus früher regelmäßig rauschende Feste veranstaltet – zu denen er hin und wieder sogar eingeladen worden war. Elegante Menschen waren in den Räumen umhergewandert oder durch die geschwungenen Flügeltüren auf die blumenbestandenen Terrassen hinausgeschwebt.


  Das Haus, in dem er aufgewachsen war, hätte noch nicht einmal einen einzigen Flügel dieses Gebäudes ausgefüllt. Aber es war nicht so sehr die räumliche Großzügigkeit gewesen, die ihm den Atem verschlagen hatte, erinnerte er sich. Nicht so sehr die Weitläufigkeit als vielmehr die Schönheit, die einen hier umgab. Die Art, wie es über den Klippen, den Hügeln und einem Meer aus Blumen zu thronen schien. Die Art, in der die eleganten Türme in den Himmel ragten und in der Tag und Nacht einladendes Licht durch alle Fenster fiel. Und die Räume selbst, die offen ineinander übergingen und jeden willkommen hießen, der sie betrat.


  Es schien für die Ewigkeit gemacht.


  Ein Sprichwort, das er immer schon verstanden hatte, bezeichnete die Familie als das Wichtigste im Leben. Zumindest für die Templetons. Trotz der ganzen Pracht und Eleganz war dies ein echtes Heim. So etwas hatte er niemals besessen.


  Er schüttelte den Kopf, ehe er in den Wintergarten trat. Sicher fände er dort üppiges Grün vor, ein wahres Blütenmeer, weich gepolsterte Stühle und Liegen, Glastische und bunte Teppiche. Der einsetzende Regen würde die gläsernen Wände mit einem komplizierten Tropfenmuster schmücken, und von ferne könnte man den Nebel beobachten, wie er über die Klippen kroch.


  Tatsächlich war der Raum genau, wie er ihn in Erinnerung behalten hatte. Die gläsernen Wände, die Regen und Nebel ausschlössen, verliehen ihm eine magische Intimität. Eine einzelne Lampe tauchte die Pflanzen in ein weiches, goldfarbenes Licht. Musik, schluchzende Violinklänge, die ihm fremd waren, ergossen sich wie Tränen aus verborgenen Lautsprechern.


  Und dort erblickte er Laura, schlafend zusammengerollt auf den pastellfarbenen Kissen eines bequemen Korbsessels.


  Vielleicht war es die Atmosphäre – das Licht, der Nebel, die Musik, die Blumen –, die ihm das Gefühl vermittelte, ein verwunschenes Frauengemach zu betreten. Eigentlich war er kein Romantiker, aber der Anblick von Laura, wie sie schlafend in dem Sessel kauerte, rief Gedanken an verzauberte Prinzessinnen, Burgen und magische Küsse in ihm wach.


  Er beugte sich sanft über sie, strich ihr die Haare aus der Stirn und presste seine Lippen auf ihren Mund.


  Wie es sich für eine verzauberte Prinzessin gehört, wachte sie langsam auf. Ihre Lider flatterten und eine leichte Röte legte sich auf ihr Gesicht. Der Seufzer, der sich ihren Lippen entrang, war betörend und liebreizend.


  »Kommt mir gar nicht vor, als wäre es schon hundert Jahre her«, murmelte er.


  Noch nicht ganz erwacht, sah sie ihn an. »Michael?«


  »Jetzt leben wir entweder glücklich bis an unser Lebensende, oder ich verwandle mich in einen Frosch. Ich kann diese Geschichten einfach nicht auseinander halten«, gestand er.


  Sie hob ihre Hand an sein Gesicht. Er war tatsächlich da. Dies war kein Traum. Als ihr diese Erkenntnis kam, vertiefte sich die Röte auf ihren Wangen, und sie richtete sich eilig auf. »Ich muss eingeschlafen sein.«


  »Sieht ganz so aus.« Sie hatte Schatten unter den Augen, merkte er. Er hasste die Erkenntnis, dass die Sorge um die Tochter ihr den Schlaf raubte, doch er fragte lediglich: »Langen Tag gehabt?«


  »Ja.« Die Sorge um Allison, aber auch der Gedanke an den Mann, der sie jetzt so sorgenvoll betrachtete, hatten sie morgens um drei geweckt. Im Hotel hatten sie die Planungen für diverse Tagungen in Anspruch genommen, eine fehlerhafte Lieferung für den Laden musste moniert werden und schließlich hatte sie sich den Kopf zerbrochen über die Grammatikübungen, mit denen sich Kayla im Augenblick in der Schule plagte. »Tut mir Leid…«


  Die Worte glitten ihr wieder die Kehle hinab, als sein Mund abermals auf ihre Lippen traf. »Als ich hereinkam und dich sah, habe ich unweigerlich an alte Märchen gedacht. Aschenputtel.«


  »Dornröschen«, korrigierte sie.


  »Ich weiß.« Er grinste sie unbekümmert an. »Ich kenne mich mit Märchen nicht sonderlich gut aus, ich glaube, ich habe irgendwo mal die Disneyversion gesehen. Mal gucken, ob ich mich richtig daran erinnere.«


  Als er sie abermals küssen wollte, sprang sie eilig auf. »Ich bin schon wach.« Zu wach, dachte sie, als ihr Herz schmerzlich gegen ihre Rippen hämmerte. Zu lebendig. Von allzu großem Verlangen erfüllt.


  »Ich schätze, das ist im Augenblick das Beste, was wir tun können. Ich war eben in der Küche und habe Mrs. Williamson ein paar ihrer phantastischen Kekse abgeschwatzt. Eigentlich bin ich gekommen, um dich zu sehen, aber ich bin eben eine schwache Kreatur.«


  »Niemand kann ihren Keksen widerstehen.« Sicherlich sah sie vollkommen zerzaust aus, dachte sie, und strich sich vorsichtig über das Haar.


  »Nicht! Es gefällt mir, wenn es in alle Richtungen steht. Du wirkst immer viel zu perfekt.«


  »Du solltest mich mal sehen, wenn ich mit den Mädchen gerungen habe, bis sie endlich in ihren Betten liegen.« Trotzdem ließ sie die Hand wieder sinken, während sie sprach. »Kayla hat gesagt, Judy Prentice käme heute Abend bei dir vorbei.«


  »Sie war auch da, zusammen mit ihrer Tochter und ihrem Ehemann. Ihre Tochter scheint tatsächlich eine richtige Pferdenärrin zu sein. Sie haben eine gute Stute gekauft. Ich glaube, dass sie gut zu Mandy passen wird.«


  Freudig sagte sie: »Oh, das ist ja wunderbar, Michael. Gratuliere.«


  »Ich bin gekommen, weil ich mich bei dir bedanken wollte.« Er pflückte eine cremig weiße Hibiskusblüte von einem in der Nähe stehenden Busch und reichte sie ihr.


  Absurd gerührt und zugleich lächerlich nervös starrte sie die Blüte an. »Ich habe nichts weiter getan als deinen Namen zu erwähnen, aber trotzdem, gern geschehen. Judy kennt jede Menge Leute, die pferdebesessen sind. Ich bin sicher, dass sie dich weiterempfehlen wird.«


  »Darauf baue ich. Ich würde dich gern zum Essen einladen.«


  Sie rückte ein Stückchen von ihm ab. »Wie bitte?«


  »Ich bin gerade flüssig«, sagte er und klopfte auf die Tasche mit dem Scheck. »Und außerdem schulde ich dir was.«


  »Tust du nicht. Es war nur…«


  »Ich würde dich gern zum Essen einladen, Laura. Ich begehre dich, aber ich würde vorschlagen, wir gehen am besten auf die konventionelle Art und Weise vor. Du bist mir aus dem Weg gegangen seit dem Abend im Country Club.«


  »Nein, das bin ich nicht. Wirklich nicht.« Oder zumindest kaum. »Ich hatte einfach viel zu tun.«


  Er konnte sich vorstellen, dass sie zahlreiche gesellschaftliche Verpflichtungen hatte. Mitgliedschaften in diversen Komitees, Verabredungen zum Lunch, die Jobs, die sie angenommen hatte, damit sie sich nicht langweilte. »Ich hätte nicht gedacht, dass sich eine Templeton so leicht verschrecken lässt.«


  Er hatte ihren wunden Punkt getroffen. »Es geht nicht darum, dass du mich verschreckt hättest. Ich habe wirklich einfach viel zu tun.«


  »Dann hast du eben ein gemeinsames Abendessen gut. Lass mich wissen, wann du mich zwischen deine diversen Termine schieben kannst.«


  Als er sich erheben wollte, nahm sie seine Hand. »Ich wollte nicht undankbar sein.«


  »Du?« Er setzte ein schmales Lächeln auf. »Niemals.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass du…«


  »Dass ich mich an dich heranmache?«, beendete er beinahe rüde ihren Satz. »Als ich das letzte Mal beim Arzt war, hat der mir bestätigt, dass nach wie vor Blut in meinen Adern fließt. Falls du kein Interesse hast, brauchst du es nur zu sagen. Wahrscheinlich komme ich mit einer Abfuhr durchaus zurecht.«


  »Ich weiß nicht, was ich bin, aber auf keinen Fall uninteressiert.« Am liebsten hätte sie sich mit der Hibiskusblüte zart ihre Wange gestreichelt. »Aber ich glaube nicht, dass ich bereit bin, mich dem Glitzern in deinen Augen zu stellen. Das heißt, ich weiß, ich bin es nicht. Also wechseln wir am besten das Thema, ja?«


  Sie atmete tief ein, um die Peinlichkeit zu akzeptieren, dass er sie grinsend anblickte. »Kayla hat mir erzählt, du hättest sie reiten lassen.«


  »Ist es dir nicht Recht? Wahrscheinlich hätte ich dich erst fragen müssen.«


  »Nein.« Sie fuhr sich abermals mit einer Hand durchs Haar. »Nein, das ist schon in Ordnung. Ich bin dir sehr dankbar dafür, dass du dir die Zeit genommen hast. Ich möchte nur nicht, dass sie dir auf die Nerven geht, Michael.«


  »Das tut sie keineswegs. In der Tat habe ich bereits daran gedacht, die Kleine in zehn bis fünfzehn Jahren zu bitten, mich zu heiraten.«


  Sofort wurde Lauras Mund von einem warmen Lächeln umspielt. »Sie macht es einem leicht, sie zu mögen«, sagte sie. »So offen und liebevoll. Sie ist ganz begeistert von dir. Mr. Fury dies und Mr. Fury das. Sie ist sicher, dass du Bongo in eine Art Hundegenie verwandeln wirst.«


  »Daran muss ich allerdings noch ein wenig arbeiten.«


  »Darüber wollte ich noch mit dir sprechen. Ich würde dich gern für die Zeit, die du Kayla opferst, entschädigen. Ich .. .«


  »Hör auf«, sagte er ruhig, aber unüberhörbar scharf. »Ich bin keiner deiner Angestellten, ja?«


  »Das wollte ich auch nicht sagen.« Entsetzt von der Vorstellung, ihn beleidigt zu haben, stand sie erneut auf. »Ich dachte nur, wenn du so viel deiner Zeit darauf verwendest, dass du…«


  »Es ist meine Zeit, und ich mache mit ihr, was ich will. Ich will dein verdammtes Geld nicht. Ich lasse mich weder als Freund für deine Kinder, noch als zeitweiser Vaterersatz noch als was auch immer anheuern.«


  Sie wurde kreidebleich. »Natürlich nicht. Tut mir Leid.«


  »Himmel, guck mich nicht schon wieder an wie ein verwundetes Reh. Du gibst mir das Gefühl, als ob ich einen wehrlosen Welpen getreten hätte.« Aufgewühlt vergrub er seine Hände in den Taschen seiner Jeans. Himmel, sie wollte ihn bezahlen. Ihm ein Trinkgeld geben wie einem Kellner, mit dessen Service man zufrieden gewesen war. Er hätte mit so etwas rechnen müssen, dachte er. »Am besten reden wir nicht mehr davon.«


  Er wandte sich abrupt von ihr ab und starrte in den nebelverhangenen Garten hinaus, als plötzlich Ann Sullivan, das Kaffeetablett in einer Hand, mit regloser Miene den Raum betrat. Durch nichts ließ sie sich anmerken, dass sie einen Großteil des Wortwechsels gehört hatte.


  »Ihr Kaffee, Miss Laura«, sagte sie ruhig. »Die Mädchen sind auf dem Weg hierher.« Andernfalls hätte Ann vielleicht mögliche Gewissensbisse überwunden und dem Gespräch noch etwas länger gelauscht.


  »Oh, danke, Annie.« Laura setzte ein Lächeln auf und behielt es bei, als ihre Kinder heimkamen. »Ich glaube, Kayla hat etwas für dich, Michael.«


  Kayla hielt das Bild hinter ihrem Rücken versteckt, als sie sich ihm näherte. »Wenn es Ihnen gefällt, können Sie es in Ihrer Wohnung an die Wand hängen.«


  »Lass mich sehen.« Er nahm ihr das dicke Zeichenpapier aus der Hand und starrte mit großen Augen auf das Bild. »Verdammt.«


  Kayla verzog traurig das Gesicht, sodass Laura sie schützend in die Arme nahm.


  »Es gefällt Ihnen nicht.« Die Kleine ließ den Kopf sinken. »Ich hätte es nicht so schnell malen sollen, aber ich wollte es fertig bekommen, solange ich mich noch genau an alles erinnere.«


  »Nein, es ist phantastisch.« Als er wieder aufblickte, lächelte er breit. »Ich war einfach überrascht, genau wie du versprochen hattest. Man erkennt Lady ganz genau, Kayla. Das ist Lady, wie sie leibt und lebt.«


  »Wirklich?« Die Zunge zwischen den Zähnen unterzog Kayla ihre eigene Arbeit einer letzten, kritischen Musterung. »Normalerweise male ich immer Sachen, die ich in Büchern sehe oder die in der Nähe sind. Aber ich dachte, wenn Sie sie schon verkaufen müssen, hätten Sie vielleicht wenigstens gern ein Bild von ihr, damit Sie sich immer an sie erinnern können.«


  »Es ist wirklich wunderschön.« Ganz anders als das kindliche Gekritzel, das er erwartet hatte. Sie hatte die tänzelnden Bewegungen des Pferdes bestens getroffen, ebenso wie den stolz gereckten Kopf. Ein geschultes Auge würde gewiss noch etwas zu verbessern finden, Dinge wie Perspektive und Größenverhältnisse, wovon er keine Ahnung hatte, doch er selbst war ehrlich beeindruckt – und gerührt. »Das ist mein erster echter Templeton.«


  Falls es jemandem aufgefallen war, dass er nicht ihren eigentlichen Nachnamen verwendet hatte, sagte zumindest niemand etwas. »Ich male Ihnen gerne noch mehr Bilder, wenn Sie wollen.« Kayla strahlte und stahl ihre Finger in seine große Hand.


  »Das wäre wunderbar.« Er zog sie auf seine Knie und blickte hinüber zu Allison. Das ältere Mädchen hatte missmutig den Kopf gesenkt. »Und, hast du dein Zimmer fertig aufgeräumt, Blondschopf?«


  Sie sah auf, errötete, und bedachte ihre kleine Schwester mit einem verächtlichen Blick. »Ja.«


  »Gut. Ich dachte mir, wenn du erst mal wieder aus dem Knast entlassen bist, hättest du vielleicht gern ebenfalls eine Reitstunde.«


  Die Kinnlade klappte ihr herunter, ehe sie sich wieder an ihre Erziehung erinnerte. »Sehr gern sogar.« Obgleich es sie Überwindung kostete, wandte sie sich ihrer Mutter zu. »Darf ich?«


  »Ich denke, das wäre eine wunderbare Idee. Dann muss ich wohl selbst bald mal wieder in den Sattel steigen und meine Reitkünste ein wenig auffrischen, ehe ihr beiden mich einfach überholt.« Sie legte eine Hand auf Alis Schulter und merkte, dass sich die starre Haltung ihrer Tochter langsam, aber sicher lockerte. »Danke, Michael. Wir werden sehen, was wir tun können, um Zeit zu finden für den Reitunterricht.«


  »Ich habe beinahe immer Zeit.« Er stellte Kayla auf die Füße und stand auf. »Aber jetzt muss ich zurück.«


  »Dein Kaffee«, setzte Laura an.


  »Vielleicht ein andermal. Du weißt ja, Laura, aufgeschoben ist nicht aufgehoben«, sagte er und lächelte.


  »Ich weiß.« Wie ging eine Mutter mit sexuellen Anspielungen um, wenn ihre beiden Töchter sie dabei anblickten? Laura wusste es beim besten Willen nicht. »Danke, dass du vorbeigekommen bist.«


  »Es war mir ein Vergnügen.«


  »Ich bringe Sie zur Tür«, sagte Ali in würdevollem Ton.


  Michael nickte ernst. »Vielen Dank.«


  »Ich gehe dann jetzt auch wieder. Mr. Fury, meinen Sie, Sie können Bongo beibringen, dass er Pfötchen gibt? Onkel Byrons Hunde können das.«


  Wieder allein im Wintergarten setzte sich Laura auf den Stuhl und legte eine Hand auf ihren Bauch. Ja, in ihrem Magen flatterten tausend Schmetterlinge. Und ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals.


  Wie ging eine Frau, die keinerlei Erfahrung mit Liebeleien hatte, eine angebotene Affäre ein? Sie wusste es wirklich nicht.
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  Die Sonne löste die Wolken, den Nebel und die Kühle des Winters an der Küste auf. Während die Nachrichten von einem Eissturm im Mittleren Westen berichteten, kündigten in Monterey ein sanfter blauer Himmel und eine milde Brise bereits den bevorstehenden Frühling an.


  Auf den Klippen war der Wind wesentlich rauer, peitschte vom Meer herauf und ließ Laura den Geschmack von Abenteuer und Romantik kosten.


  Das Wintergras raschelte und die Wellen schlugen donnernd und schäumend wie Champagner gegen den Fels. Knapp anderthalb Jahrhunderte zuvor hatte hier ein junges Mädchen den Tod gesucht und ein alter Mann seinen traurigen Erinnerungen nachgehangen. Und irgendwo harrte das Gold, das damals hier vergraben worden war, darauf, gefunden zu werden.


  Beinahe jeden Sonntag kamen Laura, ihre Freundinnen und ihre Töchter hierher zu den Klippen und suchten.nach der Mitgift, die Seraphina irgendwo verborgen hatte. Laura genoss die Gesellschaft und die freie Zeit genauso wie die Suche nach dem Schatz.


  »Wir könnten ein Pferd kaufen, wenn wir den Schatz finden.« Kayla hielt in ihrem begeisterten Graben mit dem kleinen Spaten inne und wandte sich hoffnungsvoll an die anderen. »Von Mr. Fury. Ich weiß, wie man sich um Pferde kümmert. Er hat es uns gezeigt. Man muss sie füttern und ihnen Wasser geben und ihre Füße sauber machen…«


  »Hufe«, verbesserte Ali sie herablassend. »Man kratzt ihre Hufe aus. Und dann muss man sie noch bewegen und ihre Boxen ausmisten.«


  »Hast du schon mal ausgemistet, Ali?«


  Ali zuckte mit den Schultern und hoffte, dass ihre neuen Ohrringe möglichst gut zur Geltung kamen. »Mr. Fury sagt, das gehört dazu. Man kann nicht einfach nur in den Sattel steigen und losreiten, sondern man muss sich auch um die Tiere kümmern.«


  »Das stimmt.« Das Väter-Töchter-Essen hatten sie glücklicherweise ohne größeren Schaden hinter sich gebracht, und Laura fuhr Ali zärtlich durch das Haar. »Als ich ein junges Mädchen war und wir selbst noch Pferde hatten, habe ich jede Menge Boxen ausgemistet. Und es hat mir nie das Geringste ausgemacht.«


  »Könnten wir nicht auch Pferde haben?« Sie hatte sich die Frage verkneifen wollen, denn eigentlich wollte sie ihrer Mutter noch nicht verzeihen, dass sie ihren Vater erlaubt hatte, zu gehen und nun eine andere Frau zu heiraten. »Mr. Fury baut für sich selbst neue Ställe und ein neues Haus. Und wenn er geht, nimmt er alle seine Pferde mit.«


  »Darüber reden wir am besten, wenn es so weit ist.«


  »Das sagst du immer, wenn du Nein sagen willst.« Ali hob zornig den Kopf.


  »Das sage ich«, erwiderte Laura, mühsam um Geduld bemüht, »wenn ich meine, dass wir darüber reden werden. Im Augenblick ist Mr. Fury ja noch da, und außerdem haben wir wirklich keine Zeit für ein eigenes Pferd.«


  »Er würde uns eins von seinen verkaufen, wenn du wolltest. Aber du willst ja nicht.« Ali wandte sich von ihrer Mutter ab und ging hinüber zu der Stelle, die Margo und Kate mit dem Metalldetektor absuchten.


  »Sie ist immer noch wütend, weil er bald heiratet«, klärte Kayla Laura auf. »Hmm?«


  »Du weißt schon, Mama. Weil er Mrs. Litchfield heiratet.«


  »Ich werde noch mal mit ihr reden.« Obgleich sie nicht wusste, was es zu diesem Thema noch zu sagen gab. »Und, Baby, bist du deshalb auch wütend?«


  »Nein, es ist mir egal, ob er sie heiratet. Ich weiß nicht, was er an ihr findet. Schließlich lächelt sie immer schrecklich gemein. Und wenn sie lacht, tut es einem in den Ohren weh.«


  Bei diesen Worten hätte Laura beinahe ebenfalls gelacht. Wie treffend Kayla Candy doch beschrieben hatte, dachte sie. »Menschen heiraten einander, weil sie sich lieben.« Zumindest hatte sie das früher mal geglaubt, überlegte Laura und blickte aufs Meer hinaus. Oder hatte es sich erträumt.


  »Wirst du dich auch noch mal in jemanden verlieben und ihn heiraten?«


  »Das weiß ich nicht.« Träume änderten sich. »Solche Dinge kann man nicht planen, Schatz.«


  »Ich habe gehört, wie Mrs. Williamson Annie erzählt hat, Mrs. Litchfield hätte Dad geschickt in die Falle gelockt und er hätte es verdient.«


  »Aha.« Sie räusperte sich. »Sicher wollte sie damit nur sagen, dass die beiden glücklich miteinander werden.«


  »Vielleicht.« Kayla glaubte diese Erklärung keineswegs, aber sie war klug genug, auf jeden weiteren Kommentar zu verzichten. »Ich hole etwas Limonade aus der Thermoskanne. Möchtest du auch ein Glas?«


  »Das wäre schön.« Laura erhob sich ebenfalls und gesellte sich zu ihren Freundinnen.


  »Verdammt, ich schludere nicht.« Margo blies sich die Haare aus der Stirn und schwenkte den Detektor wütend durch die Luft. »Ich mache es wie sonst.«


  »Den Teufel tust du.« Kate rollte mit den Augen, als Ali fröhlich kicherte. »Tut mir Leid.«


  »Sie treibt sich einfach zu viel im Fitnesscenter herum«, klärte Margo Ali auf. »Da kriegt sie neben dem Schweißgeruch in den Umkleidekabinen einfach zu viel Umgangssprache mit.«


  »Du trägst einfach zu viel Schmuck«, beschwerte sich Kate bitter. »Irgendwann kriegt das Gerät bestimmt nervöse Zuckungen.«


  »Elendes Meckerweib.« Margo fuhr zusammen. »Tut mir Leid, Ali. Hier, warum passt du nicht eine Zeit lang auf mein Armband auf?«


  »Darf ich?« Begeistert sah Ali zu, wie ihre schillernde Tante den schweren goldenen Armreif abstreifte und ihn ihr anlegte. Dann hob sie den Arm hoch in die Luft und beobachtete glücklich, wie das Schmuckstück in der Sonne schimmerte. »Es ist wirklich wunderschön. Wie es glitzert«, hauchte sie ehrfürchtig.


  »Weshalb sollte man es tragen, wenn nicht wegen des Glitzerns?« Margo zwinkerte ihrer Nichte zu und zupfte sie fröhlich am Ohrläppchen. »Die sind wirklich hübsch.«


  »Mama hat sie mir geschenkt. Ich hatte eine Eins in meiner Bio-Hausarbeit.« Sie blickte zu ihrer Mutter hinüber und begann, wenn auch zögerlich, zu lächeln. »Sie hat gesagt, ich hätte hart gearbeitet und eine Belohnung verdient.«


  »Das stimmt«, bestätigte Laura ihr. »Würde es dir etwas ausmachen, Kayla mit der Limonade zu helfen?«, fragte sie. »Ich glaube, dass wir inzwischen alle halb verdurstet sind.«


  »In Ordnung.« Sie machte einen Schritt und blieb dann noch einmal stehen. »Hättest du vielleicht auch gern ein Brot?«


  Dies war Alis Art sich zu entschuldigen, weshalb Laura, die an sich nicht den geringsten Appetit verspürte, dankbar lächelte. »Das wäre wunderbar. Warum breitest du und Kayla nicht schon mal die Decke aus und dann machen wir alle unsere Mittagspause?« Als ihre Tochter über die Felsen davonkletterte, murmelte sie: »Sie gibt sich wirklich alle Mühe. Aber es ist einfach schwer für sie.«


  »Der Gedanke, Candy Zuckerpuppe als Stiefmutter zu bekommen, wäre für mich ebenfalls nicht einfach zu ertragen«, murmelte Kate zurück.


  Margo hob lediglich eine elegante Schulter. »Candy ist viel zu sehr in sich selbst verliebt, um ihre Zeit mit den beiden Mädchen zu vergeuden«, sagte sie. »Und die beiden sind ihrerseits clever genug, um ihr möglichst aus dem Weg zu gehen.«


  »Ich nehme an, es wäre einfacher, wenn sie Candy – wenigstens ein bisschen – mögen würden.« Laura stieß einen Seufzer aus. »Und wahrscheinlich ist es egoistisch von mir, aber ich bin froh, dass sie den beiden derart zuwider ist.«


  »Möchte vielleicht irgendjemand eine Wette abgeben, wie lange die Peter-und-Candy-Vorstellung überhaupt laufen wird? Ich schätze . ..« Plötzlich drehte sich alles um Kate, die sich auf einen der Felsen plumpsen ließ. »Jetzt geht das schon wieder los.«


  »Ist alles in Ordnung?« Kate hatte vor nicht allzu langer Zeit unter einem Magengeschwür gelitten, Laura ging daher voller Sorge vor ihr in die Hocke. »Hast du wieder Sodbrennen?«


  »Nein.« Kate atmete vorsichtig ein und aus und wartete darauf, dass die Welt um sie herum langsam wieder zur Ruhe kam. Ja, dort oben war der Himmel, leuchtend blau und wieder an seinem angestammten Platz. »Wisst ihr was? Ich glaube, ich bin schwanger.«


  »Schwanger?« Abrupt stellte Margo den Metalldetektor ab und kauerte sich neben der Freundin auf den Fels. »Wie lange bist du überfällig? Hast du schon einen Test gemacht?«»Eine ganze Weile schon.« Kate machte die Augen zu und versuchte zu analysieren, was sie im Augenblick empfand. »Ich habe einen dieser Tests aus der Apotheke gekauft, aber ich habe ihn noch nicht gemacht, weil ich Angst vor einem blinden Alarm hatte.«


  »Du machst ihn sofort morgen früh«, befahl Margo entschieden, umfasste Kates Gesicht und sah sie prüfend an. »Ist dir morgens schlecht?«


  »Nicht wirklich. Ein bisschen flau, wenn ich aufstehe, aber das geht sofort vorbei.« Sie sah die beiden anderen Frauen an. »Hört sofort auf mit diesem allwissenden, selbstgefälligen Grinsen, ja?«


  »Keine Chance.« Laura setzte sich neben sie. »Und was hat Byron gesagt?«


  »Ich habe es ihm gegenüber bisher noch nicht erwähnt. Für den Fall, dass es nicht stimmt. Ich will mich nicht irren«, brachte sie mit zittriger Stimme hervor. »Ich weiß, wir sind erst seit ein paar Monaten verheiratet, und wir haben alle Zeit der Welt, aber ich will mich nicht irren. Versteht ihr das?«


  »Ein weiteres sicheres Zeichen«, stellte Laura fest. »Plötzliches Gefühlschaos.«


  Als eine ruhige, tiefe Männerstimme an ihr Ohr drang, erkannte sie, dass eine Schwangerschaft nicht der einzige mögliche Grund für eine Verwirrung der Gefühle war. Verlangen bewirkte ebenso unkontrollierbare Stimmungsschwankungen.


  Eine Hand auf Kates Schulter, rappelte sie sich hoch.


  »Ist Männern der Zutritt überhaupt erlaubt?«


  »Kommt auf die Männer an«, antwortete Margo automatisch mit verführerischer Stimme. »Willst du uns vielleicht bei der Schatzsuche helfen, Michael?«


  »Ihr wärt sicher alle ganz schön sauer, wenn ich Glück hätte und auf Anhieb finden würde, wonach ihr alle bereits seit Jahren sucht.«


  »Da hat er Recht.« Kate tätschelte Laura zum Zeichen, dass alles wieder in Ordnung war, die Hand. »Obwohl Seraphines Mitgift sowieso, wenn überhaupt, nur von einer Frau gefunden werden kann.«


  »Ich denke, wenn sie wirklich eine Mitgift gehabt hätte, hätte sie besser etwas anderes damit angefangen als sie irgendwo hier auf den Klippen zu verstecken und sich selbst in die Tiefe zu stürzen«, stellte Michael fest.


  »Seht ihr?« Kate stand wieder auf. »Ich sehe mal nach, was unser Mittagessen macht. Denn mir kam da ein Gerücht zu Ohren, Mrs. Williamson hätte ihren berühmten Kartoffelsalat gemacht.«


  »Ich helfe dir.« Voller Freude hatte auch Margo die Spannung, die plötzlich in der Luft lag, gewittert und war entschlossen, die beiden – wenn auch störrischen – Turteltauben am besten ihrem Schicksal zu überlassen. Also zwinkerte sie Michael fröhlich zu und folgte Kate.


  »Ich war nach oben gegangen, um ein paar Anrufe zu erledigen«, erklärte Michael, ehe Laura eine Gelegenheit zur Flucht bekam. »Dabei habe ich aus dem Fenster gesehen und fünf hübsche Mädchen auf den Klippen rumklettern sehen. Da fiel es mir natürlich schwer, mich weiter auf meine Arbeit zu konzentrieren, ohne mir die fünf Schönheiten genauer anzusehen.«


  »Wir kommen möglichst jeden Sonntag ein paar Stunden hierher. Bisher haben wir allerdings erst zwei Münzen gefunden. Das heißt, Margo hat eine gefunden und Kate ein paar Monate später ebenfalls. Die Mädchen und ich sind noch bei Null.«


  »Ist dir das wichtig? Ich meine, dass du das Gold findest?«


  »Die Suche ist das Wichtigste. Die Stimmung.« Sie blickte aufs Meer hinaus. »Die Geschichte, die damit zusammenhängt. Ich stelle mir immer vor, wie dieses junge Mädchen hier am Rand der Klippen stand und dachte, es gäbe nichts mehr, wofür es sich lohnt weiterzuleben.«


  »Es gibt immer etwas, wofür es sich zu leben lohnt.«


  »Das ist wahr.« Sie zog sich, soweit es die Felsen zuließen, zurück, als er eine Hand an ihre Wange hob. »Ich sollte bei den Vorbereitungen für das Picknick helfen«, sagte sie. »Wenn du möchtest, darfst du gerne mitessen.«


  »Ich wollte mir dir über die Mädchen sprechen, falls du eine Minute Zeit hast.«


  »Oh.« Statt Argwohn drückte ihr Blick plötzlich Besorgnis aus. »Falls sie dir im Weg sind …«


  »Laura«, fiel er ihr in erzwungen ruhigem Ton ins Wort. »Glaubst du wirklich, du bist die Einzige, die ihre Gesellschaft zu schätzen weiß?«


  »Nein, natürlich nicht.« Wütend, weil ihre wirren Gefühle ihr logisches Denkvermögen beeinträchtigten, ließ sie die Hände sinken und sah ihn an. »Also, worum geht's?«


  »Ich habe die beiden inzwischen ein paarmal reiten lassen. Kayla…« Er drehte sich um und blickte grinsend in Richtung des kurzen, blonden Schopfs. »Sie ist eine echte Granate. Sie würde ohne Sattel über Hecken springen, wenn ich es zuließe.«


  »Bitte.« Laura erschauderte. »Mein Herz.«


  »Die Kleine würde am liebsten über die Felder galoppieren. Sie geht bis an ihre Grenzen. Wirklich bewundernswert. Aber gleichzeitig hört sie mir brav zu, wenn ich ihr sage, was sie machen soll. Sie ist wirklich lernbegierig. Ich bin vollkommen verrückt nach ihr.«


  Laura blinzelte überrascht. »Sie… erzählt mir immer stundenlang von Mr. Fury und seinen Pferden, wenn sie aus dem Stall kommt.« Entschlossen, sich zu entspannen, setzte sie sich auf den Felsen und fuhr kaum zusammen, als er es ihr nachmachte. »Allmählich verliert sie jedes Interesse an ihrem Ballettunterricht.«


  »Ich möchte natürlich nicht die Pläne durchkreuzen, die du für sie hast.«


  »Nein.« Lächelnd schüttelte Laura den Kopf. »Sie wollte sowieso nur zum Ballettunterricht, weil Ali ihn nimmt. Typisch Kayla, immer fest entschlossen bei allem mitzuhalten, was die große Schwester macht.«


  Aus einer Spalte zwischen den Felsen kämpften sich winzige blaue Blümchen dem Sonnenlicht entgegen. Geistesabwesend pflückte Michael eins und gab es ihr. »Hast du ihr inzwischen eine Zeichenlehrerin besorgt?«


  Sie war ehrlich überrascht. Eigenartig, dass er sich an derartige Kleinigkeiten erinnerte. »Ich habe tatsächlich jemanden ausfindig gemacht.« Sie blickte auf die Blume in ihrer Hand und wünschte sich, sie könnte diese beiläufigen Geschenke ebenso achtlos annehmen, wie er sie zu machen schien. »Sie fängt nächste Woche an.«


  »Kayla hat wirklich Talent. Ich hingegen kann höchstens dann etwas zu Papier bringen, wenn ich mit einem Lineal nachhelfe. Aber jetzt zu Ali.«


  »Sie macht gerade eine schwierige Phase durch. Sie ist weder so flexibel noch so widerstandsfähig wie Kayla. Sie ist schrecklich verletzbar«, setzte Laura an.


  »Sie wird darüber hinwegkommen.« Er nahm ihre Hand und spielte mit ihren Fingern. »Die Reitstunden. Ich weiß nicht, wie weit ich deiner Meinung nach damit gehen soll.«


  Seufzend blickte Laura in Richtung ihres älteren Mädchens, das so damenhaft neben Margo auf der Decke saß. »Wenn sie nicht will, gibt es keinen Grund, sie zu bedrängen«, sagte sie.


  »Laura, sie ist ein Naturtalent.«


  »Wie bitte?«


  »Das Kind sitzt auf einem Pferd, als hätte es sein Leben lang nie etwas anderes getan. Sie hat diese unerklärliche Grazie. Und sie hört auf alles, was ich sage, als wäre es Gesetz. Es macht mir richtig Angst. Wenn du möchtest, dass sie mit dem Reiten weitermacht, solltest du vielleicht jemanden suchen, der als Lehrer mehr Erfahrung hat als ich.«


  Laura starrte ihn verwundert an. »Sie hat nie auch nur einen Ton gesagt. Kayla kommt zurück und schäumt über vor Begeisterung, und Ali zuckt lediglich mit den Schultern und sagt, es war okay.«


  »Kayla ist eine Granate. Ali ist wie eine sanfte Melodie, die erst erklingt, wenn der rechte Augenblick dazu gekommen ist.«


  Wie konnte er ihre Kinder so gut kennen? überlegte sie. Wie konnte er derart schnell und derart tief in ihre Herzen sehen?


  »Sie vertraut dir«, sagte sie nachdenklich. »Dabei vertraut sie inzwischen beinahe niemandem mehr. Wenn es dir nichts ausmacht, hätte ich es gern, dass du ihr weiter Unterricht erteilst. Sie braucht unbedingt etwas, woran sie sich klammern kann, und es scheint, als ob ich ihr das nicht geben kann.«


  Hin und her gerissen zwischen Mitleid und Verärgerung, nahm er ihr Kinn und zwang sie sanft, ihn anzusehen. »Da irrst du dich. Du hast genau das, was sie braucht. Sie gibt nur deshalb dir die Schuld an ihrem Elend, weil sie weiß, dass du trotzdem immer für sie da sein wirst.«


  Er zog seine Hand zurück und wäre am liebsten aufgesprungen und rastlos auf und ab gegangen in seinem hilflosen Zorn. Er war kein Psychiater, aber jeder, der Augen im Kopf hatte, konnte erkennen, dass diese Frau in Nöten war. »Ich habe selbst eine Phase in meinem Leben gehabt, in der ich meiner Mutter eine Menge Vorwürfe gemacht habe. Aber ich habe ihr gegenüber nie etwas gesagt. Weil ich nicht wusste, ob sie es aufnehmen würde, ob sie dann auch weiter für mich da wäre.«


  Vielleicht war es die Art, in der er diese Dinge aussprach. Die Art, in der er diese Dinge zu verstehen schien. »Vielleicht ist es für dich leichter, sie zu verstehen. Ich selbst wurde nie von jemandem in Stich gelassen«, antwortete sie. »Meine Mutter und mein Vater standen – und stehen immer noch – wie Felsen in der Brandung da. Sie haben nie gezögert, nie geschwankt. Nie auch nur ansatzweise versagt.«


  All das hatte sie getan. Hatte gezögert, hatte geschwankt, hatte versagt. Und es war alles andere als leicht, schließlich wieder für ein gewisses Gleichgewicht zu sorgen.


  »Aber vielleicht«, er sah sie an, »gibt sie auch deshalb dir die Schuld, weil du dir selbst die Schuld an allem gibst. Obwohl das der größte Unsinn ist.«


  »Du warst nie verheiratet«, fuhr sie ihn zornig an.


  »Oh doch, das war ich. Wenn auch nur für sechs Monate.« Endlich stand er auf. »Und ich habe meine Ehe nicht allein zerstört. Ich werde mit den Kindern unter einer Bedingung weiterarbeiten«, kam er auf das Eingangsthema zurück, als sie nichts erwiderte.


  Er war einmal verheiratet gewesen? Ihre Gedanken wirbelten im Kreis. »Und die wäre?«, fragte sie.


  »Hör auf, dich ständig im Haus zu verstecken. Komm endlich mal vorbei und sieh dir an, was deine Töchter tun.« Amüsiert nahm er ihr die blaue Blüte aus der Hand und schob sie ihr ins Haar. »Ich werde dich schon nicht vor den Augen der Kinder anspringen.«


  »Ich habe mich keineswegs versteckt, und ich hätte dir niemals unterstellt, dich in ihrer Anwesenheit ungehörig zu benehmen.«


  »Himmel, es ist wirklich faszinierend zu beobachten, wie schnell du in die Rolle der eleganten Dame zurückverfällst. Ich weiß wirklich nicht, ob ich mich besser vor dir in Acht nehmen oder dich vielleicht doch einfach anspringen soll.«


  Sie nickte kühl. »Es ist mir am liebsten, wenn du weder das eine noch das andere tust. Nach diesem Gespräch werde ich ganz sicher bald einmal vorbeikommen und mir ansehen, welche Fortschritte die beiden machen. Vielen Dank, dass du mich davon in Kenntnis gesetzt hast, wie sich die beiden anstellen.«


  »Sehr wohl, Ma'am. Ms. Templeton.«


  »Sarkasmus passt zu dir, Michael.«


  Als sie an ihm vorbeigehen wollte, hielt er sie am Arm zurück. »Genau wie du.« Diese Worte sagte er leise, dicht an ihrem Gesicht. »Himmel, genau wie du. Aber hüte dich, mir gegenüber die Prinzessin zu mimen, die es mit einem ungehobelten Bauerntölpel zu tun hat, Laura. Darauf reagiere ich allergisch. Und zwar, indem ich dann unbedingt etwas beweisen muss.«


  »Du brauchst mir gar nichts zu beweisen. Und jetzt lass mich bitte los.«


  »Erst, wenn ich fertig bin.« Er mochte sie lieber, wenn sie sich ihm gegenüber eisig, distanziert, herausfordernd verhielt. Laura, das verletzte Reh, gab ihm stets das Gefühl, schwach, linkisch und über die Maßen grob zu sein.


  »Lass mich dich bitte daran erinnern, mit wem du es zu tun hast«, fuhr er fort. »Es gefällt mir, Regeln zu brechen, und falls jemand eine Barriere gegen mich errichtet, reiße ich sie um des reinen Vergnügens willen ein. Wenn man mich schlägt, schlage ich zurück. Härter. Und gemeiner als man mich geschlagen hat.«


  Das bezweifelte sie keineswegs. Der Mann, der ihr gegenüberstand, sah aus, als ob er in der Lage wäre, alles – Sünden, Verbrechen, Grausamkeiten – zu begehen. Wenn sie Zeit hätte, um darüber nachzudenken, würde sie in sich hineinhorchen, welcher Teil von ihr sich von eben dieser Facette seines Wesens so angezogen fühlte.


  »Ich weiß es zu schätzen, dass du mich daran erinnert hast. Aber jetzt will ich dich nicht länger von deiner Arbeit abhalten«, antwortete sie kalt.


  »Das tust du nicht.« In einem plötzlichen Stimmungswandel hob er ihre geballten Fäuste an seine Lippen, bog ihre Finger zurück und küsste ihre Handflächen. »Und vergiss nicht, Süße, du hast noch eine Menge bei mir gut.«


  Er schlenderte davon und blieb lange genug neben der Picknickdecke stehen, um eines der Brote zu stibitzen und den kichernden Mädchen zuzublinzeln. Als er sich schließlich weit genug entfernt hatte und als sie meinte, dass die Röte aus ihrem Gesicht verschwunden war, gesellte sich auch Laura zu den anderen.


  »Mr. Fury hat dir die Hand geküsst, Mama«, stellte Kayla durchaus zufrieden fest. »Genau wie im Kino.«


  »Er hat einfach einen kleinen Scherz gemacht.« Laura hob ein Glas Limonade an ihren trockenen Mund. »Er hat mir erzählt, welche Fortschritte ihr beiden beim Reiten macht.« Obgleich in ihrem Magen immer noch ein Dutzend Schmetterlinge flatterten, nahm sie ein Stück Apfel aus dem Picknickkorb. »Ich glaube, die Stunden machen ihm ebensolchen Spaß wie euch.«


  »Sie sind ganz in Ordnung.« Obgleich sie Desinteresse heuchelte, unterzog Ali ihre Mutter einer eingehenden Musterung. Der Handkuss hatte auf sie nicht wie ein kleiner Scherz gewirkt. Und ihre Mutter trug eine kleine blaue Blume hinterm Ohr.


  »Michael scheint zu denken, ihr beide hättet wirklich Talent.«


  »Du solltest selbst wieder mit dem Reiten anfangen, Laura.« Zufrieden mit den Geschehnissen schob sich Margo genüsslich einen Käsewürfel in den Mund. Nein, der Handkuss hatte nicht wie ein Scherz, sondern einfach perfekt auf sie gewirkt.


  »Ich werde darüber nachdenken.« Es drängte sie, Michael hinterher zu sehen, wie er den Hügel zum Herrenhaus erklomm, doch sie zwang ihren Blick gen Westen auf das Meer hinaus.
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  Sie konnte einfach nicht einschlafen, obwohl sie hundemüde war. Laura redete sich ein, es läge an der hellen, sternklaren Nacht, dass es eine Schande wäre, wenn man sie nicht genoss. Aber sie wusste, ihre Träume hielten sie vom Schlafen ab.


  Sie hatte angefangen, von ihm zu träumen, und diese Träume überraschten und schockierten sie.


  Tagsüber gelang es ihr durch schiere Willenskraft, ihre Gedanken in Schach zu halten. Aber wie sollte sie beeinflussen, was sich nachts in ihre Träume stahl?


  Ihre Träume waren eindeutig… sexueller Natur. Das Wort »Erotik« war zu zahm, zu förmlich für das, was sich in ihrem Kopf abspielte, während sie schlief.


  Sie sollte diese Träume akzeptieren, über sie lachen, sollte sie vielleicht sogar ihren Freundinnen erzählen, doch das alles gelang ihr einfach nicht. Und zwar deshalb, dachte sie, während sie durch den nächtlichen Garten schlenderte, weil sie noch nie etwas von den Dingen getan hatte, wonach ihr Körper sich zu sehnen schien.


  Dieser raue, schweißtreibende, elementare Sex war etwas vollkommen anderes als die Träume, die sie als junges Mädchen gehegt hatte – abgesehen von den wenigen schockierenden Träumen, in denen bereits damals Michael vorgekommen war. Das waren normale hormonelle Verirrungen gewesen, keine Sehnsüchte, redete sie sich jetzt ein. Am besten dächte sie gar nicht mehr darüber nach. Auf alle Fälle hatte sie früher liebliche Träume gehabt, hatte sich Liebe in all ihren Formen als etwas Reines und Zärtliches vorgestellt. Nie hatte in diesen Träumen jemand Stoff zerrissen, oder hatten schwielige Hände ihren Leib zerdrückt, nie hatte sie vor Erlösung laut geschrien.


  Und auch während ihrer Ehe, dachte sie und verzog schmerzlich das Gesicht, hatte sie solche Dinge nie erlebt.


  Peter hatte niemals ihre Kleider zerrissen, sie auf den Boden gezerrt, sie zur Ekstase getrieben, bis sie schrie. Vor langer, langer Zeit hatte er sie zärtlich, ja beinahe vorsichtig geliebt. Dann hatte er jegliches Interesse verloren. Dafür hatte sie sich die Schuld gegeben, denn sicher hatten ihre Zurückhaltung, ihre Naivität, ihre Steifheit nicht gerade seine Lust geweckt. Nun, da sie selbst diese dunklen menschlichen Begierden zu erahnen begann, könnte sie vielleicht akzeptieren und sogar verzeihen, dass er fremd gegangen war.


  Nun, da sie diese dunklen, menschlichen Begierden selbst empfand.


  Aber von wildem Sex zu träumen und ihn tatsächlich zu erleben waren zwei vollkommen verschiedene Dinge, dachte sie. Sie vergrub die Hände in den Taschen ihrer Jacke, atmete die kühle Nachtluft ein und hoffte, dass sich auch ihre Gedanken so weit abkühlen würden, dass sie endlich Ruhe fand.


  Sie würde nicht zu Michael gehen. Ob aus Feigheit oder Weisheit wäre ihr egal. Er war einfach ein paar Nummern zu groß. Er war zu gefährlich und zu unberechenbar für eine Frau mit Verantwortung. Sie ging durch die Glyzinenlaube und blickte hinüber zu den dunklen, in sanften Nebel eingehüllten Stallungen.


  Und obgleich er seit Jahren mit Josh befreundet war, kannte sie ihn nicht. Verstand ihn nicht. Konnte unmöglich das Risiko eingehen, das mit ihm verbunden war.


  Sie würde das sein, wozu sie erzogen worden war: eine starke, pflichtbewusste Frau. Und sie würde ihr Leben anfüllen mit dem, was ihr gegeben worden war: ihren Kindern, ihrem Heim, ihrer Familie, ihren Freunden, ihrer Arbeit.


  Etwas anderes brauchte sie nicht. Noch nicht einmal in ihren Träumen, dachte sie.


  Sie sah, wie in der Wohnung über dem Stall plötzlich ein Licht anging. Einer Voyeurin gleich, zog sie sich tiefer in die Dunkelheit zurück. Träumte er vielleicht auch? Träumte er vielleicht von ihr? Riefen seine Träume vielleicht ebenfalls Rastlosigkeit, Verlangen und Verwirrung in ihm wach?


  Noch während sie dies überlegte, sah sie, wie er mit fliegenden Haaren die Treppe heruntergeschossen kam und mit hallenden Schritten in den Stall rannte.


  Unsicher sah sie ihm hinterher. Irgendetwas stimmte nicht. Ein Mann wie Michael Fury rannte nicht einfach grundlos panisch in der Gegend herum. Er war ein Mieter von Templeton House. Und sie war eine Templeton.


  Das Pflichtbewusstsein siegte über ihren Selbsterhaltungstrieb, und sie begann schnell über den mondbeschienenen Rasen zu rennen.


  Im Stall brannte inzwischen Licht. Laura schirmte ihre Augen gegen die plötzliche Helligkeit ab, blickte sich um, und sah ihn nicht. Wieder zögerte sie und überlegte, ob sie vielleicht besser wieder ging. Dann jedoch drang seine besorgte Stimme an ihr Ohr, die für sie unverständliche, beruhigende Worte flüsterte. Also ging sie den breiten Gang hinab, bis sie ihn schließlich in der offenen Box der fohlenden Stute sah.


  Er kniete neben dem Pferd und sein Haar fiel ihm wie ein schwarzer Vorhang ins Gesicht. Sein dunkles T-Shirt war zerknittert und betonte die harten, muskulösen Arme und eine schmale, weiß schimmernde Narbe über seinem linken Ellbogen. Sie sah, dass seine breiten, sonnengebräunten Hände sanft über die sich hebenden und senkenden Flanken der Stute strichen.


  Der Gedanke, dass keine Frau kurz vor der Geburt ihres Kindes sich liebevolleren Beistand wünschen konnte, schoss ihr durch den Kopf, als sie sich neben ihn hockte.


  »Sie wird fohlen. So, meine Süße.« Instinktiv nahm sie den Kopf des Tieres in ihre Hände. »Es wird alles gut.«


  »Immer mitten in der Nacht.« Michael blies sich die Haare aus den Augen. »Ich habe sie oben gehört. Schätze, ich habe regelrecht darauf gelauscht.«


  »Hast du schon mit dem Tierarzt telefoniert?«


  »Ich glaube nicht, dass wir ihn brauchen werden. Als er das letzte Mal nach ihr gesehen hat, meinte er, es müsste alles problemlos gehen.« Mit einer ungeduldigen Bewegung zerrte er ein Halstuch aus seiner Hosentasche. »Was machst du überhaupt um diese Zeit noch hier?«


  »Ich war im Garten. Schon gut, Baby«, murmelte sie und zog den Kopf der Stute in ihren Schoß. »Ich habe gesehen, wie bei dir das Licht anging und wie du die Treppe heruntergelaufen kamst. Ich hatte Angst, es wäre was passiert.«


  »Sie wird es schon schaffen«, sagte er. Aber dies war Darlings erste Geburt, und er war so nervös wie ein werdender Vater, der vor der Tür des Kreißsaals auf und ab stapft. »Geh ruhig ins Bett. Diese Dinge sind für gewöhnlich nicht weiter kompliziert, aber eine ziemliche Sauerei.«


  Sie zog beide Brauen hoch und ihre Augen blitzten ihn belustigt an. »Ach, tatsächlich?«, fragte sie gespielt erstaunt. »Das hätte ich nicht gedacht. Schließlich habe ich selbst bisher erst zwei Geburten hinter mich gebracht, und der Storch war sehr höflich und hat die beiden Kinder sauber und adrett gewickelt zu mir ins Haus gebracht.«


  Als eine neue Wehe einsetzte, wandte sie sich wieder der Stute zu. »Schon gut, schon gut. Er hat einfach keine Ahnung, stimmt's?«, murmelte sie, als das Tier vor Schmerzen mit den Augen zu rollen begann. »Er ist eben ein Mann. Soll er es doch mal selbst ausprobieren, nur ein einziges Mal, und dann sehen wir, was er anschließend dazu sagt.«


  »Zumindest hat man mir bereits davon erzählt.« Hin und her gerissen zwischen Sorge und Belustigung, rieb sich Michael das unrasierte Kinn. »Sollte ich vielleicht lieber rausgehen und auf und ab laufen? Wasser heiß machen, Zigarren kaufen?«


  »Du könntest uns einen Kaffee kochen. Könnte sein, dass sich das Ganze noch ein wenig in die Länge zieht.«


  »Ich komme schon damit zurecht, Laura. Ich habe so etwas schon mal gemacht. Du brauchst nicht zu bleiben.«


  »Ich bleibe«, kam ihre entschiedene Erwiderung. »Und ich hätte wirklich gerne einen Kaffee.«


  »Okay.«


  Als er sich erhob, bemerkte sie, dass er sich zwar die Zeit genommen hatte, den Reißverschluss seiner Jeans nach oben zu ziehen, dass er sie jedoch nicht zugeknöpft hatte. Mit einem fünfhundert Kilo schweren fohlenden Pferd zwischen ihnen beiden blieb freilich keine Zeit für erotische Träumereien, und so wandte sie sich, wenn auch ein wenig geblendet, wieder der Stute zu.


  »Ich hätte meinen gerne schwarz.«


  »Ich bin so schnell wie möglich wieder da.« In der Stalltür drehte er sich noch einmal um. »Danke. Ich kann die Hilfe und die Gesellschaft wirklich brauchen. Sie ist etwas… Besonderes.«


  »Ich weiß.« Lächelnd hob sie den Kopf. »Das sehe ich. Keine Sorge, Papa, spätestens morgen früh kannst du die Zigarren verteilen. Oh, Michael, wie heißt sie überhaupt?«


  »Darling.« Verlegenheit war ein Gefühl, das ihm zuwider war, aber er zuckte achtlos mit den Schultern, ehe er den Stall verließ. »Weil sie ein echtes Schätzchen ist.«


  »Das ist sie allerdings.« Laura lächelte immer noch, als sie das Klappern seiner Stiefelabsätze auf den Steinen vernahm. »Seltsamerweise«, murmelte sie, »genau wie du.«


  So hatte er sich die erste gemeinsame Nacht mit ihr wahrlich nicht vorgestellt. Wenn er, was nicht gerade selten vorkam, daran gedacht hatte, hatte er sich die äußeren Umstände ihres Zusammenseins stets ganz anders ausgemalt. Doch nun saßen sie hier verschwitzt, erschöpft, in ihrer Sorge um das Tier vereint.


  Sie hatte mehr Mumm als er gedacht hatte. Seit beinahe vier Stunden hockten sie neben dem schwitzenden Pferd, bei dem die Wehen langsam aber sicher stärker wurden.


  Laura hatte nicht schlapp gemacht. Michael spürte wie die Geburt – und die Wirkung des Koffeins – an seinen Nerven zerrte. Laura hingegen verströmte vollkommene Ruhe und Gelassenheit.


  »Warum machst du nicht einen kurzen Spaziergang?«, schlug sie vor. Sie saß bequem auf einem Heuballen, hatte die Arme um die Knie gelegt und blickte die Stute an.


  »Nicht nötig.« Er runzelte die Stirn, als er der Stute den Schweiß von den Flanken rieb. Da er seine Haare zurückgebunden hatte, konnte Laura seine Augen sehen.


  »Du bist ein Wrack, Fury.«


  Okay, okay, er wusste es. Aber er legte keinen Wert darauf, von jemand anderem auch noch den Spiegel vorgehalten zu bekommen. Sein Blick verdüsterte sich, als er sich zu Laura umdrehte. »Ich habe so etwas schon ein Dutzend Male hinter mich gebracht.«


  »Aber nicht mit ihr. Sie hält sich besser als du.«


  Verdammt. Er streckte sich. »Ich werde nie verstehen, warum etwas so Elementares so lange dauern muss. Wie hält man so etwas nur aus?«


  »In dieser Situation haben Frauen keine große Wahl«, kam Lauras trockene Antwort. »Du konzentrierst dich einzig auf das, was in deinem Körper geschieht. In dir drinnen. Alles andere, Kriege, Hungersnöte, Erdbeben, gibt es für dich einfach nicht mehr. Himmel, im Vergleich zu dem, was du erlebst, erscheinen sie vollkommen bedeutungslos.«


  »Das kann ich mir vorstellen.« Er versuchte, sich zu entspannen, sich zu sagen, dass die Natur im Allgemeinen wusste, was sie tat. »Als ich das erste Mal einer Stute beim Fohlen geholfen habe, habe ich an meine Mutter gedacht. Ich dachte, ich hätte vielleicht öfter mal nett zu ihr sein sollen. Ich persönlich würde mir lieber die Zunge herausreißen lassen als so etwas durchzustehen.«


  »Eigentlich ist es eher so, als würde man dir die Unterlippe über den Kopf ziehen, bis sie deinen Nacken bedeckt.« Als er erbleichte, lachte sie.


  »Danke für die bildliche Darstellung.«


  Reden täte ihm sicher gut. Und bis die Fruchtblase der Stute platzen würde, hätten sie noch jede Menge Zeit. »Deine Mutter ist nach Florida gezogen, nicht wahr?«


  »Ja, zusammen mit Frank. Das ist der Typ, den sie vor ungefähr zehn Jahren geheiratet hat.«


  »Magst du ihn?«


  »Es ist schwer, ihn nicht zu mögen. Er passt sich an alles und jeden an und schafft es, die Strömung in eine Richtung zu lenken, ohne dass er dabei auch nur die kleinsten Wellen macht. Die beiden tun einander gut. Bevor sie ihm begegnet ist, hatte sie in Bezug auf Kerle einen furchtbaren Geschmack.«


  »Die Scheidung war sicher nicht leicht für dich?«


  »Sie war nicht leicht für sie.« Er griff nach einem Strohhalm und spielte gedankenverloren damit herum, ehe er ihn Laura zu ihrer Belustigung wie eine Blume in die Hand drückte.


  »Ich glaube, dass eine Scheidung niemals einfach ist.«


  »Ich verstehe nicht, warum. Wenn etwas nicht funktioniert, funktioniert es einfach nicht. Mein Vater hat sie von Anfang an betrogen, und hat sich nie auch nur die Mühe gemacht, es wenigstens vor ihr zu verheimlichen. Aber sie konnte einfach nicht loslassen. Was mir bis heute völlig unbegreiflich ist.«


  »Es ist nichts Geheimnisvolles daran, wenn man eine Ehe retten will.«


  »Wenn die Ehe die Hölle ist, dann schon. Für gewöhnlich tauchte er ein paar Nächte lang einfach nicht zu Hause auf, und wenn er schließlich kam, bekam sie einen Wutanfall, warf Sachen durch die Gegend, und er hat nur mit den Schultern gezuckt und sich vor den Fernseher gehockt. Und eines Tages kam er dann einfach gar nicht mehr.«


  »Nie mehr?«


  »Wir haben ihn nie wieder gesehen.«


  »Michael, das tut mir Leid. Das habe ich nicht gewusst.« Obgleich ihre Hände weiter die Stute streichelten, galt ihre Aufmerksamkeit ausschließlich ihm.


  »Mir war es egal. Oder zumindest fast.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber sie war wirklich am Ende, hat immer nur geheult. Es war nicht gerade einfach, in ihrer Nähe zu sein. Also habe ich ein paar Jahre lang möglichst wenig Zeit daheim verbracht. Stattdessen habe ich mit Josh herumgehangen und Mrs. Sullivan beinahe in den Wahnsinn getrieben, weil sie ständig Angst hatte, ich würde ihn schlecht beeinflussen.«


  Sie erinnerte sich an ihn. Erinnerte sich vor allem an seinen grüblerischen, herausfordernden Blick – und an ihre Reaktion darauf. »Meine Eltern haben dich immer gemocht.«


  »Sie waren wirklich cool. Die beiden, du, euer Leben hier in Templeton House, war für einen Streuner wie mich eine völlig fremde Welt.«


  Und die Welt, die er beschrieb, war fremd für sie. »Deine Mutter hat wieder geheiratet.«


  »Sie hat sich mit Lado zusammengetan, als ich ungefähr sechzehn war. Ich habe den Hurensohn wirklich gehasst. Ich dachte immer, sie hätte ihn sich ausgesucht, weil er das Gegenteil von meinem Alten war. Er war schlampig, gemein und krankhaft eifersüchtig. Hat ihr jede Menge Aufmerksamkeit geschenkt«, murmelte Michael so leise, dass sie ihn nur schwer verstand. »Jede Menge. Hat sie verprügelt, so oft er konnte.«


  »Gott! Er hat sie geschlagen?«


  »Sie hat es immer geleugnet. Wenn ich nach Hause kam und sie ein blaues Auge oder eine aufgeplatzte Lippe hatte, hatte sie immer irgendeine lahme Entschuldigung parat, sie wäre gestolpert, gegen eine Tür gelaufen oder so. Ich habe nichts dazu gesagt.«


  »Du warst damals noch ein Kind.«


  »Nein, das war ich nicht.« Seine Augen blitzten sie beinahe wütend an. »Ich war nie ein Kind. Als ich sechzehn war, hatte ich bereits mehr gesehen und getan als du in deinem ganzen Leben, meine Süße. Aber das war mir recht so.«


  »Ach ja?« Sie sah ihn reglos an. »Oder hat es dich einfach vor dem Gefühl der Hilflosigkeit bewahrt?«


  Er nickte langsam. »Vielleicht beides. Aber Tatsache ist, Mrs. Sullivan hatte, was mich angeht, ganz sicher Recht. Ich war ein schlechter Umgang und wenn Josh nicht Josh gewesen wäre, wären wir sicher beide im Knast gelandet. Seinetwegen bin ich nicht vollkommen abgeglitten.«


  »Ich bin sicher, dass er diese Aussage als schmeichelhaft empfände, aber ich nehme an, du selbst hattest durchaus auch etwas damit zu tun.«


  Zum ersten Mal seit Monaten verspürte er den dringenden Wunsch nach einer Zigarette und klopfte sich sogar suchend die Tasche ab, bevor ihm einfiel, dass dieser Teil seines Lebens längst vorüber war. »Weißt du, warum ich zur Handelsmarine gegangen bin?«


  »Nein.«


  »Tja, dann erzähle ich dir mal, warum. Eines Abends kam ich nach Hause. Ich hatte zusammen mit Josh und ein paar anderen ein paar Dosen Bier auf den Klippen geleert. Wir waren achtzehn und dumm, und ich hatte Lado ein Sixpack geklaut. Als ich nach Hause kam, angenehm beduselt, war da dieser fette alte Bastard und trommelte mit seinen Fäusten auf meiner Mutter rum, weil sie ihm das Abendessen nicht warm gehalten hatte oder warum auch immer. Ich konnte einfach nicht tatenlos mit ansehen, was er da tat, dachte, es wäre meine Aufgabe, sie zu verteidigen. Also habe ich mich auf ihn gestürzt.«


  Als er geistesabwesend mit einem Finger über die schmale Narbe über seiner Braue fuhr, zuckte Laura zusammen. Dann sah sie ihn wieder ruhig an.


  »Er war stärker als ich, aber ich war jung und schnell und ich hatte bereits jede Menge Raufereien hinter mir. Also habe ich ihn zu Brei geschlagen. Und ich habe immer weiter auf ihn eingeschlagen, als er längst blutend und bewusstlos am Boden lag und ich nicht mehr spüren konnte, wie meine Hände auf sein Gesicht trommelten. Ich hätte ihn sicher umgebracht. Ich hätte ihn totgeschlagen, und mir nichts dabei gedacht.«


  Sie konnte es sich einfach nicht vorstellen, war nicht auf so etwas vorbereitet. Aber sie dachte, dass sie ihn verstand. »Schließlich hast du deine Mutter beschützt.«


  »So hat es angefangen, aber dann wollte ich ihn einfach nur noch umbringen. Ich wollte ihn töten. Dieses Bedürfnis steckte tief in mir drin. Ich hätte ihn fertig gemacht, wenn sie mich nicht daran gehindert hätte. Und während ich noch über ihm kniete, während sie eine Hand an ihr blutendes, geschwollenes Gesicht hielt, hat sie mich aufgefordert zu verschwinden.«


  »Michael.«


  »Sie hat gesagt, ich hätte nicht das Recht, mich in ihre Angelegenheiten einzumischen. Hat eine Menge solcher Dinge gesagt, und schließlich bin ich aufgestanden und habe sie bei ihm zurückgelassen.«


  »Sicher hat sie es nicht so gemeint.« Wie konnte eine Mutter sich gegen ihr eigenes Kind wenden? So etwas gab es doch ganz sicher nicht. »Sicher war sie furchtbar aufgeregt und verängstigt und verletzt.«


  »Sie hat es so gemeint, Laura. In dem Augenblick hat sie es so gemeint. Später hat sie es sich dann anders überlegt, hat den Kerl vor die Tür gesetzt und sich zusammengerissen. Dann hat sie Frank kennen gelernt. Aber da war ich bereits fort, und ich bin nie wieder wirklich nach Hause zurückgekehrt. Weißt du, wohin ich in jener Nacht gegangen bin?«


  »Nein.«


  »Hierher nach Templeton House. Ich weiß bis heute nicht, warum. Es war einfach der einzige Zufluchtsort. Mrs. Williamson war in der Küche. Sie hat meine Wunden versorgt, mit mir geredet, mir zugehört, mich mit Keksen gefüttert.« Er atmete zitternd aus und fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. Er hatte nicht gewusst, dass ihm diese Nacht noch derart gegenwärtig war. »Wahrscheinlich hat sie mir das Leben gerettet. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn sie nicht da gewesen wäre. Sie hat gesagt, ich müsste etwas aus mir machen. Nicht, dass ich eine Wahl oder dass ich diese oder jene Möglichkeit hätte, sondern einfach: ›Du musst etwas aus dir machen, Junge, damit du nicht vollkommen untergehst.‹«


  »Sie hatte schon immer eine Schwäche für dich, Michael.« Und er hatte es verdient, erkannte sie. Er hatte Verständnis, Trost und Fürsorge verdient. Armer, verlorener Junge, der er gewesen war.


  »Sie war die erste Frau, die ich je geliebt habe«, erklärte er, zupfte einen weiteren Strohhalm aus dem Ballen und kaute in Ermangelung einer Zigarette auf dem Halm herum. Hätte er auch nur ansatzweise geahnt, was Laura in ihm sah, hätte ihn das nicht amüsiert, sondern entsetzt.


  »Und vielleicht auch die letzte Frau«, fügte er hinzu. »Sie hat gesagt, ich sollte rüber zu den Stallungen gehen und sie selber würde Josh holen. Dann haben er und ich die ganze Nacht hier drin gesessen und geredet. Die ganze verdammte Nacht. Jedes Mal, wenn ich davon anfing, dass ich etwas Verrücktes tun würde, hat er mich mit seiner kühlen Anwaltslogik davon abgebracht. Am nächsten Tag habe ich bei der Handelsmarine angeheuert und mich die ganze Zeit bis zum Auslaufen des Schiffs hier bei euch versteckt.«


  »Hier? Du hast dich hier versteckt? Davon hat Josh nie auch nur einen Ton gesagt.«


  »Vielleicht verstand er schon damals was von anwaltlicher Schweigepflicht. In jedem Fall verstand er was von Freundschaft. Mrs. Williamson hat mich mit Essen und Trinken versorgt. Sie und Josh waren die einzigen, an die ich je geschrieben habe, während ich bei der Marine war. Sie war auch diejenige, die mir schrieb, dass meine Mutter Lado endlich rausgeworfen hatte. Ich schätze, Mrs. Williamson hat sie besucht. Ich habe sie nie danach gefragt.«


  Er schüttelte den Kopf und setzte ein, wenn auch gezwungen wirkendes, Grinsen auf. »Weißt du, ihre Kekse haben mich auf dem Schiff regelrecht berühmt gemacht. Einmal im Monat hat sie mir eine Riesenschachtel voll geschickt. Einmal, nachdem ich bereits mein Hemd beim Poker verloren hatte, habe ich ein paar von ihren – wie nennt ihr sie noch? – Nussstangen gesetzt und mit einem Flush weit mehr als meinen Einsatz zurückgekriegt.«


  »Das würde sie sicher gerne hören.« Vorsichtig streckte Laura den Arm über die Mähne der Stute und griff nach seiner Hand. »Jeder, den Mrs. Williamson unter ihre Fittiche nimmt, hat es verdient. Sie hat ein Gespür für Dummköpfe und kann sie nicht ausstehen. Du bist also ganz sicher ein guter Mensch, Michael.«


  Er sah sie unbewegt an. »Ich könnte dich das weiterdenken lassen, dann bekäme ich dich sicher schneller in mein Bett.« Dann begann er zu lächeln. »Ich bin kein guter, aber ein ehrlicher Mensch, Laura. Das, was ich dir erzählt habe, habe ich bisher überhaupt nur zwei Menschen erzählt, aber ich denke, dass du wissen solltest, worauf du dich mit mir einlässt.«


  »Ich habe bereits aus einer ganzen Reihe von Gründen beschlossen, dass ich mich auf nichts einlassen werde«, antwortete sie.


  »Du wirst es dir noch anders überlegen«, Michael zwinkerte ihr zu. »Das haben sie bisher noch alle getan.«


  In diesem Augenblick platzte die Fruchtblase und das Fruchtwasser ergoss sich in einem Schwall über das Stroh. »Stunde null«, sagte er aufgeregt. »Kümmere du dich um ihren Kopf.«


  Laura fuhr zurück. Die Müdigkeit, der beinahe träumerische Zustand, in dem sie während des Gesprächs geschwebt hatte, verflog.


  Der enorme Schwall Flüssigkeit rief keinerlei Besorgnis in ihr wach. Das gehörte als normaler Bestandteil zu einer Geburt, genauso wie das verängstigte Wiehern der Stute. Einer Geburt, wie sie selbst sie zweimal erlebt hatte, und die sie, obgleich sie Furcht und Schmerzen in den Augen der Stute sah, liebend gern noch einmal erleben würde, dachte sie.


  Sie machte sich an die Arbeit, folgte Michaels knappen Anweisungen und erteilte selbst hin und wieder einen kurzen Befehl.


  »Hier kommt es. Schön ruhig, Darling. Gleich hast du es geschafft.« Er kniete in Blut und Fruchtwasser und mühte sich ebenso wie die Stute ab, bis er endlich die langen, dünnen Vorderbeine des Fohlens zu fassen bekam. »Ich muss den Kleinen ein bisschen herumdrehen.« Wo war nur der verdammte Kopf? »Hast du sie?«


  »Ja, ich habe sie.« Schweiß rann ihr in die Augen und nahm ihr die Sicht. »Nun hol es endlich raus. Sie ist völlig erschöpft.«


  »Es kommt.« Endlich bekam er das glitschige, schimmernde Bein zu fassen, schob eine Hand in den Geburtskanal und drehte das Tier vorsichtig herum. Da, auf den Vorderbeinen, lag der Kopf. »Komm schon, Darling, nur noch ein bisschen, ja? Nur noch ein kleines bisschen, dann hast du es geschafft.«


  »Oh Gott.« In den Schweiß mischten sich heiße Tränen, die Laura über das Gesicht strömten, als das Fohlen aus dem Leib der Mutter glitt. »Da ist es.«


  Sobald die Schultern des Kleinen an der Luft waren, zog Michael die Fruchtblase von seinem Maul. Das Fohlen war klatschnass und hing noch an der Nabelschnur. Michael hätte sie am liebsten mit einem Ruck ganz herausgezogen, um zu sehen, ob alles in Ordnung war, aber er zwang sich, mit Laura ungeduldig abzuwarten, bis sich das Fohlen aus dem Geburtssack befreit hatte und die Nabelschnur, wie von der Natur beabsichtigt, von alleine riss.


  Für eine Weile hörte man nur das Atmen der Stute und ihr erstes, frohes Wiehern, als sie begriff, dass sie ein Fohlen hatte.


  »Er ist wunderschön«, murmelte Laura ehrfürchtig. »Er ist einfach wunderschön.«


  »Sie.« Grinsend wischte sich Michael den Schweiß aus dem Gesicht. »Wir haben ein kleines Mädchen, Laura. Ein wunderschönes Mädchen. Gott segne dich, Darling, sieh nur, was du auf die Welt gebracht hast.«


  Die Stute blickte sich um, rappelte sich mit dem Instinkt der Mutter auf und leckte ihr noch nasses Fohlen ab.


  »Es ist doch jedes Mal wieder ein Wunder«, murmelte Laura, während sie einen Schritt zurück machte, damit das neue Glück ungestört blieb. »Bist du auch nicht enttäuscht, weil es kein Junge ist?«


  »Sie hat vier Beine, einen hübschen Schweif und die Farbe ihrer Mutter. Was will ich also mehr?«


  »Dann bist du also nicht enttäuscht.« Sie lachte, froh über seinen glücklichen, beinahe ehrfürchtigen Blick, und reichte ihm die Hand. »Gratuliere, Papa.«


  »Verdammt.« Er zog sie an seine Brust und küsste sie.


  Ihr stockte der Atem. Sie fühlte sich schwindlig, schwach. Sie beide waren über und über mit Schweiß und Blut bedeckt, hatten Ringe unter den Augen und hockten in schmutzigem, triefendem, stinkendem Heu. Sie klammerten sich aneinander wie zwei Ertrinkende.


  Er hatte nur seine Freude mit ihr teilen, hatte ihr auf seine Art dafür danken wollen, dass sie diese Stunden der Angst und Freude mit ihm zugebracht hatte. Dann jedoch versank er ganz in seinem Verlangen, seiner Hitze, seiner Lust, als sie ihre seidigen Glieder um ihn schlang, ihn festhielt, als hinge sie über einem Abgrund und fände einzig Rettung durch ihn.


  Ein Chaos wilder, verruchter Gedanken tobte in seinem Kopf, Unverständliches murmelnd, strich er mit den Händen über ihre Hüften, dann über ihre Brüste. Sie reckte sich ihm entgegen, schloss die Augen und stöhnte leise auf.


  »Ganz ruhig.« Er sprach mit derselben begütigenden Stimme wie zuvor mit der Stute, doch seine Zähne fuhren an ihrem Gesicht hinab, bis zu der wild pochenden Ader an ihrem Hals. Schon war es vollends um sie beide geschehen.


  »Ich kann nicht.« Kann nicht atmen. Kann nicht denken. Kann nicht loslassen. »Michael, ich kann nicht.« Sie vergrub ihr Gesicht an seinem Hals.


  Er konnte, dachte er, während sich der Schmerz seines Verlangens wie eine heiße Woge in ihm ausbreitete. Aber er hatte weder den Zeitpunkt noch den Ort besonders gut gewählt. Sie hatte ihm die ganze Nacht hindurch geholfen, dachte er. Wenn er sie jetzt schamlos ausnutzte, würde er einzig unter Beweis stellen, dass selbst ein ehrlicher Mann nicht unbedingt anständig war.


  »Eigentlich hatte ich es nicht auf eine kurze Runde im Heu abgesehen.« Wie viel Mühe es ihn auch kostete, er zwang sich zu einem heiteren Ton. »Also entspann dich.« Mit sanften Händen schob er sie etwas von sich fort. »Sieh nur, unsere Kleine steht schon auf.«


  Lauras Anspannung löste sich ein wenig, als sie das Fohlen beobachtete, wie es auf seine dünnen Beine stolperte und nach einigen komischen Verrenkungen tatsächlich darauf stehen blieb.


  »Hast du…« Laura wischte sich die nassen Hände an den Knien ihrer Hose ab. »Hast du dir schon einen Namen für sie überlegt?«


  »Nein.« Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, an ihren Haaren zu schnuppern. »Warum suchst du nicht einen Namen aus?«


  »Sie gehört dir, Michael.«


  »Wir drei haben sie gemeinsam auf die Welt gebracht. Wie willst du sie nennen?«


  Sie lehnte sich an seine Brust und lächelte. Das Fohlen hatte bereits begriffen, wo es etwas zu trinken gab. »Ich hatte eine Stute, als ich noch ein junges Mädchen war. Sie hieß Lulu.«


  »Lulu?« Lachend vergrub er sein Gesicht in ihrem Haar.


  Seine Nähe ließ ihr Herz schneller schlagen. Sie schloss die Augen. »Ich bin mit ihr über die Hügel geritten und habe wunderbare Dinge geträumt«, erinnerte sie sich versonnen.


  »Dann also Lulu.« Er stand auf und zog sie neben sich. »Du bist so blass.« Er strich mit einem Daumen über ihre Wange und beinahe erwartete er, dass sie sich sanftem Nebel gleich auflöste. »Je länger sich die Nacht hinzog, umso zerbrechlicher kamst du mir vor. Und umso mehr habe ich mich danach gesehnt, dich zu berühren«, gestand er.


  »Ich werde dir nicht geben können, was du willst.«


  »Du hast ja keine Ahnung, was ich will. Wenn du sie hättest, würdest du mich gar nicht erst auch nur in der Nähe dieses Hauses dulden«, antwortete er. »Aber da wir beide zu müde sind für lange Erklärungen, solltest du jetzt besser schlafen gehen.«


  »Ich helfe dir noch beim Aufräumen.«


  »Nein, das schaffe ich allein. Ich bin nicht so müde, Laura, und du bist einfach zu verführerisch. Also geh jetzt bitte, ja?«


  »Wie du meinst.« Sie trat aus der Box und blickte sich noch einmal um. Er streckte seinen langen, schmalen, maskulinen Körper in den eng sitzenden Jeans, die er vergessen hatte, zuzuknöpfen. Sein Anblick rief in ihr Erregung und Verlangen wach. »Michael?«


  »Ja?«


  Seine Augen sahen müde aus, stellte sie fest. Trotzdem brachte sein intensiver Blick das Blut in ihren Adern zum Singen. »Nie zuvor hat mich jemand derart begehrt, wie du es anscheinend tust. Ich weiß einfach nicht, wie ich darauf reagieren soll.«


  Seine erschöpften Augen glühten auf. »Eine solche Feststellung ist wohl kaum geeignet, mein Verlangen nach dir zu schmälern«, antwortete er. Schnell wie eine Giftschlange packte er sie am Hemd, umfasste ihren Hals mit einer Hand und küsste sie. Als er von ihr abließ, stolperte sie aufgewühlt und panisch gegen eine Wand.


  »Geh jetzt, Laura«, wiederholte er. »Hier bist du nicht sicher.«


  Blind lief sie aus dem Stall in die morgendliche Dämmerung. Alle ihre Knochen taten weh, ihr Geist war wie betäubt. Mit unsicheren Fingern strich sie über ihre geschwollenen Lippen. Spürte ihn, schmeckte ihn.


  Auf dem Weg zurück zum Herrenhaus blickte sie zurück. Wollte sie denn sicher sein? Sie war immer in Sicherheit gewesen, oder etwa nicht? Und ihr bisheriges Leben war alles andere als ein rauschender Erfolg. Zugleich wurde sie sich bewusst, dass sie nicht mehr mit dem Kopf dachte, sondern mit ihrem Leib. Himmel, sie hatte das Gefühl, als bestünde sie nur noch aus pulsierender, alles beherrschender Weiblichkeit.


  Eine vollkommen neue, erschreckende Erfahrung für Laura.


  Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, trat sie durch die Küchentür und plötzlich brach die Hölle los.


  »Miss Laura. Großer Gott!« Ann stürzte auf sie zu. Während Laura vor Schreck nach Atem rang, wurde sie bereits auf einen Stuhl am Küchentisch gedrückt. »Was hat er Ihnen angetan? Dieses Monster, diese Ausgeburt des Teufels. Mein armes Kind, wo bist du verletzt?« Mit wildem Blick tätschelte Ann Laura die bleichen Wangen und strich ihr über das zerzauste Haar. »Ich wusste, dass jemand wie er nur Schwierigkeiten machen würde, aber ich hätte nie gedacht. . . Ich bringe ihn um, dafür bringe ich ihn mit meinen eigenen Händen um.«


  »Was? Wen?«


  »Sie hat einen Schock, Mrs. Williamson. Das arme Lamm. Holen Sie den Brandy.«


  »Also bitte, Mrs. Sullivan, beruhigen Sie sich erst einmal.«


  »Ich soll mich beruhigen? Beruhigen? Sehen Sie sich doch nur an, was er mit unserer armen Miss Laura gemacht hat?«


  Die Köchin wischte sich die Hände an der Schürze ab und kam vom Herd herübergeeilt. »Was ist passiert, mein Schatz?«


  »Ich habe nur…«


  »Ich werde Ihnen sagen, was passiert ist.« Anns Augen blitzten rachedurstig auf. »Es war dieser Mann, wer sonst?


  Selbst ein Blinder kann sehen, dass sie sich verzweifelt gegen ihn zur Wehr gesetzt hat, der arme Schatz. Oh, dafür wird er bezahlen, das schwöre ich. Wenn ich mit Michael Fury fertig bin, wird nichts mehr von ihm übrig sein.«


  »Michael?« Vielleicht lag es an ihrer Müdigkeit, dachte Laura verwirrt. War sie nicht eben erst von Michael hierher zurückgekehrt? »Was hat er getan?«


  Mit grimmig zusammengepressten Lippen beugte sich Ann zu Laura. »Du brauchst dich nicht zu schämen, und keine Angst. Nichts von alledem war deine Schuld.«


  »Also gut«, setzte Laura langsam an. »Was soll nicht meine Schuld gewesen sein?«


  »Mein Herz.« Ganz offensichtlich versuchte das arme Mädchen zu verdrängen, was ihm Grauenhaftes widerfahren war. »Am besten ziehen wir dich erst mal aus und sehen, wie schlimm es ist. Ich bete nur, dass es sein Blut ist, was man auf deinen Kleidern sieht.«


  »Blut?« Laura blickte an sich hinab und stellte fest, dass ihr Hemd und ihre Hose wohl kaum mehr zu retten waren. »Himmel«, murmelte sie. Und allmählich dämmerte es ihr. »Himmel«, sagte sie ein zweites Mal und brach in hysterisches Gelächter aus.


  »Den Brandy, Mrs. Williamson. Holen Sie den Brandy.«


  »Nein, nein, nein.« Mühsam um Beherrschung bemüht, packte Laura Ann, ehe diese aufspringen und Genugtuung fordern konnte von dem vermeintlichen Angreifer. »Das ist weder mein noch Michaels Blut, Annie. Es stammt von dem Fohlen.« Trotz eines Schluckaufs fuhr sie eilig fort. »Ich habe Michael geholfen, ein Fohlen auf die Welt zu bringen.«


  »Tja, dann.« Zufrieden kehrte die Köchin zu ihren Töpfen zurück.


  »Ein Fohlen?« Argwohn blitzte in Anns Augen auf. »Sie waren drüben im Stall und haben ein Fohlen auf die Welt gebracht?«


  »Ja, eine kleine Stute. Eine wahre Schönheit.« Laura stieß einen seligen Seufzer aus und wäre am liebsten mit dem Kopf auf der Tischplatte eingeschlafen. Inzwischen war sie vollkommen erschöpft.


  »Oh.« Erschüttert und verlegen rappelte Ann sich wieder auf. »Dann werde ich Ihnen mal eine Tasse Kaffee holen gehen.«


  »Vielen Dank, aber ich habe während der letzten Stunden genug Kaffee für die nächsten fünfzehn Jahre getrunken.« Laura ergriff die Hände der Wirtschafterin. »Annie, Sie haben mich wirklich überrascht. Michael würde mir niemals etwas antun.«


  »Ich habe ihr schon tausendmal gesagt, der Junge hat ein goldenes Herz«, erklärte Mrs. Williamson. »Aber wann hätte sie mir jemals zugehört?«


  »Ich erkenne einen Schurken, wenn ich einen sehe«, beharrte Ann auf ihrer Meinung.


  »Dieser Schurke«, sagte Laura in mühsam ruhigem Ton, »hat die letzte Nacht in Sorge um ein Pferd verbracht. Er nimmt sich jede Menge Zeit, um meinen Kindern das Reiten beizubringen. Er ist ihnen gegenüber freundlich und aufmerksam. Und nach allem, was ich bisher von den Stallungen und seinen Tieren gesehen habe, arbeitet er mindestens für zwei.«


  Ann erinnerte sich daran, wie die kleine Kayla ihm entgegengelaufen war und wie selbstverständlich er sie auf den Schoß genommen hatte. Trotzdem presste sie die Lippen zusammen. Sie wusste, was sie wusste. »Ein Tiger verliert nicht plötzlich seine Streifen, habe ich immer schon gesagt.«


  »Vielleicht nicht. Aber ein Mann kann sich verändern. Wenn er die Chance dazu bekommt. Was auch immer Sie für ihn empfinden, augenblicklich ist er Teil unserer Hausgemeinschaft.« Laura erhob sich müde von ihrem Stuhl und fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. »Und was ich jetzt brauche, ist eine Dusche und ein kurzes .. .« Ihr Blick fiel auf die Uhr über dem Herd, als sie die Hände wieder sinken ließ. »Oh Gott, schon halb acht? Halb acht? Ich habe um neun Uhr meinen ersten Termin! Die Mädchen, sind sie schon aufgestanden?«


  »Machen Sie sich darüber keine Gedanken«, sagte Ann. »Ich sorge dafür, dass sie sich anziehen, und fahre sie nachher zur Schule. Und Sie, Miss Laura, verschieben Ihren Termin und gehen brav ins Bett.«


  »Ich kann nicht. Es ist wichtig. Ich sage den beiden, dass sie sich fertig machen sollen, und springe dann schnell unter die Dusche. Ich kann sie auf dem Weg zur Arbeit an der Schule absetzen. Bitte machen Sie ihnen Frühstück, Ann, das wäre nett.«


  »Und Sie, Miss Laura?«


  Aber Laura war schon an der Tür. »Nur Kaffee, vielen Dank. Ich habe keine Zeit.«


  »Sie lädt sich einfach zu viel auf.« Mrs. Williamson schnalzte mit der Zunge, während sie die Waffeln aus dem Eisen nahm. »Wenn sie so weitermacht, fällt sie sicher bald noch um.«


  Und sie hätte nichts dagegen, wenn sie dann ein ganz bestimmter Mann sicher in seinen Armen auffing.


  »Sie hätte nicht die ganze Nacht über aufbleiben und sich um anderer Leute Angelegenheiten kümmern sollen«, knurrte Ann.


  »Mrs. Sullivan, Sie sind eine wirklich nette Frau, aber in mancherlei Hinsicht sind Sie sturer als sechs Maulesel. Ich wette mit Ihnen um einen Monatslohn, dass Sie bald an Ihren eigenen Worten kauen werden.«


  »Das werden wir ja sehen.« Beleidigt schenkte Ann für Laura eine Tasse Kaffee ein. »Dieser Junge macht doch nichts als Schwierigkeiten.«


  »Wenn, dann die Art von Schwierigkeiten, von denen ein cleveres junges Mädchen immer träumt«, antwortete Mrs. Williamson vergnügt. »Ich wünschte, ich hätte zu meiner Zeit mehr derartige Schwierigkeiten gehabt.«


  Als Ann hoch erhobenen Hauptes möglichst würdevoll den Raum verließ, summte die Köchin eine fröhliche Melodie.


  Sie zweifelte ja nicht daran, dass während der Nacht ein Fohlen auf die Welt gekommen war. Aber Ann Sullivan wollte es eben lieber mit eigenen Augen sehen. Also marschierte sie, einen Korb Muffins von Mrs. Williamson am Arm, entschlossen in den Stall. Wenn es nach ihr ginge, hätte Michael Fury die längste Zeit die Templetonsche Küche genossen.


  Sie blickte zu seiner Wohnung hinauf und runzelte erstaunt die Stirn, als sie die frisch gestrichenen Fensterrahmen sah. Sicher versuchte er sich dadurch lediglich einzuschmeicheln, grummelte sie. Machte sich nützlich und gab sich freundlich, aber am Ende bräche wieder der alte Unhold mit ihm durch. Tja, auch wenn er alle täuschte, ihr konnte der Halunke nichts vormachen.


  Schließlich betrat sie die Stallungen, deren Nähe sie seit Michaels Ankunft gemieden hatte. Sie war ehrlich überrascht. Das Gebäude war sauber und aufgeräumt, und es roch durchaus angenehm nach frischem Heu und Pferden. Sie fuhr allerdings zusammen, als Max unvermittelt seinen Kopf über die Tür seiner Box streckte und ihr zur Begrüßung gegen die Schulter stieß.


  »Gott steh uns bei, du bist ja beinahe so hoch wie unser Haus.« Aber als sie seine sanften Augen sah, musste sie lächeln. Nachdem sie über ihre Schulter geblickt hatte, um sicher zu gehen, dass niemand sie beobachtete, streichelte sie sein seidig weiches Fell. »Was für ein hübscher Kerl du bist. Bist du derjenige, der all die Tricks beherrscht, von denen die Mädchen ständig erzählen?«, fragte sie.


  »Er ist es tatsächlich.« Als Michael aus der Box der jungen Mutter trat, zog Ann eilig ihre Hand zurück und verfluchte sich dafür, nicht vorsichtiger gewesen zu sein. »Wollen Sie vielleicht eins seiner Kunststücke sehen?«


  »Danke, nein.« Stocksteif trat sie vor. »Mrs. Williamson schickt Ihnen ein paar Muffins.«


  »Ach.« Er nahm den Korb und wählte einen Muffin aus. Als er hineinbiss, merkte er, dass das Gebäck frisch aus dem Ofen gekommen war und hätte vor lauter Dankbarkeit am liebsten geweint. »Die Frau ist eine Göttin«, sagte er mit vollem Mund. »Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass Sie freiwillig das Rotkäppchen spielen und dem Wolf diese Köstlichkeiten frei Haus liefern, Mrs. Sullivan.«


  »Offenbar kennen Sie sich mit Märchen nicht besonders aus. Rotkäppchen war ein unschuldiges junges Mädchen, das auf dem Weg zu seiner Großmutter vom Wolf überfallen wurde.«


  »Aha.« Da sie ihm ebenso auf die Nerven ging wie er ihr, drehte er sich um, ging in die Box zurück und verabreichte der Mutter und dem Fohlen weiter ihre Medizin.


  »Ein wirklich hübsches Pferd.«


  »Das ist sie. Sind sie beide. Nicht wahr, Darling, hast eine ziemlich lange Nacht gehabt.«


  Die Box sah nicht aus, als ob dort erst vor wenigen Stunden eine langwierige, blutige Geburt vonstatten gegangen wäre, dachte sie. Das Stroh war frisch und sowohl Mutter als auch Tochter hatten sorgsam gebürstetes, glänzendes Fell. Da Laura vor kaum einer Stunde in die Küche getaumelt war, hatte sich der Junge sofort nach der Entbindung an die Arbeit gemacht.


  »Wie ich gehört habe, hatten Sie ebenfalls eine lange Nacht, Mr. Fury«, sagte sie. »Es überrascht mich, dass Sie nicht längst in Ihrem Bett liegen.«


  »Ich hoffe, da komme ich bald hin. Aber vorher brauchen die Pferde noch ihr Futter.« Er wusste, es würde sie ärgern, daher sah er sie grinsend an. »Wollen Sie mir vielleicht helfen, Ma'am?«


  »Ich habe selbst genug zu tun. Kümmern Sie sich also bitte allein um Ihre Tiere, ja?« Offensichtlich hatte er wirklich alles gut im Griff. Ordnung, Fleiß und Sauberkeit verdienten Anns Respekt. Aber… »Anscheinend hatten Sie ja nicht das geringste Problem damit, Miss Laura in Ihre Dienste zu nehmen und sie die ganze Nacht auf Trab zu halten«, sagte sie missbilligend.


  Mutter und Tochter waren bestens versorgt, also verließ er ihre Box, umrundete Ann und begann das Futter für die anderen Pferde abzumessen. »Hatte ich nicht.«


  »Das Mädchen braucht seinen Schlaf.«


  »Den kann sie ja jetzt nachholen.«


  »Sie ist auf dem Weg nach Monterey.«


  Die Schaufel hing in der Luft und Getreide rieselte zu Boden, als er sich zu der Wirtschafterin umdrehte. »Das ist ja wohl einfach lächerlich. Sie hat die ganze Nacht kein Auge zugemacht.«


  »Sie hatte heute Morgen einen Termin.«


  »Sie war vollkommen erschöpft.«


  »Ich weiß.« Es überraschte sie, dass er es bemerkt hatte und dass er offenbar wirklich verärgert war.


  »Dämlich.« Er warf die Schaufel in den Getreidetrog zurück. »Friseur und Maniküre hätten doch wohl noch ein wenig warten können.«


  »Die Haare und die Nägel?« Ann stemmte die Hände in die Hüften und starrte Michael böse an. »Falls Sie denken, dass Miss Laura deswegen nach Monterey gefahren ist, dann sind Sie wirklich dumm. Aber das überrascht mich nicht. Sie ist zur Arbeit gefahren, ins Hotel. Und heute Nachmittag arbeitet sie in der Boutique. Und falls sie sich nach der Nacht im Pferdestall solange auf den Beinen halten kann, kümmert sie sich anschließend um ihre Kinder, und dann…«


  »Ihr gehört das verdammte Hotel«, schoss er zurück. »Ebenso wie die verdammte Boutique. Und ich nehme an, beide würden es überstehen, wenn sie mal einen verdammten Tag frei nähme.«


  »Sie nimmt ihre Pflichten ernst. Und außerdem hat sie Kinder, die es großzuziehen gilt. Schulgebühren, Kleidung, Essen, jede Menge Rechnungen.«


  »Die Templetons sind doch wohl nicht gezwungen, wie andere gewöhnliche Sterbliche für solche Dinge arbeiten zu gehen.«


  »Laura Templeton schon. Meinen Sie ernsthaft, sie würde einfach auf Kosten ihrer Familie leben wollen? Meinen Sie ernsthaft, nachdem dieser herzlose Bastard all ihr Geld genommen hat, wäre sie heulend zu ihren Eltern gerannt?«


  »Wovon reden Sie, was soll das heißen, hat er all ihr Geld genommen?«


  »Als ob Sie das nicht wüssten.« Sie schnaubte verächtlich. »Als ob nicht überall in Big Sur und Monterey bis hin nach Carmel jeder wüsste, dass der Kerl vor der Scheidung sämtliche gemeinsamen Konten geplündert, sämtliche Aktien, Wertpapiere und Immobilien verhökert hat.«


  »Ridgeway.« Seine Augen blitzten wie zwei dunkle, kampfbereite Schwerter auf. »Warum ist er dann nicht längst tot?«


  Ann atmete zischend ein. In diesem Punkt konnte sie selbst mit einem Halunken wie Michael einer Meinung sein. Aber sie hatte bereits zu viel gesagt, und so antwortete sie: »Mit einem Stallburschen zu klatschen steht mir nicht an.«


  »Ich bin kein Stallbursche, und außerdem haben Sie sich bisher was mich betrifft noch nie in Zurückhaltung geübt. Weshalb haben sie Ridgeway diese Dinge durchgehen lassen? Josh hätte ihn doch sicher daran hindern können. Die Templetons hätten ihn doch problemlos zerquetschen können, wenn sie es gewollt hätten.«


  »Das ist allein Miss Lauras Angelegenheit, und sie wollte es eben nicht.« Ann faltete die Hände und presste die Lippen aufeinander, damit ihr nicht noch mehr entfuhr.


  »Das Ganze macht einfach keinen Sinn.« Er brachte dem geduldig wartenden Max seine Ration. »Sie hat doch sicher dank ihrer Familie so viel Geld, dass sie darin baden kann. Sie hat dieses Haus und mehrere Bedienstete. Niemand lebt wie sie, wenn er jeden Pfennig zweimal umdrehen muss.«


  Abermals stieß Ann ein Schnauben aus. »Miss Lauras Finanzen gehen Sie wohl kaum etwas an, Mr. Fury. Aber falls Sie sich eingebildet haben, Sie könnten sich an sie heranmachen, um ihr vielleicht einen Teil ihres Geldes abzuschwatzen, dann haben Sie sich leider getäuscht.«


  Sie erkannte schwarzen Zorn, wenn sie ihn ansah, und ebenso erkannte sie die eiserne Beherrschung, mit der Michael sich zwang, ihr nicht an die Gurgel zu gehen. Das erste hätte sie erwartet, das zweitere jedoch keineswegs.


  »Danke für die Warnung«, sagte er und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


  Sie öffnete den Mund. Hatte er tatsächlich nicht nur zornig geklungen, sondern auch verletzt? Nein, sie weigerte sich, so etwas zu glauben von einem Mann wie ihm. Trotzdem biss sie sich auf die Unterlippe und fragte sich, wie ihre Worte wohl schmecken würden, wenn sie sich tatsächlich geirrt hätte und sie, wie von Mrs. Williamson prophezeit, daran kauen müsste.


  »Ich überlasse Sie dann wieder Ihrer Arbeit«, sagte sie.


  Als sie ging, maß er weiter sein Getreide ab. Einen Augenblick später jedoch flog ihm die Schaufel aus der Hand und krachte derart kraftvoll gegen die Wand, dass der Stiel abbrach. Einige der Pferde wieherten nervös, und Max hielt lange genug im Fressen inne, um den Kopf zu heben und seinen Herrn fragend anzusehen.


  »Verdammt.« Michael fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. »Ich habe auch so genug zu tun, ohne mir über ein verrücktes Weib Gedanken zu machen«, murmelte er erbost. »Diese verdammte Frau sollte längst in ihrem Bett liegen.« Er hob die Schaufel wieder auf, schleuderte sie abermals gegen die Wand und machte sich auf die Suche nach einem Ersatz.
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  Um zwei Uhr nachmittags hatte Laura eine neue Phase der Erschöpfung erreicht. Es war beinahe angenehm, dieses Gefühl, ungefähr zwei Zentimeter über dem Boden zu schweben und zu spüren, wie die Luft um sie herum weich und flüssig auf und ab wogte.


  Sie hatte ihr Treffen mit der Konferenzleiterin der Schriftstellerinnentagung hinter sich gebracht, hatte mit ihren Mitarbeitern eine letzte Besprechung vor der Gästeflut geführt, die in den nächsten zwei Tagen heranrollen würde. Sie hatte letzte Fragen mit dem Bankettmanager, der Reinigungs- und Gepäckabteilung, der Küche, dem Zimmerservice und der Hauswirtschafterin geklärt.


  Um eins hatte sie sich mit frischem Kaffee und einem Schokoriege! halbwegs wieder in Schwung gebracht und sich auf den Weg in die Boutique gemacht. Den einzigen Lichtblick des Tages stellte bisher das Telefongespräch mit einer beinahe hysterischen Kate dar, die sie am frühen Morgen unter der Dusche hervorgeklingelt hatte.


  »Es ist rosa! Es hat sich rosa verfärbt! Ich bin schwanger! Wir haben es geschafft! Hast du mich gehört, Laura? Ich bekomme ein Baby!«, hatte sie in den Hörer gebrüllt.


  Laura hatte es gehört, und sie hatten miteinander gelacht und auch ein wenig geweint. Jetzt wanderte Kate verträumt durch das Geschäft.


  »Wie wäre es mit Guinevere, falls es ein Mädchen ist?«, überlegte sie laut. »In Byrons Familie gibt es diese Tradition, dass man Namen aus der Literatur für die Kinder wählt.«


  »Guinevere war ein moralisch nicht gerade vorbildhaftes, derbes Weib«, antwortete Margo ihr. »Sie hat ihrem Mann mit seinem besten Freund Hörner aufgesetzt. Aber falls du so was willst. . .«


  »Ich fand immer schon Ariel sehr schön«, mischte sich auch Laura ein. »Aus Der Sturm.«


  »Ariel De Witt.« Kate zog ein Notizbuch aus der Tasche und schrieb sich den Vorschlag auf. Namen waren eine ernste Sache, dachte sie, und am besten dachte man gründlich darüber nach. Sie mussten richtig klingen, richtig aussehen, sich richtig anfühlen. »Hmmm.« Lauras Vorschlag hatte auf alle Fälle Potenzial. »Nicht schlecht.« Sie setzte ihre Lesebrille ab und blickte Laura an. »Sie schläft schon wieder ein.«


  »Tue ich nicht.« Laura riss den Kopf hoch und blinzelte. Wovon in aller Welt hatten sie gerade geredet, überlegte sie. »Namen«, sagte sie wie zur Antwort auf eine Quizfrage. »Mädchennamen aus der Literatur. Hester, Julia, Delilah.«


  »Und der Preis für die richtige Antwort ist ein supermodernes Videogerät.« Kate zog eine Braue hoch. »Wollen Sie vielleicht weitermachen und sehen, ob Sie auch die Reise nach Honolulu gewinnen?«, witzelte sie.


  »Haha, sehr lustig.« Am liebsten hätte sich Laura die Augen gerieben wie ein müdes Kind. »Mir gefällt Julia am besten.«


  »Wir werden die Jury darüber entscheiden lassen. Laura, setz dich lieber wieder hin, bevor du vor lauter Müdigkeit vornüber auf die Nase fällst.«


  »Falls jemand weiß, was passiert, wenn man sich überanstrengt«, pflichtete Margo der Freundin bei, »dann unsere schwangere Genossin mit dem verträumten Blick. Warum gehst du nicht ins Hinterzimmer und legst dich ein paar Minuten hin?« Margo polierte eine Glasscheibe, während sie Laura betrachtete. »Eine Nacht mit Michael raubt sicher jeder Frau die Energie.«


  Laura fuhr zusammen und hoffte nur, dass keine Kundin in der Nähe war. »Ich habe doch schon gesagt, wir haben ein Fohlen auf die Welt gebracht und uns nicht in den Laken gewälzt.«


  »Was uns wieder einmal beweist, dass du einfach nicht erkennst, was gut für dich ist. Kate, ich glaube, der Kunde da drüben wäre für einen Angriff bereit.« Margo nickte in Richtung eines Mannes, der die Schnupftabaksdosen betrachtete. »Scheint ganz so, als hätte er ein Auge auf dich geworfen«, fügte sie, als Kate sich zum Gehen wandte, leise hinzu.


  »Der Kunde dort?«


  »Michael, Laura. Michael. Und wenn du bisher noch kein Auge auf ihn geworfen hast, wird es höchste Zeit, dass du mal zum Optiker gehst.«


  »Ich habe keine Zeit für… also gut, mir ist durchaus nicht verborgen geblieben, wie attraktiv er ist.«


  Margo stellte die Schale ab. Endlich, dachte sie, machte die Freundin ein paar, wenn auch zögerliche, Fortschritte. »Und bist du bereit zu einem kleinen Flirt?«


  Laura atmete vorsichtig aus. »Er will… er will mich.«


  »Was für eine Überraschung.« Margo schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich meine, er hat es mir geradeheraus gesagt. Einfach so. Wie reagiert man auf so etwas?«


  »Da gibt es die verschiedensten Möglichkeiten, Schatz. Lass mich überlegen, ja, ich glaube, ich habe sie alle ausprobiert.« Margo klopfte mit einem Finger auf ihre Wange. »Welche von Margos Maschen würdest du denn gern mal ausprobieren?«, fragte sie.


  »Ich will gar keine Masche ausprobieren.« Laura fühlte, wie ihre Knie weich wurden und nahm rasch auf einem Hocker hinter der Ladentheke Platz. »Margo, in meinem ganzen Leben war ich bisher nur mit einem einzigen Mann im Bett. Ich war zehn Jahre lang mit ihm verheiratet. Ich habe keine Maschen oder Tricks auf Lager, ich weiß ja noch nicht mal, was ich auf eine solche Feststellung antworten soll.«


  »Also gut, vielleicht ist es gar nicht so schlecht, wenn du dir irgendwelche Tricks verkneifst. Aber jede Frau hat ihre ganz bestimmte Masche, und ich bin sicher, dass du durchaus die Antworten auf einige Fragen weißt. Versuchen w'ir's doch mal. Findest du ihn attraktiv?«


  »Ja, aber…«


  »Die Antwort wäre also ja«, unterbrach Margo sie, während sie gleichzeitig zwei Kundinnen beobachtete, die die Vitrine mit den Schmuckstücken begutachteten. »Du bist eine verantwortungsbewusste, ungebundene, erwachsene Frau, die sich von einem attraktiven, ungebundenen, erwachsenen Mann angezogen fühlt.«


  »So funktioniert es vielleicht bei Kaninchen.«


  »Auch bei Menschen kann es so funktionieren. Laura, in diesen Dingen gibt es keine Garantien. Das weißt du besser als die meisten anderen. Ja, du könntest verletzt werden. Aber es könnte dich auch glücklich machen. Oder du könntest einfach testen, wie es um deine Libido steht.«


  Laura schnaubte und schüttelte den Kopf. »Sex war für dich immer schon viel einfacher als für mich.«


  »Da widerspreche ich dir nicht, auch wenn es mich nicht gerade sonderlich mit Stolz erfüllt.«


  »Ich habe nicht. ..«


  »Das ist mir klar. Ich habe mit mehr als einem Mann das Bett geteilt. Einige von ihnen waren mit anderen Frauen verheiratet. Manchmal hat es mir etwas bedeutet und manchmal auch nicht.« Inzwischen konnte sie darüber mit den Schultern zucken, konnte ohne Bedauern oder Vorwürfe daran zurückdenken, denn sie begriff, dass alles, was sie )e getan hatte, sie dorthin gebracht hatte, wo sie heute war.


  »Josh ist der einzige, der jemals wirklich von Bedeutung war.«


  »Weil ihr einander liebt«, antwortete Laura ruhig. »Aber bei Michael und mir geht es um etwas anderes. Es geht schlicht und einfach um körperliche Leidenschaft.«


  »Und was ist daran falsch?«


  »Ich weiß genau, was daran falsch ist, bis mich seine Hand berührt oder er mich küsst.«


  Was, soweit Margo es beurteilen konnte, ein wunderbares Zeichen war. »Und dann?«


  »Dann empfinde ich nur noch Verlangen, und so etwas wollte ich noch nie. Das alles ist viel zu heiß, zu schnell für mich.« Sie rutschte unbehaglich auf ihrem Hocker hin und her. Allein der Gedanke an Michael rief ungewollte Gefühle in ihr wach. »Es ist schlichtweg beunruhigend.«


  »Halleluja!« Grinsend beugte sich Margo über sie. »Überrasch dich einfach selbst, Laura, geh an einem Abend zu ihm in den Stall und reiß ihm das Hemd vom Leib.«


  »Genau. Das entspricht genau meinen Vorstellungen. Also wirklich, Margo, ich brauchte einen ernst gemeinten, vernünftigen Rat.«


  »Vernünftige Ratschläge sollte man sich anhören, wenn man eine Rentenversicherung abschließen will.«


  »Fräulein.« Eine der Kundinnen winkte zu ihnen herüber. »Dürfte ich mir bitte mal diese Brosche hier ansehen?«


  »Natürlich. Margo nahm die Schlüssel der Vitrine und ging hinüber. »Oh, ist dieses Art-Deco-Schmuckstück nicht einfach wunderbar?«, flötete sie. »Ein phantastisches Stück. Ich habe es bei einer Haushaltsauflösung in Los Angeles entdeckt. Es heißt, es habe einmal Marlene Dietrich gehört.«


  Laura unterdrückte mühsam ein Gähnen und sah sich um. Es herrschte gerade nicht allzu viel Betrieb. Vielleicht könnte sie tatsächlich ein kurzes Nickerchen einschieben, dachte sie, glitt vom Hocker und wanderte stattdessen in Richtung einer Kundin, um zu fragen, ob sie ihr behilflich sein könnte. Sie betete, dass die Antwort nein lauten würde, da öffnete sich im gleichen Augenblick die Ladentür.


  »Peter.« Sie blieb wie vom Donner gerührt stehen.


  »Ich habe in deinem Büro im Hotel angerufen. Dort sagte man mir, du seist hier im Geschäft.«


  »Ja, dies ist einer meiner regelmäßigen Nachmittage hier.«


  »Interessant.« Bisher hatte er jede Neugier auf das kleine Unternehmen seiner Exfrau unterdrückt. Aber da er nun einmal da war, sah er sich langsam prüfend um.


  Candys Beschreibung der Boutique als Müllhalde war nicht ganz zutreffend. Aber da er die Gefühle seiner Verlobten Laura und ihren Partnerinnen gegenüber kannte, hatte er das auch nicht angenommen.


  Ebenso wenig jedoch hatte er erwartet, dass es sich beim Schönen Schein um einen gut besuchten, eleganten und zugleich gemütlichen Laden handelte, den augenscheinlich nicht nur Touristen, sondern auch oder vor allem sichtlich wohlhabende Kundschaft frequentierte. Er hatte nicht erwartet, von der Dekoration und der Ware, wenn auch gegen seinen Willen, derart angetan zu sein.


  »Nun?« Sie folgte seinem anerkennenden Blick. »Wie findest du es?«


  »Es ist etwas anderes, nicht wahr? Auf alle Fälle etwas ganz anderes als du früher gemacht hast.« Er blickte sie an. Immer noch kühl und liebreizend. Seltsam, niemals hätte er gedacht, dass Laura oder eine ihrer Freundinnen über genügend Grips, Kleingeld oder Phantasie verfügten, um ein derart reizvolles und erfolgreiches Unternehmen aufzuziehen.


  »Inzwischen ist es normaler Bestandteil meines Lebens.« Ich lasse mich nicht davon berühren, dass er mich und den Laden so kritisch mustert, dachte sie. »Es ist eben nichts mehr, wie es früher einmal war.«


  »Ich nehme an, du genießt die Abwechslung.«


  »Ich suche keine Abwechslung, Peter, sondern ich verdiene mir hier meinen Lebensunterhalt.« Weshalb sollte sie erwarten, dass er den Sinn des Schönen Scheins verstand? Schließlich hatte er auch sie niemals verstanden, obgleich sie seine Frau gewesen war. Vielleicht, so dachte sie, kämen er und seine neue Frau ja wirklich besser miteinander aus. »Ich bezweifle, dass du wegen eines Geschenks für Candy gekommen bist. Im Allgemeinen gefallen ihr unsere Waren nicht sonderlich.«


  »Nein, ich bin gekommen, weil ich mit dir reden muss.«


  Wieder blickte er sich um, nahm die elegante Wendeltreppe und die offene Galerie über dem Laden wahr. Dann entdeckte er Margo, die ihn mit einem Blick bedachte, der unverhohlene Abneigung verriet. Die stumme Verachtung der Tochter einer Angestellten musste er sich nun wahrlich nicht bieten lassen, dachte er erbost.


  »Gibt es hier vielleicht ein Büro, wo wir unter vier Augen miteinander reden können?«


  »So gut wie alle Räume gehören zur Verkaufsfläche.« Natürlich gab es ein Büro, aber Laura war nicht bereit, sich mit ihm hier in ihrem Laden auseinander zu setzen. Der Laden gehörte ihr und ihren Freundinnen, sie würde ihn nicht beschmutzen lassen, indem sie ihre ganz persönlichen Probleme hier austrug, dachte sie. »Warum gehen wir nicht einfach vor die Tür? Margo, ich bin gleich wieder zurück.«


  »Wenn du meinst.« Margo sah Peter mit einem dünnen Lächeln an. »Grüß deine Verlobte von mir, Peter. Kate und ich haben uns gerade eben darüber unterhalten, wie sehr wir uns darüber freuen, dass du endlich eine ebenbürtige Partnerin gefunden hast.«


  »Ich bin sicher, Candance wird eure Gefühle… amüsant finden.«


  Laura schüttelte Margo gegenüber unmerklich den Kopf, da sie keine weiteren, eventuell noch boshafteren Kommentare hören wollte. »Es wird nicht lange dauern.« Sie öffnete die Tür und wartete, bis Peter vor ihr auf die Veranda hinausgetreten war.


  Er hatte die Cannery Row, in der seiner Meinung nach eine regelrechte Karnevalsatmosphäre herrschte, noch nie gemocht. Sie war voll gepackt mit Leuten, laut und unangenehm. »Hier sind wir wohl kaum ungestört, Laura.«


  Sie lächelte in Richtung der Menschen, die über den Gehweg schlenderten, der fröhlichen Familien, des dichten Verkehrs.


  »Nirgendwo ist man ungestörter als im Gedränge«, entgegnete sie und trat, ohne auf seine Antwort zu warten, an den Straßenrand, bis sich die Gelegenheit ergab, die Straße zu überqueren. »Wir finden die Lage durchaus vorteilhaft. Wir locken eine Menge Leute an, die sich die Werft ansehen oder die nach einem Besuch des Aquariums ein Stück spazieren gehen.«


  Sie strich sich die Haare aus der Stirn und ging über die Straße in Richtung Meer. »Und natürlich ist es angenehm, hin und wieder eine kurze Pause machen, auf das Wasser blicken und die Möwen füttern zu können, wenn man will.«


  »Man hält wohl kaum ein Geschäft am Laufen, indem man seine Tage träumend am Meer verbringt.«


  »Wir kommen zurecht.« Sie lehnte sich gegen ein Eisengeländer und blickte auf die Wellen und Boote hinaus. Möwen zogen kreischend ihre Kreise über dem Meer und ein junges Mädchen lachte vor Freude auf, als sie, begierig auf die Kekse, die es in den Händen hatte, in ihrer Nähe landeten. »Was willst du, Peter?«


  »Es geht um Allison und Kayla«, antwortete er knapp.


  »Okay.« Sie drehte sich zu ihm herum. »Allison kommt in der Schule sehr gut mit. Sie hat außerordentlich gute Noten. Ich bin sicher, dass sie deine Erwartungen erfüllt. Kayla hat ein paar Probleme in Mathe, aber daran arbeiten wir.«


  »Das ist kaum das, weshalb ich…«


  »Entschuldige, aber ich bin noch nicht fertig.« Sie wusste, es interessierte ihn nicht im Mindesten, aber dieses eine Mal war ihr Zorn stärker als ihre anerzogene Zurückhaltung. »Ali hat letzten Dezember in der Nussknacker-Vorstellung ihrer Ballettschule die Clara getanzt. Sie war einfach wunderbar, aber hinterher hat sie sich die Augen aus dem Kopf geheult, weil ihr Vater nicht wie versprochen gekommen war.«


  »Ich habe dir erklärt, dass ich anderweitig zu tun hatte.«


  »Ja, das hast du. Kayla hat eine der Mäuse getanzt und ihr war es relativ egal, ob du kommen konntest oder nicht. Ich glaube, Ali wird mit dem Ballettunterricht weitermachen und sollte in spätestens einem Jahr auf den Spitzen tanzen können. Kayla verliert allmählich das Interesse, aber dafür verbessert sie von Tag zu Tag ihre Malkünste. Außerdem bekommen die beiden inzwischen von Michael Fury Reitunterricht. Er sagt, dass er von allen beiden wirklich beeindruckt ist. Kayla hatte vor ein paar Wochen einen schlimmen Schnupfen, aber sie hat deshalb nur ein paar Tage in der Schule gefehlt. Oh, und außerdem habe ich den beiden einen Welpen und zwei kleine Kätzchen geholt.«


  Er sah sie abwartend an. »Bist du jetzt fertig?«


  »Eigentlich gäbe es noch jede Menge zu erzählen«, antwortete sie. »Schließlich sind es zwei aktive heranwachsende Kinder. Aber ich denke, das Wichtigste habe ich erwähnt.«


  »Ich hatte auf ein ruhiges, zivilisiertes Gespräch gehofft, Laura, stattdessen schwelgst du wieder einmal in einer deiner endlosen Tiraden.«


  »Das war noch nicht einmal ansatzweise eine Tirade, Peter, aber bitte sehr.«


  Er trat von einem Bein auf das andere und zog erbost die Brauen hoch, als ihm ein Passant unabsichtlich gegen die Schulter stieß. »Candy und ich werden in etwas mehr als acht Wochen in Palm Springs heiraten. Allison und Kayla sollten dabei sein«, sagte er.


  »Ist das ein Befehl oder eine Einladung?«


  »Die Leute werden erwarten, die Kinder dort zu sehen. Candy wird veranlassen, dass ihr Aupairmädchen die Kinder am Tag vor der Feier bringt. Allison und Kayla könnten mit ihnen zusammen fliegen.«


  Wie praktisch. Und wie kalt. »Du willst also, dass Candys Aupairmädchen die Kinder bei euch abliefert und sie dann natürlich auch wieder mitnimmt, nehme ich an.«


  »Es wäre das Vernünftigste und das Praktischste.«


  »Und vor allem hättet ihr beiden nicht die geringste Last damit.« Ehe er etwas erwidern konnte, hob sie abwehrend die Hand. »Tut mir Leid. Ich bin müde und ganz offensichtlich ziemlich gereizt. Ich bin sicher, die Mädchen werden sich freuen, in das Fest einbezogen zu sein. Falls du sie also vielleicht heute Abend anrufen würdest. . .«


  »Ich habe zu tun, und außerdem sehe ich keine Notwendigkeit, das alles mit den beiden noch mal durchzukauen.«


  Sie wandte sich entschieden ab und blickte erneut aufs Meer hinaus. Sie könnte und würde ihre eigene Abneigung überwinden und abermals versuchen, das für ihre Töchter zu erreichen, was sie dringend brauchte, ermutigte sie sich. »Peter, Ali ist sehr verletzt, sehr verwirrt und sehr verängstigt. Du besuchst sie so selten und rufst noch nicht mal an. Sie hat das Gefühl, von dir verlassen worden zu sein.«


  »Das Ganze haben wir doch schon x-mal diskutiert, Laura.« Er fand sich unendlich geduldig, weil er sich das alles trotzdem noch einmal angehört hatte. »Du wolltest die Scheidung. Unsere Ehe ist vorbei, und inzwischen hatte Ali genug Zeit, um sich daran zu gewöhnen«, sagte er. »Ich habe mein eigenes Leben, an das ich denken muss.«


  »Gibt es jemals Augenblicke, in denen du an die Kinder denkst?«


  Er blickte auf seine Rolex und stieß einen Seufzer aus. Zehn Minuten könnte er gerade noch erübrigen. »Auf diesem Gebiet hast du immer mehr von mir erwartet als ich geben konnte.«


  »Sie sind kein Gebiet, sondern deine Kinder.«


  Sie wirbelte herum, und unterdrückte mit Mühe all die Abneigung, all die Verbitterung, die sie ihm gegenüber nunmehr seit Jahren empfand. Stattdessen blickte sie ihn wortlos an. So gut aussehend, dachte sie. So kühl, gefasst, so perfekt.


  »Du liebst sie nicht, nicht wahr, Peter? Du hast sie nie geliebt.«


  »Dass ich mich weigere, sie ständig zu verhätscheln und zu verwöhnen, wie du es tust, bedeutet noch lange nicht, dass ich mir meiner Verantwortung den beiden gegenüber nicht bewusst wäre.«


  »Das habe ich dich nicht gefragt.« Zu ihrer eigenen Überraschung legte sie ihm die Hand auf den Arm. »Peter, wir beide sind hier ganz allein. Keiner von uns hat etwas zu verlieren, also lass uns bitte ehrlich sein. Lass uns diese Sache ein für alle Mal klären, damit wir nicht wieder und wieder denselben Kampf ausfechten, ohne dass dadurch irgendetwas erreicht würde.«


  »Du bist diejenige, die immer wieder dieses Thema aufbringt.«


  »Also gut, ich bin diejenige.« Weiter zu streiten wäre sinnlos und einfach zu ermüdend, dachte sie. »Ich will es verstehen. Ich muss es verstehen. Es ist inzwischen vollkommen egal, was wir füreinander empfunden haben oder was nicht. Es sind Kinder. Unsere Kinder. Hilf mir zu verstehen, warum du sie nicht willst.«


  Einen Augenblick lang starrte er auf die zarte Hand auf seinem Arm. Ihre Zartheit fand er immer schon anziehend. Die Tatsache, dass sich darunter Stahl verbarg, hatte ihn beunruhigt und enttäuscht.


  Falls sie jedoch diese Sache tatsächlich ein für alle Mal klärten, dachte er, vielleicht hörten dann endlich ihre regelmäßigen Bitten auf, dass er seine Termine änderte, um ihren Erwartungen gerecht zu werden und die Kinder zu sehen.


  »Ich bin nicht zum Vater gemacht, Laura. Ich betrachte dies nicht als Makel, sondern als einfache Tatsache.«


  »Also gut.« Obwohl es sie schmerzte, nickte sie. »Das akzeptiere ich. Aber, Peter, trotzdem bist du nun einmal ein Vater.«


  »Du und ich haben zwei vollkommen unterschiedliche Definitionen dieses Begriffs. Ich komme meinen Verpflichtungen nach«, erwiderte er steif. »Du bekommst allmonatlich den dir zustehenden Unterhalt für die Kinder.«


  Der, so dachte sie, auf das Konto für die Collegeausbildung der beiden Mädchen ging, das vor der Scheidung von ihm geplündert worden war. »Ist das alles? Eine finanzielle Belastung, eine Verpflichtung, der du nachzukommen gezwungen bist? Mehr bedeuten dir die beiden nicht?«


  »Ich bin eben kein liebevoller Vater und war es auch vor der Scheidung nicht. Früher dachte ich mal, dass die Sache mit Söhnen anders ausgesehen hätte. Ich bildete mir ein, Söhne hätte ich wirklich gewollt.« Er breitete seine eleganten Hände aus. »Die schlichte Wahrheit ist, dass auch das inzwischen ohne jede Bedeutung ist. Wir haben keine Söhne und weitere Kinder will ich nicht. Candys Kinder sind gut versorgt, höflich und brauchen mich nicht. Ich glaube, "auch Allison und Kayla kommen durchaus ohne mich zurecht. Sie leben wohl behütet und sorglos in einem schönen Heim.«


  Wie Pudel, dachte sie, und Mitleid wallte in ihr auf. »Die Antwort ist, du liebst sie nicht.«


  »Ich empfinde nicht die Nähe zu den beiden, die dir vielleicht lieb wäre.« Er legte den Kopf auf die Seite und blickte auf sie herab. »Lass uns bitte ehrlich sein, Laura. Sie sind weniger Ridgeways als vielmehr Templetons. Sie sind mehr deine Kinder als meine. So war es von Anfang an.«


  »So hätte es aber nicht sein müssen. Sie sind beide wunderschön. Zwei wunderbare Geschöpfe. Es tut mir so Leid, dass du nicht nehmen kannst, was sie dir geben würden«, murmelte sie.


  »Ich würde sagen, so, wie die Dinge heute stehen, sind wir alle besser dran. Anfangs war ich wütend, als du auf einer Scheidung bestanden hast. Wütend, weil mich das meine Position bei Templeton gekostet hat. Aber im Verlauf der letzten Monate habe ich erkannt, dass es unvermeidbar war. Ich genieße die Herausforderung, ein eigenes Hotel zu leiten, und ehrlich gesagt, erfüllt Candy eher meine Bedürfnisse und passt besser zu jemandem wie mir als du, Laura.«


  »Dann hoffe ich, dass ihr beiden glücklich werdet. Wirklich.« Sie atmete zitternd aus. »Willst du die Mädchen wirklich bei deiner Hochzeit dabei haben, oder lädst du sie nur der Form halber ein?«


  »Wenn sie es vorziehen, nicht zu kommen, genügt eine einfache Entschuldigung.«


  »Also gut. Ich werde mit den beiden reden, aber entscheiden müssen sie es selbst.«


  »Ich erwarte, dass du mir bis Ende der Woche eine Antwort gibst. Falls das alles war – ich habe in Kürze einen Termin.« Er blickte über die Straße hinüber in Richtung Boutique. Nun, da die Luft zwischen ihnen halbwegs gereinigt war, entschied er sich, ein wenig großmütig zu sein. »Euer Laden ist wirklich beeindruckend, Laura. Ich hoffe, ihr habt weiterhin Erfolg damit.«


  »Danke, Peter« sagte sie, als er sich zum Gehen wandte. Um sie herum wogte ein Menschenmeer, aber all diese Individuen waren vollkommen bedeutungslos für sie. Sie dachte an eine zauberhafte Nacht zurück, an sanftes Mondlicht, das durch das Flechtwerk einer kleinen Laube fiel, an süßen Blumenduft, an das Versprechen eines Traums. »Hast du mich je geliebt? Ich muss es wissen. Schließlich muss ich jetzt an mein eigenes Leben denken«, sagte Laura.


  Er sah sie an, wie sie ihm gegenüberstand, den Rücken zum Meer, mit vollem Haar, das in der Sonne glänzte, blass und zerbrechlich. Eigentlich hatte er nicht die Absicht, so schonungslos ehrlich zu sein, doch platzten die Worte einfach aus ihm heraus.


  »Nein. Nein, ich habe dich nicht geliebt. Aber ich habe dich begehrt.«


  Ein Herz konnte mehr als einmal brechen, merkte sie, als sie nickte, sich umdrehte und auf die plätschernden Wellen sah. Es konnte wieder und wieder brechen, und der Schmerz nahm niemals ab.


  Sobald sie das Geschäft betrat, nahm Kate sie bei der Hand. »Komm mit nach oben.«


  »Was?« Schwindlig vor Müdigkeit und Trauer ließ sich Laura die Wendeltreppe hinaufzerren.


  »Ab mit dir ins Bett.«


  »Aber wir haben noch geöffnet. Das Boudoir . .«


  ». . . ist für den Rest des Tages zu.« In dem Zimmer angekommen, drückte Kate sie auf die kühle Satindecke des riesigen Bettes, kniete sich vor sie hin und zog ihr entschlossen die Schuhe aus. »Rein mit dir und Augen zu. Ich möchte, dass du an nichts mehr denkst. An nichts. Vor allem nicht an das, was dieser Schweinehund gesagt hat, nur um dich wieder aufzuregen.«


  Seltsam, dachte Laura, an den Rändern sah sie alles grau in grau, als enge sich ihr Blickfeld ein. »Kate, er hat sie nie geliebt. Er hat es mir gesagt. Er hat meine Babys nie geliebt. Er hat mich nie geliebt.«


  »Denk nicht darüber nach.« Vor Mitgefühl hätte Kate beinahe geweint. »Mach dir keine Gedanken. Schlaf.«


  »Er tat mir so furchtbar Leid. Wir alle tun mir so furchtbar Leid. Ich bin so müde.«


  »Ich weiß. Ich weiß, mein Schatz. Leg dich am besten erst mal hin.« Wie eine Mutter in der Sorge um ein krankes Kind strich sie die Decke über ihrer Freundin glatt. »Schlaf.« Sie nahm am Rand des Bettes Platz und griff nach Lauras Hand.


  »Früher habe ich immer davon geträumt, wie alles einmal sein würde. So voller Liebe. So perfekt.«


  »Pst«, murmelte Kate, während Lauras Stimme allmählich leiser wurde. »Träum von etwas anderem. Finde einen neuen Traum.«


  »Ist sie eingeschlafen?«, fragte Margo aus Richtung der Tür.


  »Ja.« Kate wischte sich eine Träne aus den Augen. Und dachte an das Kind in ihrem Leib. Das Kind des Mannes, den sie liebte und geheiratet hatte, und der nicht nur sie, sondern auch bereits sein ungeborenes Baby auf Händen trug. »Ich hasse Peter Arschloch Ridgeway«, sagte sie.


  »Reg dich nicht auf.« Margo betrat das Zimmer, legte Kate eine Hand auf die Schulter und blickte auf die schlafende Laura. »Als sie wieder hereinkam, sah sie so… gebrochen aus. Ich könnte ihn umbringen dafür, dass er sie immer noch so unglücklich macht.«


  »Reg dich nicht auf«, wiederholte Kate Margos Worte. »Wir werden schon dafür sorgen, dass sie wieder auf die Beine kommt.«


  Laura war immer noch schwindlig vor Müdigkeit, als sie endlich nach Hause fuhr. Sie dachte kurz an ein langes, dampfendes Bad, kühle, glatte Laken und einfaches Vergessen, doch sie wusste, das Zusammensein mit ihren Kindern war tausendmal wichtiger als dieser Luxus. Sie brauchte ihre Töchter, brauchte sie mehr als je zuvor.


  Sicher fände sie sie wie fast jeden Tag im Stall. Bongo begrüßte sie als erster und kam mit flatternder Zunge hechelnd auf sie zugeschossen. Unmittelbar vor ihren Füßen blieb er stehen, setzte sich auf sein dickes Hinterteil und reckte eine Pfote in die Luft.


  »Was ist denn das?« Entzückt beugte sie sich zu ihm hinab.


  »Du kannst ja inzwischen richtige Kunststücke. Dann hat also Michael mit dir gespielt. Was kannst du denn sonst noch alles, he? Kannst du dich zum Beispiel hinlegen?«


  Sofort drückte er sich platt auf den Boden und hob in Erwartung des üblichen Hundekuchens hoffnungsvoll den Kopf.


  »Kannst du dich auch auf die Seite drehen? Toter Hund spielen?«


  »Daran arbeiten wir noch.« Michael gesellte sich zu ihnen und gab Bongo den ersehnten Hundekuchen. »Man muss für jede Show bezahlen«, klärte er Laura auf.


  »Die Mädchen sind sicher ganz aus dem Häuschen.«


  »Sie bringen ihm gerade bei, sich auf die Seite zu rollen. Und er macht ansehnliche Fortschritte.« Statt des Hundes sah er jedoch Laura an und nahm die dunklen Schatten unter ihren Augen wahr. »Kommst du gerade erst zurück?«


  »Hmm. Ich war auf der Suche nach den Mädchen, und außerdem wollte ich kurz nach dem Fohlen sehen. Wie geht es der Kleinen?«


  »Phantastisch, was mehr ist, als man von dir behaupten kann.« Die Frustration und die Verärgerung, die den ganzen Tag über in ihm gebrodelt hatten, brachen sich in harschen Worten Bahn. »Bist du eigentlich wahnsinnig? Den ganzen Tag arbeiten zu gehen, nachdem du die ganze Nacht über kein Auge zugemacht hast? Du hättest hinter dem Steuer einschlafen und dich auf dem Highway umbringen können«, schalt er sie.


  »Ich hatte Termine.«


  »Das ist Schwachsinn, Laura. Einfach Schwachsinn. Was ist hier los? Was soll der Unsinn, du hättest Ridgeway einfach mit deinem gesamten Geld abhauen lassen und müsstest jetzt gleich zwei Jobs machen, um über die Runden zu kommen?«


  »Sei ruhig.« Sie sah sich ängstlich um. Hoffentlich hatten die Mädchen nichts davon gehört. »Ich weiß nicht, mit wem du geredet hast, aber das alles geht weder dich noch diesen Jemand irgendetwas an. Ich will nicht, dass die Mädchen etwas davon mitbekommen, ja?«


  »Es geht mich ganz sicher etwas an, wenn du eine ganze Nacht lang nicht zum Schlafen kommst, weil du mir hilfst, und wenn du anschließend hier auftauchst und aussiehst, als könnte dich bereits ein unvorsichtiges Ausatmen meinerseits aus den Schuhen hauen.« Er zog sie hoch und zwang sie, ihn anzusehen. »Ich dachte, du brächtest deine Tage damit zu, dass du ein bisschen Verkäuferin und ein bisschen Hotelassistentin spielst, und ansonsten beim Friseur oder bei der Maniküre sitzt.«


  »Tja, da hast du dich offenbar geirrt. Aber so oder so geht dich das alles nichts an. Wo sind die Mädchen?«


  Er zitterte vor Zorn, weil er weder in der Lage war, ihr zu helfen noch zu ändern, was geschehen war. »Auf der Koppel.« Schulterzuckend drehte er sich um.


  »Allein?« Tausend mögliche Gefahren im Kopf rannte sie auf die Koppel zu, und als sie die beiden Mädchen sah, machte ihre Furcht ehrlichem Entsetzen Platz.


  Ihre Töchter ritten fröhlich auf zwei geduldigen Reitpferden im Kreis.


  »Bisher lasse ich sie noch nicht durch brennende Reifen springen oder Salti schlagen«, stellte Michael trocken fest. Die Frau war wirklich ein offenes Buch. »Das kommt erst nächste Woche dran.«


  »Sind sie nicht wunderbar?« Lauras Zorn auf ihn verflog, als sie, eine Hand auf seinem Arm, den Mädchen beim Reiten zusah. »Ali reitet im Trab. Was für eine gute Haltung sie schon hat.«


  »Wie gesagt, sie ist eben ein Naturtalent. Kayla«, wandte er sich dann der Kleinen zu. »Hacken runter.«


  Ihre kleinen Stiefel änderten sofort ihre Position, und wie zuvor der Welpe hob sie beifallheischend den Kopf. »Mama! Sieh nur, Mama, ich kann reiten!«, brüllte sie vergnügt.


  »Und ob!« Laura trat näher an den Zaun und stellte einen Fuß auf die unterste Latte. »Ihr beiden seht phantastisch aus.«


  Hoch erhobenen Hauptes kam Ali zu ihr herübergetrabt und brachte das Pferd mühelos zum Stehen. »Das ist Tess. Sie ist drei Jahre alt. Mr. Fury sagt, dass sie ein tolles Springpferd ist und dass er mir das Springen beibringen wird.«


  »Sie ist wunderschön, Ali. Genauso schön wie du, wenn du auf ihrem Rücken sitzt.«


  »Deshalb will ich sie auch haben. Ich kann sie mit meinem eigenen Geld kaufen. Ich kann das Geld von meinem Sparbuch nehmen.« Ihre Stimme bekam einen herausfordernden Klang. »Schließlich ist es mein Geld«, sagte sie.


  Es war dein Geld, dachte ihre Mutter matt. Peter hatte nicht nur das Geld für die Ausbildung der beiden Mädchen genommen, sondern auch ihre Sparbücher geplündert, ehe er gegangen war. Und sie hatte bisher nur einen Bruchteil des Betrags ersetzt. »Ein Pferd ist eine sehr große Verantwortung, Ali. Es ist nicht damit getan, dass man es kauft. Auch der Unterhalt kostet jede Menge Geld.«


  »Wir haben die Ställe.« Sie hatte sich alles sorgsam überlegt. »Und das Futter und das Heu bezahle ich von meinem Taschengeld. Bitte, Mama, ja?«


  Durch den Nebel der Erschöpfung nahm Laura die ersten Zeichen einer drohenden Migräne wahr. »Ali, darüber kann ich im Augenblick nicht nachdenken. Lass uns warten und…«


  »Dann frage ich eben meinen Vater.« Ali reckte trotzig das Kinn. »Ich rufe ihn an und frage ihn.«


  »Das kannst du natürlich gerne tun, aber er hat mit dieser Sache nichts zu tun.«


  »Du hattest auch ein Pferd, als du ein Mädchen warst. Du hattest alles, was du wolltest, aber mir sagst du immer, dass ich warten soll. Du verstehst nie, wenn mir etwas wirklich wichtig ist. Du verstehst mich einfach nicht.«


  »In Ordnung. Wenn du meinst. Streiten werde ich jetzt auf alle Fälle nicht mit dir.« Da sie kurz vor dem Zusammenbrechen war, wandte sich Laura eilig ab und ging davon.


  »Steig ab, Ali.« Michael griff nach dem Zügel der Stute, auf der das Mädchen saß. »Steig ab. Und zwar sofort.«


  »Die Stunde ist noch nicht vorbei.«


  »Oh doch. Es ist höchste Zeit für eine andere Lektion.« Sobald Ali auf dem Boden stand, schlang er die Zügel des Pferdes um einen Zaunpfahl, hob das Kind hoch, setzte es auf den Zaun und sah es reglos an. »Meinst du, du hast das Recht, so mit deiner Mutter zu reden?«, fragte er.


  »Sie hört einem nie zu…«


  »Nein – du hörst nicht zu, und du achtest auf nichts. Aber ich habe zugehört, und willst du wissen, was ich gehört habe?« Als sie den Kopf sinken ließ, packte er ihr Kinn und zwang sie, ihm weiter ins Gesicht zu sehen. »Ich habe ein verwöhntes, undankbares Balg gehört, das seiner Mutter gegenüber aufsässig und ungezogen war.«


  Sie riss entsetzt die Augen auf. »Ich bin kein Balg.«


  »Aber eben hast du die Rolle sehr gekonnt gespielt. Du bildest dir ein, du bräuchtest einfach mit den Fingern zu schnipsen und schon bekämst du alles, was du willst. Und falls das einmal nicht oder nicht schnell genug passiert, dann kriegst du einfach einen Wutanfall.«


  »Es ist mein Geld.« Ali blitzte ihn zornig an. »Sie hat kein Recht. . .«


  »Da irrst du dich. Sie hat alles Recht der Welt. Deine Mutter ist gerade von einem anstrengenden Arbeitstag nach Hause gekommen. Sie reißt sich nämlich den Arsch auf, damit ihr ein hübsches Zuhause und Essen auf dem Tisch habt, eine gute Schulausbildung und alle möglichen Extras.«


  »Ich habe schon immer hier gelebt. Sie bräuchte nicht zu arbeiten. Aber sie lässt uns jeden Tag allein.«


  »Mach endlich mal die Augen auf.« Etwas, was er selbst längst hätte tun sollen, dachte er erbost. »Du bist alt genug und intelligent genug, um zu erkennen, was sie euretwegen alles tut.«


  Tränen rannen über Alis Gesicht. »Sie hat sich von ihm scheiden lassen. Sie hat zugelassen, dass er geht.«


  »Ich nehme an, das hat sie nur getan, um euch eins auszuwischen, ja?«


  »Sie wollen mich ganz einfach nicht verstehen. Niemand will mich verstehen«, heulte sie.


  »Unsinn. Ich verstehe sogar sehr gut, und das ist der einzige Grund, warum ich dir nicht schon längst den Hintern versohlt habe«, erklärte er.


  »Sie können mich nicht schlagen.«


  »Wollen wir wetten?« Er beugte sich ein wenig dichter über sie.


  Bereits der Gedanke schockierte sie derart, dass sie die Lippen zusammenkniff.


  »Sehr gut«, sagte er und nickte mit dem Kopf. »Übrigens, dieses Pferd ist nicht verkäuflich.«


  »Aber, Mr. Fury…«


  »Außerdem bist du erst dann wieder hier im Stall willkommen, wenn du dich aufrichtig bei deiner Mutter entschuldigt hast. Und falls ich je wieder mitbekomme, dass du ihr gegenüber derart aufsässig bist, versohle ich dir tatsächlich den Hintern, ist das klar?« Mit diesen Worten hob er sie vom Zaun und stellte sie auf ihre Füße.


  Ali stemmte die Fäuste in die Hüften und blitzte ihn wütend an. »Sie können mich zu gar nichts zwingen. Sie sind nur ein Mieter.«


  »Wer von uns beiden ist größer?« Gelassen stieg er über den Zaun und kümmerte sich um das wartende Pferd. »Und im Augenblick, Miss Ridgeway, stehen Sie auf meinem Grund.«


  »Ich hasse Sie.« Ihre Stimme klang erstickt. »Ich hasse euch alle.«


  Während Michael die Stute streichelte, stürzte sie davon. »Ja, ich kenne das Gefühl.«


  »Sie haben sie angebrüllt.«


  Er fuhr zusammen und drehte sich zu Kayla um, die immer noch auf ihrem Pferd saß und ihn mit großen Augen fasziniert betrachtete. Er hatte vollkommen vergessen, dass er nicht mit Ali alleine war.


  »Sonst brüllt sie nie jemand so an. Mama hat es ein paarmal getan, aber hinterher hat sie immer sofort gesagt, es tut ihr Leid.«


  »Mir nicht. Sie hatte es verdient.«


  »Würden Sie ihr wirklich den Hintern versohlen?« Kaylas Augen blitzten auf. »Würden Sie mir den Hintern versohlen, wenn ich frech wäre?«


  Die Frage drückte eine solche Sehnsucht nach einem liebevollen, interessierten Vater aus, dass Michael Kayla aus dem Sattel hob und an sich zog. »Ich würde dir den Hintern versohlen, dass du eine Woche nicht mehr sitzen könntest«, sagte er.


  Sie schmiegte sich eng an seine Brust. »Ich liebe Sie, Mr. Fury.«


  Himmel, was hatte er getan? »Ich liebe dich auch.« Einigermaßen belustigt musste er sich eingestehen, dass er zum ersten Mal in seinem Leben diese Worte gegenüber einem weiblichen Wesen laut äußerte. »Ich war ihr gegenüber ganz schön hart«, murmelte er, dachte an Alis unglückliches Gesicht und kam sich wie ein Verbrecher vor.


  »Ich weiß, wohin sie gegangen ist. Dahin, wohin sie immer geht, wenn sie wütend oder traurig ist.«


  Er sollte sich nicht weiter einmischen, er sollte sich heraus halten. Er sollte… Mist. »Dann machen wir uns am besten gleich auf den Weg.«
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  Voller Zorn und Scham rannte Ali über den Rasen auf die Glyzinenlaube zu. Niemand verstand und niemand interessierte sich für sie. Diese Gedanken wirbelten durch ihren Kopf, als sie den Steinweg zwischen Hibiskus- und Jasminbüschen hinunterschoss.


  Aber sie interessierte sich ebenfalls für nichts und niemanden. Nichts brächte sie jemals dazu, sich zu interessieren, dachte sie. Zwischen hohen Eiben hindurch eilte sie auf die in helles Sonnenlicht getauchte Laube mit ihren Marmorbänken und dem Blick auf einen kleinen Brunnen zu.


  Plötzlich jedoch blieb sie stehen.


  Dies war der Platz, an den sie kam, wenn sie allein sein musste, um zu denken, Pläne zu schmieden oder zu schmollen. Sie hatte nicht gewusst, dass auch ihre Mutter hierher kam. Die Klippen waren der Ort, an den sich ihre Mutter immer zurückzog. Aber heute saß sie hier auf einer Marmorbank und schluchzte heftig.


  Nie zuvor hatte sie ihre Mutter derart weinen gesehen, die Hände vor dem Gesicht, mit bebenden Schultern, überströmt von großen, hilflosen Tränen, voller Hoffnungslosigkeit.


  Erschrocken starrte sie auf die Frau, die in ihren Augen stets unbesiegbar gewesen war, und die nun wie ein Häuflein Elend in sich zusammengesunken alles Leid der Welt verkörperte.


  Meinetwegen, begriff Ali und hielt entsetzt den Atem an. Meinetwegen ist sie so unglücklich.


  »Mama.«


  Lauras Kopf schoss hoch. Sie sprang von der Bank, rang vergebens um Beherrschung. Zu müde, zu verletzt, um noch zu kämpfen, sah sie ihre Tochter reglos an.


  »Ich weiß einfach nicht mehr, was ich machen soll. Ich weiß es einfach nicht. Ich kann nicht mehr.«


  Panik, Scham und eine Reihe von Gefühlen, die sie nicht verstand, wallten in Ali auf. Bevor sie wusste, was sie tat, rannte sie in die Laube und schlang die Arme fest um ihre Mutter. »Es tut mir Leid, Mama. Es tut mir Leid. Es tut mir Leid.«


  Im Schatten der Bäume umklammerte Kayla Michaels Hand. »Mama weint. Mama weint ganz fürchterlich.«


  »Ich weiß.« Es tat ihm in der Seele weh, ihre Tränen zu sehen, ihr Schluchzen zu hören und zu wissen, dass er nichts dagegen tun konnte. »Es wird alles wieder gut werden, mein Baby.« Er nahm Kayla in den Arm, und sie vergrub ihr Gesicht an seinem Hals. »Die beiden müssen miteinander reden, also lassen wir sie besser allein.«


  Kayla schluchzte leise, als er sie davontrug. »Ich will nicht, dass sie weint.«


  »Ich auch nicht, aber manchmal tut Weinen sogar gut.«


  Vertrauensvoll, dass er sie halten würde, lehnte sie sich ein Stück zurück. »Weinen Sie auch manchmal?«


  »Ich tue stattdessen dumme Sachen. Ich fluche oder werfe Sachen an die Wand.«


  »Fühlen Sie sich dann auch besser?«


  »Meistens ja.«


  »Können wir vielleicht jetzt irgendwas an die Wand werfen?«


  Er sah sie grinsend an. Gott, was für ein Wunder dieses Kind doch war. »Aber sicher doch. Am besten machen wir uns sofort auf die Suche nach etwas, was möglichst in tausend Teile zerspringt. Aber fluchen darf nur ich.«


  In der Laube wiegte Laura ihre ältere Tochter begütigend im Arm. Trösten brachte ihr immer selbst Trost. »Schon gut, Ali. Schon gut.«


  »Bitte hass mich nicht.«


  »Ich könnte dich niemals hassen, egal, was immer du auch tust.« Sie blickte in Alis tränenüberströmtes Gesicht. Ihr Baby, dachte sie, voller Liebe, voller Schuldgefühle, voller Scham. Ihre Erstgeborene. Ihr größter Schatz. »Ich liebe dich, Allison, ich liebe dich mehr als alles andere, und daran wird sich niemals etwas ändern«, sagte sie.


  »Du hast aufgehört, Daddy zu lieben«, widersprach das Kind.


  Lauras Herz zog sich zusammen. Weshalb musste nur immer alles derart schwierig sein? »Ja, das stimmt. Aber das war etwas anderes, Ali. Ich weiß, es ist schwer, so etwas zu verstehen, aber das war etwas vollkommen anderes.«


  »Ich weiß, warum er uns verlassen hat.« Ali mühte sich verzweifelt um einen ruhigen Ton. Sie hatte ihre Mutter zum Weinen gebracht und nie zuvor, nein, nie zuvor, hatte sie etwas derart Schreckliches getan. »Es war alles meine Schuld.«


  »Nein.« Laura umfasste Alis Gesicht. »Nein, es war nicht deine Schuld.«


  »Doch. Er mag mich nicht. Ich hatte immer versucht, gut zu sein. Ich habe mich bemüht. Ich wollte, dass er bleibt, dass er uns liebt, aber er wollte mich nicht, und deshalb ist er fortgegangen.«


  Weshalb nur hatte sie diese Dinge nicht bereits viel eher erkannt, fragte Laura sich. Weshalb nur hatte die Psychologin nichts davon bemerkt? Weshalb nur hatte niemand es gesehen? »Ali, das ist einfach nicht wahr. Menschen lassen sich scheiden. Das ist traurig, und es bringt viel Elend über die Familien, aber es passiert nun mal. Bei der Scheidung ging es einzig um deinen Vater und um mich. Du weißt, dass ich dich niemals anlüge, Ali.«


  »Doch, das tust du.«


  Diese Worte taten weh. »Ali?«


  »Du lügst nicht wirklich, aber du benutzt ständig irgendwelche Ausreden, und das ist nichts anderes.« Sie biss sich auf die Lippe aus Furcht, ihre Mutter bräche abermals in Tränen aus. Aber sie musste es endlich einmal aussprechen. »Du findest immer irgendwelche Entschuldigungen für ihn. Du sagst, er hätte zu unserer Aufführung kommen wollen, aber er hätte einen wichtigen Termin gehabt. Er hätte mit uns ins Kino, in den Zoo, sonst wohin gehen wollen, aber er hätte zu tun gehabt. Aber das hat nicht gestimmt. Er hatte es einfach nicht gewollt. Er will einfach nichts mit mir zu tun haben.«


  Großer Gott, wie war es möglich, dass man einem Kind bei dem Versuch es zu schützen, einen derart großen Schaden zufügte? »Das liegt nicht an dir. Weder an dir, Ali, noch an Kayla. Ich verspreche dir, dass es an keiner von euch beiden liegt.«


  »Er liebt mich nicht.«


  Wie konnte sie darauf etwas antworten? Was war das Richtige? In der Hoffnung, dass ihre Worte keinen weiteren Schaden anrichteten, strich sie Ali über das zerzauste Haar. »Es ist vielleicht schwer für dich, so etwas zu verstehen, aber manche Menschen sind einfach nicht dazu gemacht, Eltern zu sein. Vielleicht wären sie es gern, aber sie können es einfach nicht. Euer Vater wollte weder dir noch Kayla jemals wehtun, bitte glaub mir das.«


  Ali schüttelte langsam den Kopf. »Er liebt mich nicht.« Sie sagte diese Worte völlig ruhig. »Ebenso wenig wie Kayla und dich.«


  »Wenn er dich nicht in der Weise liebt, die du dir wünschen würdest, ist das nicht deine Schuld. Es liegt an nichts von dem, was du tust oder bist oder nicht bist. Aber es ist auch nicht seine Schuld, denn…«


  »Jetzt findest du schon wieder eine Entschuldigung für ihn.«


  Laura machte müde die Augen zu. »Also gut, Allison, keine weiteren Entschuldigungen mehr.«


  »Tut es dir Leid, dass du mich bekommen hast?«


  Laura riss die Augen wieder auf. »Was? Ob es mir Leid tut? Oh, Allison.« Zumindest dieser Teil des Gesprächs war kinderleicht. »Weißt du, als ich noch ein junges Mädchen war, kaum älter als du, habe ich stets davon geträumt, dass ich mich eines Tages verlieben, heiraten, ein schönes Heim und wunderbare Kinder haben würde, denen ich beim Wachsen zusehen könnte.«


  Sie lächelte, als sie eine Strähne von der tränennassen Wange ihrer Tochter strich. »Dieser Traum hat sich nicht ganz erfüllt, aber der beste Teil von ihm ist wahr geworden. Der beste Teil von diesem Traum und der beste Teil von meinem Leben sind du und Kayla, Allison. Nichts auf der Welt entspricht mehr der Wahrheit.«


  Ali wischte sich eine Träne aus dem Gesicht. »Das, was ich gesagt habe, habe ich nicht so gemeint.«


  »Ich weiß.«


  »Ich habe diese Sachen gesagt, weil ich wusste, dass du trotzdem niemals von mir fortgehen würdest. Egal, was ich auch jemals tun würde, du würdest niemals gehen.«


  »Das stimmt.« Lächelnd strich Laura mit dem Daumen über Alis Wange. »Ob du willst oder nicht, du hast mich für alle Zeit am Hals.«


  »Ich habe mich schlecht gefühlt und ich wollte, dass das deine Schuld ist.« Sie schluckte schwer. »Ist er mit einer anderen Frau ins Bett gegangen?«


  Immer, wenn man dachte, dass man endlich sicher war .. . ging es Laura durch den Kopf. »Wo hast du denn so etwas gehört?«


  »In der Schule. Ein paar von den älteren Mädchen haben darüber gesprochen.« Ali wurde rot, aber sie sah ihre Mutter weiter ruhig an.


  »Das ist nichts, worüber du – oder die älteren Mädchen – euch unterhalten solltet«, stellte Laura fest.


  Ali presste die Lippen aufeinander. »Dann hat er es also getan.« Sie nickte und ließ, als sie aufstand, einen kleinen, unschuldigen Teil ihrer Kindheit auf der Bank zurück. »Das war falsch. Damit hat er dir wehgetan, und deshalb hast du ihn am Ende fortgeschickt.«


  »Es gab eine Menge Gründe, deretwegen ich um die Scheidung gebeten habe, Ali.« Vorsicht, warnte sich Laura. Der allzu erwachsene Blick in den Augen ihres Babys brach ihr abermals das Herz. »Über diese Dinge solltet ihr, du und deine Freundinnen, euch nicht unterhalten«, sagte sie.


  »Ich rede nicht mit meinen Freundinnen, sondern mit dir, Mama«, erwiderte Ali mit einer Logik, auf die Laura keine Antwort fand. »Es war nicht meine Schuld«, fuhr sie nach einer kurzen Pause fort. »Und es war auch nicht deine Schuld. Es war allein seine Schuld.«


  »Nein, es war nicht deine Schuld. Aber zu einer Ehe gehören immer zwei, Ali. Ebenso wie immer zwei dazu gehören, wenn eine Ehe auseinander geht.«


  Nein, dachte Ali und blickte ihre Mutter an. Es gehörten offenbar nicht immer zwei dazu. »Bist du mit einem anderen Mann ins Bett gegangen?«, fragte sie.


  »Nein, natürlich nicht. . .« Laura brach ab, denn es entsetzte sie, plötzlich mit ihrer zehnjährigen Tochter über ihr Liebesleben zu sprechen. »Allison, diese Frage ist für ein Mädchen deines Alters ziemlich ungehörig, wenn ich das so sagen darf.«


  »Jemanden zu betrügen ist ebenfalls ungehörig, finde ich.«


  Müde fuhr sich Laura mit der Hand durchs Haar. »Um so etwas beurteilen zu können, bist du eindeutig noch zu jung, Ali.«


  »Soll das heißen, dass es manchmal in Ordnung ist, wenn man jemanden betrügt?«


  Sie war in die Falle gegangen. Die unbeugsame Logik und die bewundernswerten Moralvorstellungen eines zehnjährigen Mädchens hatten sie besiegt. »Also gut – nein, das ist es nicht.«


  »Er hat auch unser Geld genommen, stimmt's?«


  »Großer Gott.« Laura stand entschieden auf. »Das Gerede anderer Leute ist weder nett noch sonderlich bedeutungsvoll.«


  Endlich verstand Ali das Getuschel der anderen Mädchen, die gemurmelten Gespräche der Erwachsenen und all die mitleidsvollen Blicke, mit denen man sie bedachte. »Darum musstest du auf einmal arbeiten gehen.«


  »Wir reden jetzt nicht über finanzielle Dinge.« Sie weigerte sich, auf diese Dinge näher einzugehen. »Ich bin wieder arbeiten gegangen, weil ich es wollte«, sagte sie. »Die Templeton Hotels haben schon immer zu meinem Leben gehört, und an der Boutique habe ich mich beteiligt, weil ich es wollte. Margo und Kate sind meine Freundinnen. Arbeiten ist manchmal hart und manchmal anstrengend. Aber die Arbeit gibt mir ein gutes Gefühl und außerdem mache ich meine Sache wirklich gut.«


  Sie atmete vorsichtig ein. »Du bist doch auch immer vollkommen erledigt, wenn du von einer anstrengenden Ballettprobe kommst. Aber du liebst das Tanzen, und wenn du gut warst, wenn du weißt, dass du gut getanzt hast, fühlst du dich stark und zufrieden, stimmt's?«


  »Das ist keine neue Entschuldigung?«


  »Nein.« Laura lächelte. »Das ist keine neue Entschuldigung. Tatsache ist, dass ich gerade ernsthaft in Erwägung ziehe, ob ich nicht meinen Boss im Hotel um eine Gehaltserhöhung bitten soll. Ich mache meine Arbeit nämlich wirklich sehr gut.«


  »Großvater würde dir sofort eine Gehaltserhöhung geben, wenn du willst.«


  »Wir Templetons haben uns bisher noch immer alles ehrlich verdient.«


  »Darf ich mal mitkommen ins Hotel und dir beim Arbeiten zugucken? Den Laden kenne ich ja schon, aber dein Büro habe ich noch nie gesehen.«


  »Das wäre schön.« Sie strich ihrer Tochter übers Haar. »Es ist nie zu früh, um schon mal die nächste Generation mit der Organisation von Templeton vertraut zu machen, denke ich.«


  Beruhigt schmiegte sich Ali an ihre Mutter. »Ich liebe dich, Mama.«


  Es war, dachte Laura, bereits viel zu lange her, seit sie diese Worte aus dem Mund ihrer älteren Tochter gehört hatte. Jetzt erst vernahm sie das fröhliche Vogelgezwitscher aus dem Eibenhain und das muntere Plätschern des Wassers, das aus dem Brunnen floss. Die Luft war mild, und ihr Kind lag warm an ihrer Brust. Alles würde gut werden.


  »Ich liebe dich auch, Ali.«


  »Ich werde nie wieder aufsässig oder gemein sein oder Dinge sagen, die dich zum Weinen bringen«, versprach das Mädchen.


  Natürlich wirst du das, dachte Laura, während sie ihr Kind noch enger an sich zog. Und das ist vollkommen normal. »Und ich werde versuchen, nicht mehr länger für alles Entschuldigungen zu finden.«


  Lächelnd hob Ali den Kopf. »Aber trotzdem mag ich diese Mrs. Litchfield nicht, und ich werde nie in meinem Leben Mama zu ihr sagen.«


  »Oh, ich glaube, damit kann ich durchaus leben.« Mit blitzenden Augen sah Laura ihre Tochter an. »Ich werde dir etwas sagen, ganz im Vertrauen, von Frau zu Frau«, erklärte sie. »Ich kann Candy ebenfalls nicht ausstehen.« Sie fuhr mit einem Finger über Alis Mund, der sich zu einem zufriedenen Grinsen verzog. »Geht es dir jetzt wieder besser, ja?«


  »Hmm. Mama, alle sagen, unsere Familie sei kaputt, aber das ist gar nicht wahr. Unsere Familie ist sogar ganz toll.«


  Laura hakte sich bei ihrer Tochter ein und blickte über die Gärten hinüber zu dem Gebäude, das zeit ihres Lebens ihr Heim gewesen war. »Das stimmt. Unsere Familie ist wirklich wunderbar, Ali.«


  Es war nicht leicht für ein junges, stolzes Mädchen, den ersten Schritt zu tun. Obgleich es sie beschäftigt und den Großteil der Nacht wach gehalten hatte, hatte Ali ihrer Mutter nicht von dem Streit mit Michael oder wie sehr sie sich schämte erzählt.


  Sie war sich nicht sicher, was ihre Mutter getan oder gesagt hatte, aber sie wusste, wenn man etwas falsch gemacht hatte, musste man es wieder gutmachen.


  Sie war früh aufgestanden, hatte sich für die Schule angezogen und war dann durch die Seitentür geschlichen, damit niemand sie fragte, wohin es sie so zeitig zog. Der alte Joe war heute Morgen da und summte seinen Azaleen eine sanfte Weise vor. Ali mied diesen Teil des Gartens, als sie zu den Stallungen ging.


  Sie war sehr stolz auf die Rede, die sie sorgfältig vorbereitet hatte. Sie hielt sie für erwachsen, würdevoll und intelligent. Ganz sicher würde Mr. Fury, wenn sie fertig wäre, beeindruckt nicken.


  Sie blieb einen Augenblick lang stehen, um die Pferde zu beobachten, die er bereits auf die Koppel geführt hatte. Sicher mistete er gerade die Boxen aus. Als sie Tess sah, versuchte sie, nicht das Gesicht zu verziehen, und erinnerte sich daran, wie es war, wenn sie auf ihrem Rücken saß, sie striegelte und sie mit Äpfeln fütterte.


  Ihre Mutter mochte nicht näher auf das Thema eingegangen sein, aber mit ihrem neuen Wissen war Ali klar, dass der Kauf und Unterhalt eines Pferdes ihre momentanen finanziellen Möglichkeiten überstieg.


  Außerdem hatte sie nicht die Absicht, Mr. Fury um etwas zu bitten, dachte sie. Er hatte sie angebrüllt, gescholten, gedroht, ihr den Hintern zu versohlen. Was eindeutig nicht gestattet war.


  Hoch erhobenen Hauptes betrat sie schließlich die Stallungen und sog all die lieb gewonnenen Gerüche begierig ein. Heu und Hafer, Pferde und Leder. Sie erinnerte sich daran, wie er ihr gezeigt hatte, wie man das Zaumzeug einseifte, wie man ein Pferd abrieb. Wie er sie zum ersten Mal in den Sattel gehoben hatte – und an das erste Lob aus seinem Mund.


  Sie biss sich auf die Lippen. All das war jetzt egal. Er hatte sie beleidigt.


  Sie hörte Geräusche und ging ans Ende der Boxenreihe, wo Michael schmutziges Stroh und Pferdeäpfel in eine Schubkarre schaufelte.


  »Entschuldigen Sie, Mr. Fury.« Ihre Stimme hatte einen vornehmen Klang, der, ohne dass es ihr bewusst war, der Stimme ihrer Mutter zum Verwechseln ähnelte.


  Er blickte über seine Schulter und entdeckte das schlanke junge Mädchen in dem ordentlichen blauen Kleid und den modischen italienischen Turnschuhen. »Du bist aber früh auf den Beinen.« Er stützte sich auf seine Schaufel und sah sie fragend an. »Keine Schule heute?«


  »Ich habe noch ein wenig Zeit.« Sie blickte auf ihre Uhr und faltete die Hände vor ihrem Bauch. Die Gesten erinnerten ihn derart an Laura, dass er verstohlen lächelte.


  »Gibt es vielleicht etwas, was du mir sagen willst?«


  »Ja, Sir. Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich so unhöflich war und dass ich in Ihrer Gegenwart einen Familienstreit vom Zaun gebrochen habe.«


  Kleines Fräulein Würdevoll, dachte er bei sich, deine Lippen zittern vor Anstrengung.


  »Entschuldigung angenommen«, sagte er und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


  Jetzt war er an der Reihe, sich zu entschuldigen. Schließlich war dies der einzig angemessene Weg, ein Missverständnis aus der Welt zu schaffen, dachte sie. Als er weiter schwieg, runzelte sie die Stirn. »Ich finde, Sie waren ebenfalls ziemlich unhöflich.«


  »Finde ich nicht.« Nachdem er die letzte Ladung schmutzigen Strohs aufgeladen hatte, umfasste er die Griffe der Schubkarre. »Geh besser ein Stückchen an die Seite«, sagte er sanft. »Sonst wird dein hübsches Kleid dreckig.«


  »Sie sind laut geworden und haben mich beleidigt.«


  Er legte den Kopf auf die Seite und sah sie fragend an. »Und was willst du damit sagen?«


  »Sie sollten sich ebenfalls entschuldigen.«


  Er ließ die Griffe wieder los und wischte sich die Hände an seiner Hose ab. »Aber es tut mir nicht Leid. Du hattest es verdient.«


  »Ich bin kein verzogenes Balg.« Sie verzog beleidigt das Gesicht. »Das, was ich gesagt habe, habe ich nicht so gemeint. Ich wollte meine Mutter nicht zum Weinen bringen. Sie versteht das. Sie hasst mich nicht.«


  »Ich weiß, dass sie dich versteht. Sie liebt dich. Ein Kind, das eine Mutter wie sie hat, hat alles, was man sich nur wünschen kann. So etwas nicht zu wollen, wäre ganz schön dumm.


  »Ich werde es nie wieder tun. Ich verstehe jetzt. Ich verstehe jetzt vieles besser als zuvor.« Sie wischte sich eine Träne von der Wange. »Sie können mir ruhig den Hintern versohlen, wenn Sie wollen, und ich werde es niemandem sagen. Aber bitte hassen Sie mich nicht.«


  Michael ging in die Hocke und sah sie reglos an. »Komm her.«


  Zitternd aus Furcht vor dem zu erwartenden Schmerz und der unvermeidlichen Erniedrigung trat sie auf ihn zu. Als er sie packte, unterdrückte sie mühsam einen Schrei, ehe sie sich verwundert in einer zärtlichen Umarmung wiederfand.


  »Du bist ein wirklich tapferes Mädchen, Blondschopf«, sagte er.


  Er verströmte einen angenehmen Pferdeduft. »Bin ich das?«


  »Ich weiß, dass es die Hölle ist, wenn man seinen Stolz herunterschlucken muss. Aber du hast deine Sache wirklich gut gemacht.«


  Voller Verwunderung klammerte sie sich an ihn. Er war wie Großvater oder Onkel Josh oder Onkel Byron, nur ein bisschen anders, dachte sie. »Dann sind Sie nicht länger wütend auf mich?«, fragte sie vorsichtig.


  »Nein. Und du auf mich?«


  Sie schüttelte den Kopf und dann purzelten die Worte nur so aus ihr heraus. »Ich möchte bitte wieder reiten dürfen. Ich möchte wieder zurückkommen und Ihnen helfen und die Pferde füttern und striegeln. Ich habe Mama gesagt, es tut mir Leid, und ich werde nie wieder so aufsässig sein. Bitte schicken Sie mich nicht noch einmal fort.«


  »Wie sollte ich ohne dich überhaupt zu Rande kommen hier? Und Tess vermisst dich schon.«


  »Tut sie das? Wirklich?« Sie schniefte, legte den Kopf in den Nacken und sah ihn skeptisch an.


  »Vielleicht hast du ja gerade noch Zeit genug, ihr guten Tag zu sagen, bevor du in die Schule musst. Aber sicher willst du vorher die hier noch los werden.«


  Er zog ein Tuch aus seiner Hosentasche, und Ali, der zum ersten Mal in ihrem Leben die Tränen von einem Mann getrocknet wurden, verliebte sich vollends in ihn.


  »Geben Sie mir immer noch Reitstunden und zeigen mir, wie man springt?«


  »Und ob.« Er bot ihr seine Hand. »Freunde?«


  »Freunde.«


  »Michael. Meine Freunde nennen mich Michael«, sagte er.


  Nie zuvor hatte er das Templeton Hotel in Monterey besucht. Obgleich Michael hier an der Küste aufgewachsen war, war diese Tatsache nicht ungewöhnlich. Nie hatte er hier in der Gegend ein Hotel gebraucht, und selbst wenn es so gewesen wäre, das Templeton hätte seinen Geldbeutel gewiss überstrapaziert.


  Da er jedoch hin und wieder in der Ferienanlage, im Templeton Resort, gewesen war – schließlich hatte seine Mutter dort gearbeitet –, meinte er zu wissen, was ihn erwartete, als er an einem der uniformierten Türsteher vorüber ging. Doch für gewöhnlich, dachte er, übertraf alles Templetonsche noch sämtliche Erwartungen.


  Die elegante Lobby war in verschiedene, hinter Topfpalmen und anderen üppigen Grünpflanzen versteckte Sitzgruppen unterteilt, die den Wartenden in behaglichem Ambiente ungestörte Gespräche oder einfach erholsame Ruhepausen ermöglichten. Zu der langen, breiten mit bequemen Stühlen und glänzenden Tischen bestückten Bar ging es eine kurze Treppe hinauf. Hinter den schimmernden Messinggeländern der Galerie konnte man gemütlich einen Cocktail trinken und das Treiben in der Eingangshalle beobachten.


  Und es gab jede Menge Treiben, stellte Michael fest.


  In Sechserreihen drängten sich die Menschen um den Empfang, überfluteten regelrecht den langen Mahagonitisch, an dem mehrere Angestellte des Hotels eilig Zimmer zuteilten. Zwei Serviererinnen schoben sich an den Wartenden vorbei und boten ihnen Gläser mit Mineralwasser an.


  Es herrschte ein regelrechter Höllenlärm.


  Wo auch immer die Leute standen, saßen oder herumwanderten, unterhielten sie sich miteinander, bemerkte er. Es waren fast nur Frauen zu sehen, einige von ihnen geschäftsmäßig gekleidet, andere sichtlich von der Anreise zerknittert und erschöpft. Und sie alle, dachte er, während er die turmhoch beladenen Gepäckwagen betrachtete, hatten genügend Koffer für einen mindestens sechsmonatigen Aufenthalt dabei.


  Zwei Frauen liefen über den schimmernd gefliesten Boden kreischend aufeinander zu und fielen einander in die Arme, als hätten sie sich seit Jahren nicht mehr gesehen. Mehrere andere Frauen unterzogen ihn einer mehr oder weniger unverhohlenen Musterung. Nicht, dass es ihm besonders viel ausmachte, Gegenstand derarf wohlwollenden Interesses zu sein, aber angesichts der hoffnungslosen Überzahl des weiblichen Geschlechts hielt er einen diskreten Rückzug für angebracht.


  Dann sah er sie, und es war, als gäbe es plötzlich keine anderen Frauen mehr im Raum. Sie hatte ein Klemmbrett und eine dicke Akte in der Hand. Die Haare waren hoch gesteckt und zu einem ordentlichen, professionellen Knoten zusammengedreht. Sie trug ein schlichtes, schwarzes Kostüm, dem selbst ein Ignorant in Modedingen wie er ansehen konnte, wie sündhaft teuer es gewesen war.


  Während sein Blick an ihr herunterglitt, dankte er dem unbekannten Sadisten, der Frauen von der Notwendigkeit hochhackiger Pfennigabsätze überzeugt hatte.


  lief in ein Gespräch mit der Konferenzleiterin vertieft und gedanklich mit einer Unmenge teuflischer Details beschäftigt, spürte Laura plötzlich, wie ihr ein Schauer über ihren Rücken lief.


  Sie trat von einem Bein auf das andere und versuchte, nicht weiter darauf zu achten, ehe sie am Ende doch einen Blick über die Schulter warf.


  Inmitten all der Frauen stand er, die Daumen in die Taschen seiner Jeans gesteckt, und lächelte sie an.


  »Ms. Templeton? Laura?«


  »Hmmm? Oh, ja, Melissa. Ich kümmere mich sofort darum.«


  Die Konferenzleiterin war nicht weniger gestresst und zugleich nicht weniger eine Frau als Laura, sodass sie, als sie gleichfalls in Michaels Richtung sah, leise zischend einatmete. »Himmel.« Sie grinste Laura an. »Ihr zieht euch hier in Monterey wirklich hübsche Kerle heran.«


  »Scheint so. Wenn Sie mich bitte eine Minute entschuldigen würden?« Sie schob sich das Klemmbrett unter den Arm und eilte entschlossen auf Michael zu. »Willkommen im Irrenhaus von Monterey. Bist du gekommen, um Byron zu sehen?«


  »Ich hatte ja keine Ahnung, wie hinreißend Hotelangestellte aussehen können.« Er hob eine Hand und berührte flüchtig die glitzernde Herzbrosche an ihrem Rockaufschlag. »Wirklich niedlich.«


  »Sämtliche Angestellten tragen diese Dinger. Schließlich findet hier augenblicklich eine Tagung des Herz-Schmerz-Schriftstellerinnenverbandes statt.«


  »Im Ernst?« Fasziniert sah er die Damen in der Lobby an, wobei ihm mehr als ein interessierter Blick begegnete. »Diese Frauen schreiben diese Bücher, in denen es ständig mehr oder weniger zur Sache geht?«


  »Liebesromane sind eine boomende Industrie. Sie machen mehr als vierzig Prozent der verkauften Taschenbücher aus und bieten Millionen von Frauen Spaß und Unterhaltung, indem sie den Traum von Hoffnung, Abenteuer und ein Happy End ewiger Liebe in den schönsten Farben ausmalen.«


  Sie rieb sich den Nacken und sah ihn an. »Sprich mich am besten gar nicht erst auf dieses Thema an. Früher habe ich diese Bücher nur gelesen, weil mir eine Geschichte gefallen hat. Inzwischen jedoch bin ich ein echter Fan. Byron ist im Penthouse. Die Fahrstühle…«


  »Ich bin nicht wegen Byron hier, obwohl ich sicher noch kurz bei ihm vorbeischaue. Ich bin deinetwegen hier.«


  »Oh.« Sie sah auf ihre Uhr. »Ich habe im Augenblick furchtbar viel zu tun. Ist es etwas Wichtiges?«


  »Ich war eben schon in der Boutique. Sehr nett.« Der Stil und Charme des Ladens hatten ihn ebenso beeindruckt wie der des Hotels. »Dort war ebenfalls jede Menge los.«


  »Ja, sie läuft ganz gut.« Sie versuchte sich vorzustellen, wie er sich im Schönen Schein umsah. Nicht ganz der Elefant im Porzellanladen, sondern eher der Wolf zwischen den Schafen, dachte sie. »Und, hast du was gefunden, was dir gefallen hat?«


  »Das Kleid im Schaufenster war nicht übel.« Sein Blick glitt an ihr hinab. »Allerdings hätte es sicher noch mehr Pfeffer, wenn die richtige Frau drinstecken würde. Ich kenne mich mit Glitzerkram wie dem in eurem Laden nicht besonders aus. Allerdings hat mir Kate, ehe ich wieder gehen konnte, noch schnell ein blaues Pferd aus Stein aufgeschwatzt.«


  »Ah, die Stute aus Aquamarin. Sie ist wirklich hübsch.«


  »Ich weiß beim besten Willen nicht, was ich damit machen soll, oder wie sie es geschafft hat, mir drei Scheine für dieses unnütze Ding aus den Rippen zu leiern«, stellte er mit einem resignierten Schulterzucken fest.


  Laura lachte fröhlich auf. »Sie ist wirklich gut. Aber es tut mir Leid, dass die Suche nach mir derart mühsam war. Und jetzt habe ich…«


  »Wenn ich dich am Ende finde, suche ich dich gerne noch viel länger« sagte er und trat dichter an sie heran.


  »Michael.« Sie wich einen Schritt zurück, wobei sie gegen einen schamlos lauschenden Hotelgast stieß. »Ich muss wirklich zurück in mein Büro.«


  »Fein. Dann komme ich am besten einfach mit.«


  »Nein, hier entlang«, setzte sie an, als er ihren Arm nahm. »Aber ich habe wirklich keine Zeit.«


  »Ich schon. Ich habe erst in ein paar Stunden den nächsten Termin. Mit einem anderen Züchter«, sagte er, während er neben ihr in Richtung einer Glastür mit der Aufschrift »Verwaltung« ging. »Herrscht hier immer so ein Lärm?«


  »Nein. Aber wenn die Teilnehmer von Tagungen ankommen, herrscht stets ein wesentlich größeres Treiben als sonst.«


  An den Schreibtischen in den Büros ging es nicht viel ruhiger zu. Telefone klingelten, überall standen Kisten und Kartons übereinander getürmt, rannten Leute umher. Laura betrat einen winzigen Raum, in dessen Mitte ein über und über mit ordentlichen Papierstapeln bedeckter Schreibtisch stand. Das Faxgerät summte und spuckte einen endlosen Strom an zusätzlichem Papier aus.


  »Himmel, wie schaffst du es noch, hier zu arbeiten?« Er rollte unbehaglich mit den Schultern, denn sofort fühlte er sich eingeengt. »Wie kannst du hier überhaupt noch Luft holen?«


  »Es ist mehr als ausreichend, und der begrenzte Platz erzwingt einfach ein gewisses Maß an Effizienz.« Sie riss ein Fax aus der Maschine und griff gleichzeitig nach dem Telefonhörer. »Setz dich, wenn du willst. Tut mir Leid, ich muss das hier erst noch erledigen.«


  Nachdem sie eine Nummer eingegeben hatte, klemmte sie sich den Telefonhörer zwischen Ohr und Schulter, damit sie die Hände frei hatte, während sie sprach. »Karen, ja, ich habe es hier vor mir liegen. Sieht gut aus, finde ich. Sie müssen den Empfangstisch eine Stunde früher aufstellen. Ja, ich weiß, aber die Konferenzleitung hat sich über die Besucherzahl verschätzt. Ja, ich weiß, dass sie: Man darum kümmert, aber er geht gerade nicht ans Telefon. Nein, ich glaube nicht, dass er das Handtuch geworfen hat.«


  Grinsend legte sie das Fax auf einem Stapel auf dem Tisch und griff nach einem Block. »Uh-ah. Eis steht schon auf meiner Liste, keine Angst. Wenn Sie nur… dafür bin ich Ihnen etwas schuldig. Nein, ich werde erst eins ausgeben, wenn das alles überstanden ist. Vielen Dank, ich wollte noch – Himmel! Ich kriege gerade einen weiten Anruf durchgestellt. Wir sehen uns dann später, ja?«


  Michael setzte sich auf einen Stuhl, ein Bein über das andere und sah ihr bei der Arbeit zu. Wer hätte gedacht, dass die kühle, verwöhnte Prinzessin bis über beide Ellbogen in ernsthafter Arbeit steckte, überlegte er. Das sie zwischen dem Telefon und dem Computer hin und her wechselte wie ein erfahrener Soldat in der alles entscheidenden letzten Schlacht.


  Abhängig vom Thema und vom jeweiligen Gesprächspartner wirkte sie warmherzig, kühl, überlegen, oder brüsk. Und stets war sie ganz Ohr.


  Doch jedes Mal, wenn sie in Michaels Richtung sah, setzte ihr Herzschlag für eine Sekunde aus. Schwarze Jeans, abgewetzte Stiefel, windzerzaustes Haar. Augen, denen nichts verborgen blieb.


  »Michael, du brauchst nicht…«


  Ehe sie ihren Satz beenden konnte, ehe sie auch nur beginnen konnte, ihn hinauszukomplimieren, steckte ein dünnes Männchen lächelnd den Kopf durch die Tür. Tut mir Leid. Laura?«


  »Mark. Seit einer Stunde versuche ich erzveifelt, Sie ans Telefon zu kriegen«, sagte sie.


  »Ich weiß. Ich saß einfach fest. Ich bin unterwegs in den Tagungsraum, um mich um den Aufbau des Empfangstisches zu kümmern«, antwortete er. »Aber es scheint, als ob im Goldenen Ballsaal eine mittlere Krise ausgebrochen ist. Sie wollen niemand geringeren als Sie.«


  »Natürlich. Michael, ich muss mich sofort darum kümmern.« Sie stand rasch auf.


  »Dann machen wir uns am besten auf den Weg.«


  »Hast du denn nichts zu tun?« Es machte sie bereits nervös, wenn er neben ihr ging, erkannte sie.


  »Es macht mir Spaß, dir bei der Arbeit zuzusehen. Und ich finde, dass jeder Mann hin und wieder das Recht auf eine kurze Pause hat.«


  Während sie eine breite, mit weichen Teppichen ausgelegte Treppe hinauf eilten, sah er sich neugierig um. »Ich war noch nie hier im Hotel. Wirklich nicht übel«, sagte er.


  »Das wusste ich nicht. Ich wünschte, ich könnte dich ein wenig herumführen, aber…« Sie zuckte mit den Schultern. »Du kannst dich natürlich gern allein umsehen, aber ich würde dir nicht empfehlen, die Fahrstühle zu benutzen. Heute checken ungefähr achthundert neue Gäste ein, und sicher sind sämtliche Lifte hoffnungslos überfüllt.«


  »Ich denke, es gibt Schlimmeres, als zusammen mit Autorinnen von Liebesromanen in einem Fahrstuhl eingesperrt zu sein.« Er schüttelte den Kopf.


  Der große Saal in der zweiten Etage war genauso geräumig, elegant und dicht bevölkert wie das Foyer. Riesige Kronleuchter tauchten die mit schneeweißen und blutroten Begonien bepflanzten Messing- und Silbertöpfe in ein weiches Licht. Die schweren Vorhänge vor den Fenstern auf einer Seite des Raums waren zurückgezogen und gaben einen herrlichen Blick auf die Bucht frei.


  Laura marschierte auf eine von sechs mit reich verzierten Messingschildern versehenen Türen zu, durch die man in den Goldenen Ballsaal kam.


  »Man muss euch Templetons einfach bewundern«, sagte er.


  »Was?«


  »Ihr versteht euer Metier.«


  Sie freute sich über diese Worte, blieb kurz stehen und wandte sich ihm zu. »Es ist wirklich wunderschön, nicht wahr? Es ist eins meiner Lieblingshotels, obgleich auch alle anderen etwas ganz Besonderes haben. Das in Rom erhebt sich unmittelbar über der Spanischen Treppe, und der Blick aus einigen Fenstern treibt einem fast die Tränen in die Augen. Das Templeton New York hat einen wunderhübschen Innenhof, wie man ihn mitten in Manhattan niemals erwarten würde. Nur wenige Meter von der Madison Avenue entfernt ist man plötzlich in einer völlig anderen Welt. In den Bäumen hängen zarte Lichterketten, in der Mitte plätschert ein kleiner Brunnen, und es ist himmlisch ruhig. Und in London…« Sie brach ab und schüttelte den Kopf. »Das ist ein Thema, damit fange ich am besten gar nicht erst an.«


  »Ich dachte immer, du nimmst das alles als gegeben hin. Offenbar habe ich mich da geirrt«, murmelte er, während er neben ihr weiter in Richtung Ballsaal ging. »Es scheint, als wüsste ich tatsächlich kaum etwas von dir.«


  »Wir Templetons nehmen nie etwas einfach als gegeben hin.« Und genau aus diesem Grund machte sie sich beim Betreten des Ballsaals auf alles Mögliche gefasst.


  Tatsächlich herrschte das reinste Chaos. Erst die Hälfte der Tische für das abendliche Signieren der Bücher war aufgebaut, die restlichen Tische jedoch lehnten zusammengeklappt neben Bergen von Kisten an einer langen Wand. Bereits bei dem Gedanken an all die Mühe, die es kosten würde, sämtliche Bücher auszupacken und auf die richtigen Tische zu verteilen, wurde Laura schwindelig. Nun, das wenigstens war nicht ihr Job.


  »Laura.« Wieder war es Melissa, die mit halb heruntergerutschter Nickelbrille durch den Saal geschossen kam. »Ich bin so froh, dass Sie gekommen sind. Uns fehlen immer noch die Bücher von sechs Autorinnen, und die gesamte Ladung eines Verlags scheint irgendwo in den Tiefen des Hotels verschwunden zu sein.«


  »Ich werde sie schon wiederfinden. Keine Angst.«


  »Ja, aber . ..«


  »Ich kümmere mich persönlich darum.« Sie hoffte, dass ihr Lächeln nicht resigniert, sondern beruhigend wirkte. »Wenn nötig stelle ich selbst sämtliche Räume auf den Kopf, bis die Bücher wieder auftauchen.«


  »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen dafür bin. Sie haben ja keine Vorstellung davon, wie es ist, einer Autorin sagen zu müssen, dass sie keine Bücher zum Signieren hat. Egal, ob der Grund dafür die Sintflut, Pestilenz oder der Weltuntergang ist, sie würde einem trotzdem dafür an die Kehle gehen.«


  · »Dann werden wir dafür sorgen, dass die Bücher rechtzeitig zur Stelle sind, und wenn wir dafür jemanden losschicken müssen, der sämtliche Buchläden leerkauft.«


  Melissa blies sich die Haare aus den Augen. »Inzwischen habe ich vier nationale und sechs regionale Tagungen organisiert. Sie sind die beste Koordinatorin, mit der ich bisher zusammengearbeitet habe. Und das sage ich nicht nur deshalb, weil mein Leben in Ihren Händen liegt.«


  Erleichtert wandte sie sich mit einem gewinnenden Lächeln Lauras Begleiter zu. »Hallo. Ich bin Melissa Manning, wenn ich nicht gerade vollkommen durchgedreht bin.«


  »Michael. Sind Sie auch Schriftstellerin?«


  »Allerdings, sogar oder vielleicht vor allem, wenn ich durchdrehe.«


  »Haben Sie vielleicht ein Buch, das ich kaufen könnte?«


  Sie blinzelte und die Augen hinter ihren Brillengläsern funkelten vergnügt. »Tatsächlich habe ich zufällig eines in meiner Aktentasche. Hätten Sie gerne eine Widmung drin?«


  »Das wäre wirklich toll.«


  »Einen Augenblick.«


  »Das war wirklich süß«, murmelte Laura, als Melissa auf der Suche nach ihrer Aktentasche in eine andere Ecke des Ballsaals schoss.


  »Ich lese gern und vielleicht lerne ich dabei ja sogar noch etwas.« Er griff nach ihrer Hand. »Wie wäre es heute Abend mit einem gemeinsamen Essen, vielleicht einer Spazierfahrt und vielleicht am Ende mit ein bisschen wildem, ungezügeltem Sex?«


  »Wie immer ein interessantes Angebot.« Es war peinlich, dass sie sich räuspern musste, aber ihr blieb keine andere Wahl. »Allerdings arbeite ich heute Abend hier.«


  »Das ist ja wohl vollkommener Wahnsinn.« Amüsiert blickte Melissa zu Laura, als sie Michael das Buch reichte. »Sie scheinen wesentlich stärker zu sein als ich, Laura, wenn Sie der Arbeit den Vorzug geben vor heißem, ungezügeltem Sex.«


  Michael grinste Melissa schelmisch an. »Ich bin sicher, dass mir Ihr Buch gefallen wird.«


  »Das hoffe ich.«


  »Ganz bestimmt sogar. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte eine Minute, ja?«


  Er zog Laura an seine Brust, neigte seinen Kopf und küsste sie, bis jeder Tropfen Blut aus ihrem Kopf prickelnd in ihre Füße geschossen war. Erst dann machte er sich wieder von ihr los und nagte sanft an ihrem Kinn.


  »Das Angebot bleibt natürlich bestehen, mein Herz. Hat mich gefreut, Sie kennen zu lernen, Melissa.«


  »Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite.« Melissa legte sich die Hand aufs Herz und starrte ihm mit großen Augen hinterher. »Ich bin eine Verfechterin von literarisch geschliffenen, aussagekräftigen und gelungenen Formulierungen«, setzte sie an. »Aber alles, war mir jetzt einfällt, ist wow.« Sie atmete zischend aus. »Wow.«


  »Tja, nun.« Laura fragte sich, wo ihr Verstand geblieben war. Offenbar war er in der Hitze des Kusses einfach verglüht. »Ich, hmm…«


  »Schon gut. Lassen Sie sich ruhig eine Minute Zeit.«


  »Dann werde ich jetzt erst mal Ihre Sücher buchen gehen.«


  Melissa sah sie fröhlich grinsend an. »Das wäre wirklich nett.«


  »Bitte entschuldigen Sie mich.«


  Als Laura beinahe schwankend durch die Tür entschwand, stieß Melissa einen langen Seufzer aus. »Gott, ich liebe meinen Beruf.«


  12


  Es war nach zehn, als Laura in die Einfahrt ihres Hauses bog. Sie verspürte die angenehme Müdigkeit, die aus erfolgreicher Arbeit resultiert. Die Art von Müdigkeit, erkannte sie, als sie das Haus betrat, die sich nicht nach Schlaf zu sehnen schien.


  Trotzdem, sagte sie sich, in etwas mehr als neun Stunden begänne ein neuer, anstrengender Tag. Was sie also brauchte, waren ein angenehmes, heißes Bad und ihr weiches, kuscheliges Bett.


  Nachdem sie nach ihren Töchtern gesehen und sie fest schlafend vorgefunden hatte, ließ Laura Wasser in die Wanne ein, gab reichlich duftendes Badesalz hinzu und sank dann mit einem langen Seufzer in das wohlig warme Nass.


  Sie streckte sich, blickte durch das winzige Oberlicht zum sternklaren Nachthimmel hinauf und gab sich angenehmen Träumen hin. Allmählich kam ihr Leben wieder in Schwung, stellte sie fest. Sie hatte ihre Tochter zurück, und auch wenn es sicher noch einige Hindernisse zu überwinden gab, kämen sie damit zurecht. Heute Morgen auf dem Weg zur Schule hatte zum ersten Mal seit Monaten herrliche Normalität geherrscht.


  Sie hatte eine phantastische Familie – ihre Eltern, die ihr Leben und ihre Arbeit in vollen Zügen genossen, Josh und Margo, die vollkommen vernarrt waren in ihren Wonneproppen J. T., Kate und Byron, die voller Freude ihr erstes Baby erwarteten.


  Ihre Arbeit im Hotel erfüllte sie und gab ihr das Gefühl, endlich wieder Mitglied des Templeton-Teams zu sein. Und die Boutique… lächelnd fuhr sie mit der Hand an ihrem schaumumhüllten Bein hinab. Die Boutique war die aufregende, unerwartete Erfüllung einer Idee, die ihr so viel Vergnügen, so viele Überraschungen bescherte, dass sie es an geschäftigen Tagen wie heute vermisste, vorbeizuschauen, irgendwelche Verkäufe zu tätigen, mit den Kunden zu plaudern – oder einfach mit Kate und Margo zusammen zu sein.


  Wenn am nächsten Nachmittag nicht irgendwas dazwischenkam, würde sie ein paar Stunden im Schönen Schein verbringen. Allerdings fing Laura allmählich an, selbst unvorhergesehene Zwischenfälle zu genießen, ja sich sogar darauf zu freuen. Sie stellten eine Herausforderung an sie dar, sie musste die richtige Lösung finden, und fast immer stellte sie befriedigt fest, dass es ihr gelang.


  Wie in einem Buch, so dachte sie, schlug sie jetzt in ihrem Leben ein neues Kapitel auf. Und sicher hätte sie jede Menge Spaß damit.


  Sie ließ das Wasser ablaufen, stieg aus der tiefen, überdimensionierten Wanne, trocknete sich langsam ab und rieb sich verträumt mit Körperlotion ein. Nachdem sie die Nadeln aus ihren Haaren gezogen und in die kleine Silberdose zurückgelegt hatte, bürstete sie ihre Locken, bis sie seidig schimmerten.


  Erst als sie wieder angezogen war und sich dabei überraschte, wie sie leise vor sich hinsummte, wurde ihr klar, dass sie nicht ins Bett gehen würde. Oder zumindest nicht allein.


  Schockiert betrachtete sie ihr Spiegelbild. Die Frau in der schlichten Seidenkombination, die sie dort sah, starrte unbewegt zurück. Sie hatte sich für einen Mann so hübsch gemacht. Das Bad, das duftende Salz, die Lotion. Ohne sich dessen bewusst zu sein, hatte sie sich für Michael hübsch gemacht.


  Aber jetzt war sie wieder bei Sinnen, und sie war sich nicht sicher, ob sie genug Mut hatte, tatsächlich zu ihm hinüberzugehen.


  Er begehrte sie, aber er kannte sie nicht. Er wusste nicht, was sie wollte, was sie brauchte, überlegte sie. Solange sie sich selbst nicht sicher war, wie sollte er es sein? Sie wusste nicht, wie man sich einem Mann darbot. Nicht in Wirklichkeit. In ihren Träumen, da wusste sie es vielleicht, in Träumen, in denen alles langsam und eingehüllt in sanften Nebel geschah, aber im klaren Dunkel dieser Nacht, in der ihre Taten Konsequenzen hatten, fühlte sie sich vollkommen unsicher.


  Einmal, in einem anderen Leben, hatte sie sich einem anderen Mann dargeboten, und es hatte nicht gereicht. Täte sie es abermals, und reichte es auch diesmal nicht, es würde sie zerstören.


  Feigling, schalt sie sich, und schloss die Augen. Wollte sie etwa für den Rest ihres Lebens allein bleiben, nur weil sie einmal als Frau und somit auch als Geliebte ein Misserfolg gewesen war?


  Bevor sie es sich anders überlegen konnte, stürzte sie eilig aus dem Haus.


  Es war eine wunderbare Nacht. Erregend, voller Geräusche, Gerüche, windig und vom Sternenlicht erhellt. Wie andere Frauen in den Jahrhunderten vor ihrer Zeit rannte sie durch die Dunkelheit. In Richtung ihres Schicksals, in Richtung eines Mannes.


  Und verlor am Fuß der Treppe zu seiner Wohnung abermals den Mut.


  Er hatte das Licht noch nicht gelöscht. Sie brauchte nur die wenigen Holzstufen zu erklimmen und anzuklopfen. Er würde verstehen, und er würde handeln. Ebenso wie sie, versprach sie sich und hob die Hände an ihr klopfendes Herz. Sobald sie sich wieder gefasst hätte, sobald der Schwindel ein wenig verflogen wäre, dachte sie.


  Stattdessen ging sie in den Stall und lief langsam den Gang zwischen den Boxen mit dösenden Pferden hinab. Schließlich hatte sie das Fohlen seit seiner Geburt nicht mehr gesehen. Sie wollte es nur kurz ansehen, sich kurz an ihm erfreuen. Dann würde sie zurückgehen und bei ihm anklopfen.


  An der Tür der Box machte sie halt und betrachtete voller Rührung Mutter und Kind. Das Füllen lag zusammengerollt in einem Bett aus Stroh, und die Stute stand dicht neben ihm.


  »Wie gern hätte ich selbst noch mal ein Baby, das mich braucht«, murmelte sie. »Babys vertrauen blind darauf, dass man sie liebevoll umsorgt. Es ist ein unglaubliches Gefühl, nicht wahr? Zu wissen, dass sie ein Teil von einem sind.«


  Laura streichelte den Kopf der Stute, als diese voller Vertrauen näher kam. Dann drehte sie sich um – und entdeckte ihn. Ganz in Schwarz gekleidet wirkte er wie ein Schatten, der sich durch ein Blinzeln plötzlich in etwas Reales verwandelte. Sie wich einen Schritt zurück.


  »Ich war … ich hatte das Fohlen seit… ich wollte dich nicht stören«, stieß sie unzusammenhängend hervor.


  »Du raubst mir ohnehin seit langer Zeit den Schlaf. Viel länger, als mir bisher bewusst war.« Den Blick auf sie gerichtet, trat Michael auf sie zu. »Ich habe dich über den Rasen laufen sehen. Im Licht der Sterne. Du hast ausgesehen wie ein Wesen aus einem Traum. Aber du bist wirklich, nicht?«


  »Ja.« Wieder machte sie zitternd einen Schritt zurück. »Ich sollte besser gehen, ich…« Sie konnte den Blick einfach nicht abwenden, als er so dicht vor sie trat, und sie mit dem Rücken an eine der Boxen gepresst stand. »Ich sollte wirklich gehen.«


  »Die hübsche Laura Templeton«, murmelte er. »Du wirkst immer wie auf Hochglanz poliert, vollkommen perfekt. Alles ist genau, wie es sein sollte.« Er fuhr mit einem Finger über den weichen Kragen ihrer Bluse, schob ihn dann in den Ausschnitt hinein und beobachtete, wie sich ihre Augen verdunkelten. »Ruft in einem Mann wie mir das unbezwingbare Verlangen wach, dich ein wenig in Unordnung zu bringen, hinter die glänzende Fassade zu sehen und herauszufinden, wer zum Teufel du wirklich bist.«


  Er legte seine Hände auf ihre Brüste, raue Schwielen auf zarter Seide. Spürte, dass sie erschauerte. »Wer zum Teufel bist du, Laura? Warum bist du hier?«


  Ihr Herz trommelte derart heftig, dass sie sich wunderte, warum es nicht einfach aus ihrem Körper in seine rauen Hände sprang. »Ich bin gekommen, um mir das Fohlen anzusehen.«


  »Lügnerin.« Er drückte sie sanft gegen das Holz und als plötzlich die Tür nachgab, und sie beinahe nach hinten fiel, fing er sie mit einem Arm auf. »Ich wette, er hat dich nie in Unordnung gebracht, nicht wahr? Immer höflich, immer der Gentleman. Das bekommst du von mir nicht.«


  »Ich…« Sie war panisch, erregt, zu Tode erschrocken. Als sie unter ihren Füßen das Rascheln von Stroh vernahm, blickte sie sich um. Die Box war leer. Sie war mit ihm allein. Und es gab keine Möglichkeit zur Flucht. »Ich weiß nicht, wie man so was macht.«


  »Ich schon. Ich kann dich dazu bewegen, dass du bleibst, oder ich kann dich in die Flucht schlagen. Ich frage mich, was von beidem es werden wird. Aber da du zu mir gekommen bist, werde ich entscheiden, wie es weitergeht.«


  Er schob seine Hände in den Ausschnitt ihrer Bluse und riss sie mit einer heftigen, schockierenden Bewegung auf. »Entweder du bleibst, oder du gehst jetzt sofort.«


  Seine dunklen Augen sahen sie fordernd an. Kühle Nachtluft strich über ihre nackte Haut. »Wenn du bleibst, gehörst du mir. So, wie ich es will. Also bleib oder lauf davon.« Er packte ihr Haar, riss ihren Kopf zurück und blickte ihr abwartend ins Gesicht.


  »Bleib«, murmelte er, presste seine Lippen auf ihren Mund und begann mit seiner Plünderung.


  Schwindel und Verzweiflung wallten in ihr auf, als er sie ins Heu zerrte und ihre Lippen, ihre Kehle, ihre Brüste brandmarkte. Sie schrie leise auf, als er seine Zähne in sie grub, als glühende Hitze aus ihrer Brust in ihre Lenden schoss, und sich ihr Körper in ungewohntem Verlangen unter ihm wand.


  Jetzt gab es kein Zurück mehr. Die Entscheidung war gefällt. Jetzt würde er sie nehmen wie er es zahllose Male in den Träumen getan hatte, die ihr des Nachts den Schlaf raubten. Rau und schnell und gnadenlos.


  Und sie wollte es, den schmerzlichen Schwindel, der sie die Kontrolle verlieren ließ, die harten, rauen, ungeduldigen Hände, die über ihre Haut kratzten, den gnadenlosen, beinahe brutalen Mund, der sich an ihren Lippen gütlich tat.


  Sie fand sein Fleisch – glühend heiß und seidig weich und völlig anders als das duftende Heu, das ihre Haut stach, ein Kontrast, der ihren Schwindel vertiefte. Das Geräusch ihrer Kleidung, die unter seinen wilden Händen riss, Händen, die tasteten und kneteten und sie vollends in Besitz nahmen, klang unerklärlich erotisch in ihrem Ohr.


  Sie hörte, wie sie leise schrie, wie sie vor Entsetzen und Leidenschaft zugleich keuchend nach Atem rang. Hilflos wie ein Floß auf sturmumtoster See wurde sie hin und her geworfen, bis sie sich schließlich ihrem Schicksal ohne jede Gegenwehr ergab.


  Jedes Mal, wenn sie ihre Hände nach ihm ausstreckte, wenn sie ihre sorgsam gepflegten Nägel in seinem Fleisch vergrub, verstärkte sich das Tosen seines Bluts. Jedes Mal, wenn sie stöhnte, wenn sie wimmerte, peitschte sein Puls. Als sie sich das erste Mal zusammenkrümmte und sein Name – Michael – wie ein Schluchzen über ihre Lippen kam, wurde ihm schwindelig.


  Er konnte jeden neuen Schock in ihren Augen sehen, den verhangenen, grauen Sturmwolken, die sich vergrößerten, bis sie nichts mehr sahen und sie sie mit einem kehligen Stöhnen wohlig schloss. Niemand hatte ihr je zuvor etwas Ähnliches gegeben, da konnte er ganz sicher sein. Niemand hatte sie dorthin geführt, wohin er sie führen würde. Nichts von all den Dingen, die sie je bekommen hatte, keiner der Orte, die sie in ihrem privilegierten Leben je bereist hatte, glich diesem Erlebnis. Tief in seinem Inneren trauerte er, ihr nicht mehr bieten zu können, aber er würde dafür sorgen, dass es für diesen Abend mehr als genug war.


  Für diesen Abend und solange ihre Beziehung andauern würde, würde und könnte er jemand für sie sein, wie sie ihn nie zuvor gehabt hatte.


  Er spürte jeden dunklen Blitz neuen Vergnügens, der durch ihren Körper zuckte, ehe er sich auf seinen Körper übertrug und dort zerbarst. Er hörte ihr schockiertes Keuchen und sog es begierig ein. Er könnte mehr nehmen, viel mehr, könnte sie dazu bringen, sich in verzweifelter Begierde unter ihm zu winden. Und ihre zarte, weiche Haut, duftend und weiß wie Elfenbein, würde getränkt mit dem sauberen Schweiß von gutem Sex.


  Seine Hände waren so mächtig, stark und schnell. Sie umfassten, liebkosten und zerstörten sie. Ihre eigenen Hände waren verloren in seinem langen Haar, zerrten ihn zu ihr herab, bis sein Mund wieder auf ihren Lippen lag und sie seinen harten, wollüstigen Kuss erwiderte.


  Sein Körper war so straff, so unnachgiebig maskulin, Muskeln, die unter ihren Händen federten, alte Narben, deren Linien sie mit ihren suchenden Fingern ertastete. Seine Haut war glühend heiß und feucht, als sie ihm verzweifelt in die Schulter biss.


  Die Luft war reif und schwer, und mit jedem Atemzug schmeckte sie ihn. Was auch immer er ihr antun würde, nähme sie begierig hin, was auch immer er von ihr fordern würde, gäbe sie ihm gern.


  Er hob ihre Hüften an und seine Augen brannten sich in ihr Gesicht, ehe er mit einem harten Stoß seiner Männlichkeit in sie eindrang. Ihre Hände, die sich zuvor an seine Arme geklammert hatten, glitten schlaff und leblos neben ihr ins Heu, als ihr Körper zu zerbersten schien.


  »Bleib bei mir, Laura.« Seine Finger vergruben sich in ihrem Fleisch, als er sich geschmeidig auf und ab bewegte. »Bleib bei mir«, flehte er.


  Hatte sie denn eine Wahl? Sie war gefangen unter ihm. Ihr Atem ging langsam und flach, ihr Blick war trüb, aber sie bewegte sich in seinem Takt. Stoß für Stoß in seinem Takt.


  Er erschauderte, als sie sich endlich wie eine feuchte Faust um ihn zusammenzog, und focht einen harten Kampf, um es ihr nicht auf der Stelle gleichzutun. Noch nicht. Denn schließlich gab es mehr. Sein Blut rann wie heiße Lava durch die Adern, doch er wollte noch mehr.


  Also zerrte er sie hoch, bis sie ihn mit ihren Beinen fest umschlang, bis ihn ihr Körper fließend wie Wasser umschmeichelte. Trieb sie erneut in heiße Leidenschaft, bis schließlich ihr Kopf an seine Schulter sank.


  Dann, erst dann, vergrub er sein Gesicht in ihrem Haar und ließ sich fallen.


  Sein Gewicht drückte sie tief ins Heu. Es war ein seltsames, berauschendes Gefühl, wieder unter dem vollen Gewicht eines Mannes begraben zu sein. Und die Erkenntnis, dass er sich nicht bewegen konnte, dass er ebenso betäubt, ebenso gesättigt war wie sie, war wie ein Triumph.


  Laura hatte keinen Zweifel, dass es ihm wie ihr erging. Sie hatte seinen Blick gesehen, hatte seine Hände gespürt, hatte das kehlige Knurren aus seinem Mund gehört. Der wunderbare Augenblick, in dem es auch um ihn geschehen und er in ihr gekommen war, hatte ihn erschüttert bis in seine Grundfesten.


  Hier, in dem dunklen, vom süßlichen Geruch von Heu und Pferden erfüllten Raum, mit zerrissenen Kleidern und tosendem Blut, fühlte sie sich endlich wieder als Frau. Nicht als Mutter, als Freundin, als verantwortungsvolles Mitglied der Gesellschaft, dachte sie. Sondern als Frau.


  Sie wollte jetzt nicht alles kaputt machen, indem sie irgendwelche banalen Geständnisse machte. Dass es nie zuvor so schön für sie gewesen war, dass sie nicht gewusst hatte, dass eine solche Leidenschaft existierte. Es wäre für sie beide besser, dachte sie, wenn sie auf das Erlebnis möglichst gleichmütig reagierte.


  Also lächelte sie, fand die Kraft, die Hand zu heben, und strich ihm übers Haar. »Sieht aus, als hätte ich einen meiner Gutscheine tatsächlich eingelöst.«


  »Wie war noch mal dein Name, Süße?« Sein Lachen kitzelte auf ihrer Haut.


  Unter Aufbietung seiner letzten Kraftreserve rollte er sich auf die Seite und zog sie mit sich, bis sie auf seinem Oberkörper lag. Ihr Mund wurde von einem selbstzufriedenen, schläfrigen Lächeln umspielt. Sie hatte Heu im Haar.


  »Gott, du bist wirklich hübsch. Ein hübsches, kleines Ding. Und obendrein entpuppt sich die ach-so-anständige Laura Templeton beim Sex überraschenderweise als regelrechte Dampfmaschine. Wer hätte das gedacht?«


  Sie auf alle Fälle nicht, und so hob sie leicht die Brauen und lächelte. »Ich kann nicht sagen, dass mich je zuvor jemand mit solchen Worten beschrieben hätte. Aber ich muss sagen, die Beschreibung gefällt mir.«


  »Warum erzählst du mir nicht endlich, weshalb du heute Abend eigentlich hierher gekommen bist?«


  »Um das Fohlen zu sehen.« Sie zupfte einen Halm aus seinem Haar und sah ihn an. »Auf dem Weg zu dir. Du wusstest, dass ich kommen würde, nicht?«


  »Ich hatte darauf gehofft. Wenn du nicht gekommen wärst, hätte ich die Mauern der Festung überwinden und dich von dort entführen müssen. Lange hätte ich es sicher nicht mehr ausgehalten ohne dich.«


  »Michael.« Gerührt legte sie eine Hand an seine Wange. »Du hättest mich entführt?«


  »Süße, natürlich hätte ich das getan.«


  »Das ist das erste Mal, dass mir jemand so etwas sagt.« Sie wartete eine Sekunde und beobachtete, wie einer ihrer Finger über seine Kehle fuhr. »Hoffentlich ist es nicht das letzte Mal.«


  »Eigentlich hatte ich es nicht auf eine kurze Runde im Heu abgesehen«, versicherte er ihr.


  Zufrieden nickte sie und strich ihm die Haare glatt. »Dann werde ich wiederkommen«, sagte sie und gab ihm einen sanften Kuss. »Aber jetzt sollte ich wirklich gehen.«


  »Laura, du glaubst doch wohl nicht ernsthaft, dass ich dich heute Abend noch mal gehen lasse.« Er rollte sich herum, sodass sie wieder unter ihm gefangen war.


  Es erregte sie, dass er sie so problemlos überwältigte. »Ach nein?«


  »Nein.« Seine raue Hand glitt ihren Bauch hinauf und umfasste ihre Brust, während sein Mund auf ihre Kehle sank.


  Sie bog sich ihm entgegen und stieß einen wohligen Seufzer aus.


  Dennoch – sie hatte nicht die Absicht gehabt, die ganze Nacht bei ihm zu verbringen. Hatte nicht die Absicht gehabt, auf einem Haufen Heu, eng umschlungen mit Michael, einzunicken. Hatte nicht gedacht, von seinem heißen Mund auf ihren Lippen geweckt zu werden, erregt zu werden, und seine Hände… seine Hände.


  »Michael.« Als sie die Augen öffnete, glitt er mit langen, gemächlichen Stößen langsam tief in sie ein. Träumte oder wachte sie?


  Er sah in ihr Gesicht, nahm die liebreizende Röte des Schlafs und des Verlangens auf ihren Wangen wahr. Ihre Augen waren rauchig matt. Ihre vom Küssen geschwollenen Lippen zitterten mit jedem vorsichtigen Atemzug.


  Sie würden einander im Hellen sehen, würden einander betrachten können, während sie einander in einem weichen, seidigen Rhythmus in den Himmel trugen, dachte er.


  Kleine Motten flatterten im sanften Dämmerlicht, tanzten in der ruhigen Luft. Die Vögel der Nacht verstummten und die Lerche ließ ihren frühmorgendlichen Gesang erklingen. In den Boxen fingen die Pferde an sich zu rühren, die beiden Kater dehnten sich und schlichen den ersten Sonnenstrahlen nach.


  Und Laura streckte die Hände nach ihm aus, umfasste sein Gesicht und zog seine Lippen abermals auf ihren Mund, während sie langsam und zart wie eine Feder in die weiche Tiefe der Erfüllung sank.


  »Michael«, sagte sie ein zweites Mal.


  »Ich kann einfach nicht die Hände von dir lassen.«


  »Ich möchte gar nicht, dass du sie von mir lässt.«


  Aber er hatte, als sie geschlafen hatte, blaue Flecken auf ihrer zarten Haut entdeckt. »Ich bin ziemlich rau mit dir umgesprungen, fürchte ich.«


  »Habe ich etwa vergessen, mich dafür bei dir zu bedanken?«, fragte sie.


  Er hob den Kopf und sah sie grinsend an. »Ich schätze, es war Dank genug, dass du meinen Namen ungefähr ein Dutzend Mal gerufen hast.«


  »Tja, dann.« Sie schob ihm die Haare aus der Stirn und sah ihn ruhig an. »Ich möchte nie wieder von jemandem behandelt werden wie ein zerbrechliches Stück Glas. Das habe ich lange genug gehabt.«


  »Wenn ich also die Handschellen und die Peitschen hervorkramen würde, wäre das okay?«


  Die Kinnlade fiel ihr herunter, und sie starrte ihn mit großen Augen an. »Ich – ich…«


  »Das war nur ein Scherz.« Himmel, sie war wirklich klasse, stellte er brüllend vor Lachen fest. Und sie gehörte ihm. Ausgelassen sprang er auf die Füße und zog sie in seinen Arm. »Zumindest solange zwischen uns noch kein vollkommenes Vertrauen herrscht.«


  »Du … ich meine, ich glaube nicht, dass ich das könnte, oder dass es mir gefallen würde . ..« Als er sie vor lauter Lachen beinahe fallen gelassen hätte, reckte sie würdevoll das Kinn. »Ich mag es nicht, Gegenstand deiner kranken Witze zu sein.«


  »So krank war er nun auch nicht, meine Süße, und wenn du schon Gegenstand meiner Begierde bist. . .« Er drückte ihr einen lauten Schmatz auf den Mund. »Aber da ich bezweifle, dass du auf dem Rückweg ins Haus der ganzen Welt zeigen willst, dass meine Begierde endlich von dir befriedigt worden ist, denke ich, holen wir dir besser etwas zum Anziehen.«


  »Ich wäre dir wirklich verbunden, falls du – was tust du da?« Um ein Haar hätte sie laut gekreischt, als er sie auf den Arm nahm und sich zum Gehen wandte.


  »Ich bringe dich nach oben, dort kannst du dir was anziehen.«


  »Du kannst mich doch unmöglich einfach hier raus in den Hof schleppen. Ich bin splitterfasernackt. Wir beide sind splitterfasernackt. Michael, ich meine es ernst – Oh, mein Gott.« Das Sonnenlicht und die morgendliche kühle Luft trafen sie wie Fausthiebe, als er mit ihr über die Schwelle trat.


  »Es ist noch früh. Um diese Zeit ist noch niemand auf den Beinen«, stellte er unbekümmert fest.


  »Wir sind vollkommen nackt.« Mehr brachte sie beim besten Willen nicht hervor, als er sich der Treppe zuwandte. »Wir stehen vollkommen nackt hier draußen auf dem Hof.«


  »Sieht aus, als würde es ein wunderbarer Tag. Hast du heute Abend schon was vor?«


  »Ich…« Begriff er nicht, dass sie in hellem Tageslicht splitterfasernackt auf seiner kleinen Veranda standen? »Bring mich sofort rein!«


  »Ist dir etwa kalt? Kein Problem, da kann ich dir sicherlich behilflich sein.« Er streckte eine seiner Hände nach dem Türknauf aus.


  Was für eine Beleidigung. Was für ein Mangel an Sensibilität. Was für eine Unverfrorenheit. »Lass mich sofort runter.«


  »Aber sicher doch.« Er stellte sie gehorsam auf die Füße und wartete auf den Beginn der Show. Und wirklich enttäuschte sie ihn nicht.


  »Bist du vollkommen übergeschnappt? Was, wenn eins der Mädchen aus dem Fenster geguckt und uns gesehen hat?«


  »Es ist noch keine sechs Uhr. Gucken die beiden für gewöhnlich um diese Zeit aus den Fenstern ihrer Schlafzimmer, noch dazu mit Ferngläsern?«


  Natürlich nicht. »Darum geht es nicht. Ich lasse mich nicht einfach in der Gegend rumschleppen, nur weil dein krankes Hirn das lustig findet. Und jetzt hol mir ein Hemd.«


  Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne und sah sie an. Selbst mit Heu im Haar und vor Zorn gerötetem Gesicht behielt sie eine erstaunliche Würde. Es war… faszinierend, dachte er.


  »Süße, dein Anblick ist erregend wie heute Nacht, aber ich fürchte, dass wir keine Zeit für eine weitere Runde haben, was meinst du?«


  »Du…«


  »Bauer? Barbar?«


  Mühsam bezwang sie ihren Zorn. Unter den gegebenen Umständen war ein vernünftiges Gespräch schlichtweg ein Ding der Unmöglichkeit, erkannte sie. »Ich würde mir gern etwas von dir zum Überziehen leihen, wenn du nichts dagegen hast.«


  »Himmel. Es würde doch nur ein paar Minuten dauern«, antwortete er.


  »Michael.« Sie wich entsetzt zurück, als sie seine Augen sah. »Michael, ich lasse mich nicht einfach…«


  .. . auf den Boden zerren, küssen, bis ich mich dir willig unterwerfe, und abermals zu einem erschauernden Höhepunkt peitschen, dachte sie.


  »Oh Gott.« Schon lag sie auf dem Teppich in seinem kleinen Flur und ließ selig dies alles zu.


  Es dauerte länger als ein paar Minuten, und so blieb Laura nichts anderes übrig, als wie eine Diebin in ihr eigenes Haus zu schleichen. Wenn sie nur nach oben in ihr Zimmer käme, dachte sie, als sie eine der Seitentüren öffnete.


  Ihre Kinder würden sicher jeden Augenblick von ihren Weckern aus dem Schlaf gerissen. Ihre Kinder. Sie fuhr zusammen, als sie, die Schuhe in den Händen, auf Zehenspitzen durch die Eingangshalle schlich. War sie vollkommen übergeschnappt? Wie sollte sie das alles bloß erklären, falls…


  »Miss Laura!«


  Falls das Schlimmste geschehen würde, dachte Laura schicksalsergeben, drehte sich um und begegnete dem strengen Blick ihrer Wirtschafterin.


  »Annie. Ich war bloß, äh, ein bisschen früher als gewöhnlich… auf. Ich habe einen, äh, Spaziergang gemacht.«


  Langsam kam Ann die Treppe herunter. Auch wenn sie seit über fünfundzwanzig Jahren Witwe war, erkannte sie doch den Anblick einer Frau, die die Nacht in den Armen eines Mannes verbracht hatte.


  »Sie tragen ein Männerhemd«, sagte sie steif. »Und Sie haben Heu im Haar.«


  »Ah.« Laura räusperte sich und zupfte einen verknickten Halm heraus. »Ja, das stimmt. Ich war… wie gesagt, ich war spazieren und…«


  »Sie hatten noch nie Talent zum Lügen.« Ann blieb am Fuß der Treppe stehen und bedachte ihr Opfer mit demselben Blick, mit dem eine Mutter ihr ungebärdiges Kind ansah. Halb belustigt und halb furchtsam blickte Laura sie an.


  »Annie . ..«


  »Sie waren im Stall und haben sich mit diesem Frauenhelden Michael Fury im Heu herumgewälzt.«


  »Ja, ich war im Stall«, hüllte sich Laura in den schützenden Umhang ihrer verbleibenden Würde. »Ja, ich war mit Michael zusammen. Und ich bin eine erwachsene Frau.«


  »Mit dem Verstand einer Erdnuss. Was haben Sie sich nur dabei gedacht?« Ann fuchtelte mit einem Finger durch die Luft. »Eine Frau wie Sie, die sich wie ein Teenager mit einem Kerl wie ihm im Heu wälzt.«


  Mit den Menschen, die sie liebte, war Laura sehr geduldig, daher blieb ihre Stimme ruhig. »Ich nehme an, Sie wissen ganz genau, was ich mir dabei gedacht habe. Was auch immer Sie von ihm oder von meinem Verstand halten, bleibt die Tatsache bestehen, dass ich dreißig Jahre alt bin, Annie. Er hat mich begehrt. Ich habe ihn begehrt. Und in meinem ganzen Leben – in meinem ganzen Leben – hat nie jemand derartige Gefühle in mir geweckt wie er.«


  »Ein kurzer Augenblick der Leidenschaft für…«


  »Ein kurzer Augenblick der Leidenschaft.« Laura nickte mit dem Kopf. Falls das alles wäre, so schwor sie sich, dann wäre sie allein dafür dankbar bis an ihr Lebensende. »Ich war zehn Jahre lang verheiratet und während all der Zeit habe ich nie erfahren, was es heißt, Erfüllung zu finden oder, so hoffe ich, Erfüllung zu geben wie in der letzten Nacht. Und falls Sie damit nicht einverstanden sind, tut mir das Leid.«


  Anns Miene erstarrte. »Es steht mir nicht zu, mit Ihrem Handeln nicht einverstanden zu sein.«


  »Oh, jetzt spielen Sie nicht die würdevoll-distanzierte Angestellte, Annie, nein? Dafür ist es bereits seit vielen Jahren zu spät.« Seufzend legte sie eine Hand auf die Finger, mit denen Ann das Treppengeländer umklammert hielt. »Ich weiß, wie besorgt Sie um mich sind. Ich weiß, dass Sie alles, was Sie sagen, aus Sorge und Liebe vorbringen, aber selbst das kann meine Gefühle oder meine Bedürfnisse nicht ändern, fürchte ich.«


  »Und Sie denken, dass Michael Fury diese Bedürfnisse befriedigt?«, fragte Ann.


  »Nein. Ich denke nicht, sondern ich weiß, dass es so ist. Ich weiß noch nicht, wie ich damit umgehen oder wie es weitergehen soll, aber ich weiß, dass ich noch möglichst viele leidenschaftliche Augenblicke wie letzte Nacht zu erleben beabsichtige.«


  »Egal zu welchem Preis?«


  »Ja. Ein einziges Mal in meinem Leben ist mir der Preis egal. Ich muss duschen.« Sie stieg die erste Treppenstufe hinauf und drehte sich dann noch einmal um. »Ich möchte nicht, dass Sie Michael in dieser Angelegenheit belästigen, Annie. Das steht weder Ihnen noch sonst irgendeinem Menschen zu.«


  Ann nickte und hielt den Kopf gesenkt, bis sie hörte, dass Laura die Tür zu ihrem Badezimmer schloss. Vielleicht stand es ihr nicht zu, mit Michael Fury zu sprechen, dachte sie. Aber sie kannte ihre Pflicht, und sie hatte ihre Pflicht noch nie vernachlässigt.


  Ohne zu zögern ging sie durch die Eingangshalle in die Bibliothek. Der Anruf in Frankreich würde schnell erledigt sein. Und dann würde man weitersehen, dachte sie, während sie grübelnd aus dem Fenster sah.


  »Bitte verbinden Sie mich mit Mr. oder Mrs. Templeton. Hier ist Ann Sullivan, ihre Haushälterin aus Monterey.«


  »Im Stall. Im Heu. Die ganze Nacht?« In der kleinen Küche des Schönen Scheins wirbelte Kate auf ihrem Hocker herum und starrte Laura mit großen Augen an. Die zehnminütige Nachmittagspause verlief wesentlich interessanter als sie gedacht hätte. »Du?«


  »Warum schockiert dich das so?« Statt ihren Tee zu trinken trommelte Laura mit den Fingern auf der Anrichte herum. »Ich bin schließlich genauso ein Mensch wie Margo und du und nicht irgendeine leblose Aufziehpuppe.«


  »Himmel, für mich klingt es, als wärst du ziemlich aufgedreht. Und ich bin nicht unbedingt geschockt. Ich meine, ich hätte nicht gedacht, dass es deinem Stil entsprechen würde, im Heu herumzutollen. Aber bitte, jedem das Seine.« Grinsend schob sie sich einen der Kekse in den Mund, die Laura aus der Bäckerei geholt hatte. »Und anscheinend hat es ja durchaus funktioniert.«


  Ein wenig besänftigt griff Laura ebenfalls nach einem Keks. »Ich war das reinste Tier.«


  Schnaubend riss Kate einen von Lauras Armen in die Luft. »Weiter so, Champion. Und jetzt Einzelheiten bitte.«


  »Ich kann nicht. Tja, vielleicht. Nein.« Ihre Augen funkelten wie die von Kate. »Nein.«


  »Nun komm schon, nur ein einziges, winziges Detail. Ein flüchtiger Blick auf Lauras wilde Nacht.«


  Lachend schüttelte Laura den Kopf. Weiß Gott, sie könnte Kate und Margo einfach alles sagen, wusste sie. Und in letzter Zeit hatte sie kaum je etwas ähnlich Wunderbares zu erzählen gehabt. Mit verträumten Bewegungen strich sie die Kekskrümel von der Anrichte in ihre Hand.


  »Er hat mir die Kleider vom Leib gerissen.«


  »Bildlich oder wortwörtlich, wenn ich fragen darf?«


  »Wortwörtlich. Hat sie einfach in Fetzen gerissen. Einfach…« Sie presste eine Hand auf ihren Bauch. »Oh Gott.«


  »Oh Gott.« Kate fächerte sich Luft zu, als wäre ihr plötzlich viel zu heiß.


  »So.« Laura stand von ihrem Hocker auf, kippte den kalten Tee in die Spüle und sah die Freundin an. »Ich kann es einfach nicht. Wenn ich so rede, komme ich mir vor wie ein Teenager.«


  »Also bitte, du bist eine erwachsene Frau und hast endlich mal wieder eine herrlich aufregende Nacht verlebt. Gratuliere.« Sie legte den Kopf auf die Seite und sah Laura beim Spülen ihrer Tasse zu. Sie kannte die Freundin beinahe ebenso gut wie sich selbst. »Bist du in ihn verliebt?«


  Laura beobachtete, wie das Wasser über die Tasse rann. »Ich weiß es nicht. Liebe, diese Art von Liebe ist nicht so einfach wie ich früher einmal gedacht habe. Ich fürchte, es könnte sein, aber ich will nicht alles komplizierter machen als es ohnehin schon ist.«


  »Du hast mal zu mir gesagt, Liebe wäre etwas, was einen einfach überkommt, etwas, was man nicht planen kann«, bemerkte Kate. »Ich habe die Feststellung gemacht, dass du damit Recht hattest.«


  Vorsichtig stellte Laura die Tasse ab. Sie hatte selbst sehr lange über diese Frage nachgedacht, da sie wusste, dass die Menschen, die sie am meisten liebten, sie früher oder später stellen würden. »Wenn es passiert, werde ich schon damit zurechtkommen. Er hat so viele Facetten, von denen ich bisher gar nichts wusste. Und jedes Mal, wenn ich eine dieser neuen Seiten kennen lerne, ist es wieder ein bisschen mehr um mich geschehen.«


  Sie trocknete sich die Hände ab und sah die Freundin an. »Dieses Mal werde ich nicht blind vor Liebe durch die Gegend laufen oder mehr ersehnen, als mir jemand geben kann. Dieses Mal werde ich einfach genießen, was mir geboten wird.«


  »Und du meinst, du schaffst das?«


  »So wie ich mich heute Nachmittag fühle, kommt es mir wie das reinste Kinderspiel vor.« Sie streckte wohlig die Arme in die Luft. »Absolut perfekt.«


  »Freut mich, dass ihr beiden euch so prächtig amüsiert.« Stirnrunzelnd trat Margo durch die Tür. »Ist euch eigentlich klar, dass ich inzwischen seit einer halben Ewigkeit darauf warte, dass eine von euch beiden mich ablösen kommt? Im Gegensatz zu meinen arbeitsscheuen Partnerinnen hatte ich seit Stunden keine Pause mehr.«


  »Tut mir Leid.« Laura ließ die Arme sinken. »Ich gehe schon.«


  »Nein, ich gehe.« Kate hüpfte von ihrem Hocker und sah sie grinsend an. »Auf diese Weise bekommst du die Gelegenheit, Margo zu erzählen, was sich Bedeutsames ereignet hat.«


  »Was sich Bedeutsames ereignet hat?«


  »Michael hat Laura gestern Nacht in einer Pferdebox vernascht, bis sie kaum noch Luft bekam.«


  »Tatsächlich?« Während Laura heftig errötete, betastete Margo ihre kunstvolle Frisur.


  »Er hat ihr die Kleider vom Leib gerissen. Aber ich überlasse es besser Laura, dir die Einzelheiten zu erzählen«, fügte Kate hinzu und wandte sich zum Gehen.


  Summend sank Margo auf einen bequemen Stuhl und streckte ihre langen, wohl geformten Beine aus. »Schenk mir doch bitte eine Tasse Tee ein, Laura, ja? Ich bin vollkommen am Ende«, sagte sie.


  Automatisch schenkte Laura eine Tasse ein und brachte sie hinüber an den Tisch. »Willst du auch einen Keks?«


  »Sehr gern sogar.« Margo wählte sorgsam eine der Leckereien aus und schob sie sich genüsslich in den Mund. »Und jetzt setz dich endlich hin und erzähl mir alles ganz genau. Und mach dir keine Gedanken darüber, dass mich vielleicht irgendwas nicht interessieren könnte.«
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  Mit einem kurzen Pfiff brachte Michael Zip dazu, dass er in wildem Galopp aus dem Wald in Richtung der flammend gelben Mittagssonne schoss. Der kleine Teufel konnte wirklich rennen, dachte er. Es würde ihm Leid tun, ihn zu verlieren, aber das Angebot, das er am Vormittag erhalten hatte, war einfach zu gut, um nicht sofort darauf einzugehen. In ein paar Stunden würde der flinke kleine Bursche bereits auf dem Weg nach Utah sein.


  »Mit den Stuten dort oben hast du sicher jede Menge Spaß, mein Freund. Und sieh zu, dass du ein paar Champions zeugst.«


  Mit dem Geld, das Michael für Zip bekommen würde, konnte er eine besonders feine Palomino-Stute mitsamt ihrem viel versprechenden Fohlen kaufen. Die Stute war ein übellauniges Biest, das während der Besichtigung zweimal nach ihm und ihrem Stallburschen getreten hatte. Doch in Michaels Augen war das ein ebenso deutlicher Pluspunkt wie die Tatsache, dass sie ein derart zähes Fohlen auf die Welt gebracht hatte. Das Fohlen hatte das Zeug zu einem prachtvollen Zuchthengst, war er überzeugt. Noch zwei Jahre, und der Kleine könnte zwanzig Stuten decken, noch vier, und er könnte sechzig schaffen.


  Mit den beiden machte er sicher ein phantastisches Geschäft. Mit der zickigen Stute und dem energischen kleinen Bock, den sie geboren hatte, würde eine neue Phase seines Unternehmens beginnen.


  In zwei Jahren, hoffte er, hätte er es endgültig geschafft. Er würde sich mit seiner Arbeit nicht mehr nur über Wasser halten, nein, der Name Fury stünde dann endlich für Qualität. Und das war etwas, worauf er bisher in seinem Leben hatte verzichten müssen, dachte Michael, während er mit Zip das Stallgebäude umrundete.


  Es wäre ihm unmöglich und, schlimmer noch, peinlich gewesen, jemandem erklären zu müssen, wie sehr er schon immer nach Qualität gestrebt hatte. Nicht Qualität in dem, was er besaß oder schuf, sondern vor allem nach Qualität bei sich selbst. Er hatte immer etwas aus sich machen, jemand sein wollen.


  Und seine Wurzeln waren mehr als bescheiden. Damit musste er leben, das war etwas, was sich nun einmal nicht ändern ließ. Das Wissen darum schmerzte trotzdem.


  Jahrelang hatte er sich eingeredet, dass es egal war, woher er kam, was seine Eltern gewesen waren, wie er aufgewachsen war, wie er gelebt hatte. Aber es war nicht egal. Inzwischen wusste er besser als jemals zuvor, wie bedeutsam seine Herkunft war. Nun gab es eine Frau in seinem Leben, für die er eindeutig der Falsche war.


  Früher oder später, daran zweifelte er nicht, würde sie das selbst einsehen. Bei dem Gedanken an die Kränkung, die mit dieser unvermeidbaren Erkenntnis für ihn verbunden sein würde, trieb er Zip zu einem noch verwegeneren Galopp. Nicht eine Minute lang hätte er zugegeben, dass er vor etwas davonrannte. Ebenso wenig wie er, noch nicht einmal sich selbst, jemals eingestehen würde, dass er in emotionalem Aufruhr war, seit er letzte Nacht in den Stall gekommen war und sie dort gefunden hatte.


  Als wäre es ihr Schicksal, dort zu sein, bei ihm, für ihn. Als könnte er jemals etwas so Liebliches, Feines, Kostbares wie Laura nehmen, behalten, rechtmäßig für sich beanspruchen. Und für sie dasselbe sein wie sie für ihn.


  Verdammt, dachte Michael und blinzelte gegen das Sonnenlicht, während der Hengst über die Lichtung flog. Am besten finge er gar nicht erst mit hübschen Träumen über ein Leben mit Laura an. Wenn er etwas war, dann ein Realist. Seine Zeit mit ihr war eindeutig begrenzt, und am besten nutzte er jeden Augenblick davon.


  Zip hatte bereits zum Sprung angesetzt, als Michael die einsame Gestalt am Zaun der Koppel ausmachte. Sie segelten über den Zaun, und Schmutz und Erde wirbelten auf.


  »Ein wahrer Teufel«, stellte Byron anerkennend fest, als der Hengst in seiner Nähe stehen blieb.


  »Allerdings.« Michael tätschelte Zip den Hals und stieg schwungvoll ab. »Ich habe ihn heute Morgen verkauft. Nach Utah.« Er nahm Zip den Sattel ab und hängte ihn über den Zaun. »Der Typ will eine Rennpferdzucht aufbauen.«


  »Das kriegt er mit dem Kerl ganz sicher hin.« Byron beugte sich vor und tätschelte das Tier. »Schnauft noch nicht einmal.«


  »Nein. Eher macht er seinen Reiter fertig, als dass er selbst außer Atem kommt.«


  »Es überrascht mich, dass du ihn nicht selbst für die Zucht behalten willst. Ein echtes Prachtexemplar von einem Hengst.«


  »Ja, das ist er allerdings. Aber ich brauche erst eine solide Grundlage, ehe ich mir einen Zuchthengst leisten kann.« Noch ein paar Jahre, dachte er, und seine Gedanken wanderten erneut zu dem Hengstfohlen, dann sind wir bereit. »Im Augenblick beschränke ich mich auf den Handel mit Pferden und den Wiederaufbau meiner Anlage.«


  »Scheint, als hättest du einen recht guten Anfang gemacht. Der Riese da drüben.« Byron winkte mit der Hand. »Was willst du für ihn haben?«


  »Für Max?« Michael blickte auf das Pferd. »Eher würde ich meine Mutter verkaufen«, sagte er, hob die Hand und winkte Max zu sich heran. »Und, freust du dich, mich zu sehen, alter Junge?«


  Max knabberte freundschaftlich an Michaels Kinn und schnupperte, clever wie er wahr, an seinen Taschen herum. »Wahre Liebe ist offenbar noch nicht genug. Du auch?«


  »Einen Kuss von deinem Pferd oder eine Karotte?«, fragte Byron ihn.


  »Was dir lieber ist.«


  »Ich glaube, ich verzichte auf beides, vielen Dank.« Aber während Max an seiner Karotte knabberte, streichelte Byron sein samtig weiches Fell. »Du hast wirklich ein paar wunderbare Tiere hier.«


  »Willst du sie dir nicht mal genauer ansehen?«


  »Ich habe versucht mir einzureden, dass es mich nicht interessiert, vor allem jetzt, wo doch bald das Baby kommt.« Sehnsüchtig blickte er hinüber zu der Stute, die mit ihrem Fohlen auf der Weide graste. »Verdammt, aber es gelingt mir einfach nicht.«


  Michael griff nach einer Bürste und strich Zip über das Fell. »Wie viel wiegst du? Achtzig?«


  »Einundachtzig«, kam die geistesabwesende Antwort.


  »Der braune Wallach mit den beiden weißen Socken? Er wäre ideal für jemanden mit deinem Gewicht.«


  Byron sah sich den Wallach an, bemerkte die hübsche Fellzeichnung und die strahlend weiße Blesse auf der Stirn. »Ein wirklich hübscher Kerl.«


  »Gutes Reitpferd, wohlerzogen, aber nicht empfindlich. Braucht eine feste Hand. Die richtige Hand.« Michael bohrte sich die Zunge in die Backe, während er Zip weiterstriegelte. »Weil du mit Josh befreundet und mit einem der mir liebsten Menschen verheiratet bist, mache ich dir einen guten Preis.«


  »Ich bin nicht als Käufer hier.«


  »Nein?« Michael beugte sich gemächlich vor und hob einen von Zips Hufen an. »Als was denn dann?«


  »Ich war gerade mehr oder weniger in der Nähe, und da dachte ich, ich frage dich, ob du nicht vielleicht Samstag Abend auf eine Partie Poker zu uns kommen willst.«


  »Für gewöhnlich sage ich bei solchen Einladungen nicht nein.« Dann jedoch sah er Byron mit zusammengekniffenen Augen an. »Das wird doch wohl nicht einer von diesen netten Abenden, an denen einen die Frauen ständig fragen, ob ein Straight besser ist als ein Flush?«


  »Für diesen Satz würde Kate dir einen auf die Mütze geben.« Byron grinste Michael an. »Nein, es ist hübsch sexistisch, ohne Frauen.«


  »Dann bin ich dabei. Vielen Dank.«


  »Vielleicht gewinne ich ja den Wallach von dir.«


  »Träum weiter, De Witt.«


  »Wirklich ein hübscher Kerl«, murmelte Byron so leise, dass Michael ihn beinahe nicht verstand. »Risthöhe etwa ein Meter sechzig, oder?«


  Michael unterdrückte ein Grinsen, während er weiter an Zips Huf herumkratzte. »Ungefähr. Gerade vier geworden. Sein Vater war ein super Traber, seine Mutter ein dunkeläugiges Flittchen aus Baton Rouge.«


  »Scheiße.« Byron wusste, dass es um ihn geschehen war. »Nimmst du Tiere auch in Pension?«


  »Ja. Übergangsweise hier. Solange, bis meine eigenen Ställe fertig sind. Ich hoffe, dass ich in ein paar Wochen mit dem Bau beginnen kann.«


  »Lass mich den Guten mal etwas genauer ansehen.« In seinem eleganten Maßanzug und seinen teuren italienischen Schuhen kletterte Byron behände über den Zaun.


  »Ich habe gehört, dass ihr Jungs aus den Südstaaten ausnahmslos Falschspieler und Pferdediebe seid«, stellte Michael, während er neben Byron in Richtung Wallach schlenderte, unbekümmert fest.


  »Da hast du vollkommen richtig gehört.«


  Wie lange würde sie ihn noch warten lassen? Michael stapfte in seiner kleinen Wohnung auf und ab, blickte auf die Weinflasche, die auf der schmalen Anrichte stand, und kratzte sich am Kopf. Er hatte tatsächlich eine Flasche Wein gekauft. Nicht seine übliche Art, aber er hatte sich gedacht, dass Sex in einem Pferdestall sicher auch nicht Lauras Stil entsprach. Das Mindeste, was er ihr also anbieten könnte, wäre ein zivilisierter Drink. Ehe er ihr abermals die Kleider vom Leib riss.


  Was er ganz sicher tun würde.


  Falls sie jemals käme.


  Natürlich käme sie. Das hatte er sich im Verlauf der letzten halben Stunde mindestens ein Dutzend Mal gesagt. So, wie es letzte Nacht zwischen ihnen beiden gewesen war, musste sie ebenso versessen auf eine Wiederholung sein wie er. Sicher hatte sie während des Tages zahllose Male an ihn gedacht, genauso wie er an sie.


  So, wie er hätte schwören können, dass er mit jedem seiner Atemzüge ihren Duft schmeckte. So, wie er sich dabei überrascht hatte, wie er immer wieder in eine Art hirnloser Trance verfallen war, weil er ihr Gesicht erblickte, ihre Stimme hörte oder…


  Weil er sie begehrte. Einfach begehrte, dachte er.


  Wann hatte er je zuvor etwas derart begehrt? Früher einmal hatte er flüchten wollen und es getan. Er hatte das Abenteuer, die Gefahr, das Risiko gesucht und es gefunden. Und als er Frieden wollte, ein Leben, das ihn mit einem gewissen Maß an Stolz erfüllen würde, hatte er sich aufgemacht und auch das erreicht.


  Doch ob er auch Laura bekommen würde? Oder würde sie ihm nicht vielmehr seidig durch die Finger gleiten, ehe er sie richtig zu fassen bekäme oder ehe er überhaupt nur ergründet hätte, was in aller Welt er mit ihr tun sollte?


  Sie war mehrere Nummern zu groß für ihn, und diese Erkenntnis hatte ihn seit jeher vehement gestört. Hatte den Entschluss in ihm reifen lassen, sie herabzuziehen in seine Niederungen. Sex war ein großer Gleichmachet, und er hatte ihn erfolgreich angewandt. Einmal.


  Wütend, weil er ständig über eine Sache nachdachte, die eigentlich kein Problem für ihn darstellen sollte, schenkte er sich ein Glas Rotwein ein. Er schnupperte daran, zuckte mit den Schultern und leerte es in einem schnellen Zug.


  Dann jedoch stellte er das Glas entschlossen auf den Tisch zurück und begann erneut durch das Wohnzimmer zu tigern, wie eine Raubkatze in ihrem Käfig.


  Am Nachmittag, als er das Verladen des jungen Hengstes überwacht hatte, war ihm kurz Ann begegnet. Die tödlichen Blicke, mit denen sie ihn bedacht hatte, machten auf ihn den Eindruck, als sei Laura offenbar am Vormittag nicht unbemerkt ins Haus gelangt.


  Bei dem Gedanken an die elegante Dame des Hauses, die von der allgegenwärtigen, gestrengen Haushälterin erwischt wird, wie sie in einem Schlabberhemd und viel zu großen Jeans im Morgengrauen heimlich durch die Eingangshalle schleicht, konnte er ein süffisantes Grinsen nicht unterdrücken.


  Vielleicht hatte die Sullivan Laura ja eingesperrt. Sein Grinsen verflog. Vielleicht hielt sie Laura gefangen und weigerte sich, sie zu ihm zu lassen. Vielleicht. . .


  Vielleicht riss er sich am besten zusammen, dachte er.


  Verdammt. Er wandte sich zum Gehen. Er würde nach ihr sehen.


  Als er die Tür aufriss, machte Laura entgeistert einen Satz zurück. »Du hast mich fast zu Tode erschreckt.«


  »Tut mir Leid. Ich wollte dich gerade aus dem Folterkeller retten.«


  »Oh.« Sie lächelte verwirrt. »Ach ja?«


  »Aber es scheint, als ob dir die Flucht auch ohne meine Hilfe gelungen ist.«


  »Ich konnte nicht eher kommen. Bei uns ist das Chaos ausgebrochen. Meine Eltern haben plötzlich beschlossen, für ein paar Tage bei uns hereinzuschauen. Sie werden in den nächsten Tagen ankommen, und die Mädchen waren derart aufgeregt, dass ich sie kaum ins Bett bekommen habe. Und dann mussten wir noch…«


  »Du brauchst mir nichts zu erklären«, unterbrach er sie. »Komm besser rein.« Er zog sie an seine Brust, gab ihr einen rauen Kuss, drückte sie mit dem Rücken gegen den Türrahmen, vergrub die Fäuste in ihrem weichen Haar und küsste sie erneut.


  Es war wie letzte Nacht, erkannte Laura, während sie die Arme um seinen Nacken schlang. Dieselbe Hitze, dieselbe Eile, dieselbe beinahe ehrfürchtige Verwunderung. Als sie wieder Luft bekam, packte sie ihn an seinem Hemd.


  »Ich dachte . ..«


  »Was?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nichts weiter.« Lächelnd hob sie die Hände und umfasste sein Gesicht. »Hallo, Michael.«


  »Hallo, Laura.« Er zog sie in die Wohnung und schob die Tür mit seinem Stiefel zu. »Eigentlich wollte ich dir ein Glas Wein anbieten«, sagte er.


  »Oh, vielen Dank. Das wäre wirklich nett.«


  »Aber ich fürchte, dass das noch ein wenig warten muss.« Wieder zog er sie an seine Brust.


  »Oh, das ist noch netter, finde ich.«


  Er brachte ihr ein Glas, als sie in seinem Hemd auf dem zerwühlten Laken seines Bettes saß. Da er keinen Sinn für ihr, wie er fand, unangebrachtes Schamgefühl hatte, war er selbst splitternackt.


  »Ich habe etwas zu feiern.« Er setzte sich ihr gegenüber und stieß mit ihr an.


  Sie fühlte sich so gelöst, als könnte sie auf Wunsch problemlos davonschweben. »Was feierst du denn?«


  »Ich habe heute zwei Pferde verkauft. Eins davon an deinen Schwager.«


  »Byron?« Überrascht nippte sie an ihrem Wein und schmeckte das volle Aroma eines Templetonschen Chardonnay. »Seltsam, Kate hat nichts davon erwähnt, dass sie ein Pferd kaufen wollen.«


  »Ich schätze, er hat es ihr noch nicht gesagt.«


  »Hat Kate mit Pferden irgendein Problem?«


  »Nein, aber ein Pferd ist eine ziemliche Verantwortung. Es überrascht mich, dass sie nicht vorher darüber gesprochen haben. Ich bin sicher, dass sie auch sehr überrascht sein wird.«


  »Ich würde sagen, das kriegt er schon hin.«


  »Es geht nicht darum, so etwas hinzukriegen«, sagte sie. »Eine Ehe ist eine Partnerschaft, und Entscheidungen erfordern Gespräche und Einigkeit. Darf ich fragen, warum du plötzlich grinst?«


  »Ich finde es wirklich niedlich, wie du da vollkommen zerzaust vom Sex in meinem Bett sitzt und mir einen Vortrag über Beziehungsethik hältst.«


  »Ich habe dir keinen Vortrag gehalten.« Sie nahm einen weiteren Schluck von ihrem Wein. »Ich habe lediglich eine Feststellung getroffen. Glaubst du nicht daran, dass es in einer Beziehung ein gewisses Maß an Verhaltensregeln gibt?«


  »Und ob.« Seine Hand glitt ihren Oberschenkel hinauf. »Aber ich denke mir, dass man in jeder Partnerschaft die eine oder andere Entscheidung auch mal alleine trifft und die Ethik dabei ein wenig beugt. Ich mag dieses kleine Muttermal, das du da hast.« Seine Finger strichen über einen kleinen, halbmondförmigen Fleck. »Sieht aus wie ein Mond. Sexier als eine Tätowierung.«


  »Du versuchst, vom Thema abzulenken« sagte sie.


  »Was nicht weiter schwierig ist.« Trotzdem zogen sich seine Finger zu ihrem Knie zurück. »Ich möchte nicht, dass der arme Kerl von seiner Frau zur Schnecke gemacht wird. Er hat sich, vielleicht mit meiner Hilfe, einfach in das Pferd verliebt.« Er zuckte mit den Schultern. »Falls Kate nicht einverstanden ist, mache ich den Verkauf natürlich rückgängig.«


  Laura legte den Kopf auf die Seite und sah Michael an. »Und dann stünde Kate in deinen Augen wie eine Xanthippe da und Byron wie ein Waschlappen.«


  »Ich hatte eher an so etwas wie Weichei gedacht.« Belustigt zog er an ihrem Bein, hob ihr Knie an seinen Mund und küsste es. »Hast du mit Ridgeway immer alles höflich und zivilisiert ausdiskutiert?«


  »Nein, was eins unserer Probleme war. Ich habe getan, was er gesagt hat, und mich benommen wie eine anständige, pflichtbewusste Ehefrau ohne Rückgrat.«


  »Tut mir Leid.« Wütend auf sich, weil es ihn reizte, diesen Teil ihres Lebens zu ergründen, tätschelte er ihr entschuldigend das Knie. »Schlechte Frage.«


  »Nein.« Sie rutschte ein wenig auf dem Laken herum, ehe sie sich gegen eins der Kissen sinken ließ. »Ich habe daraus gelernt. Ich habe gelernt, dass ich nie wieder rückgratlos oder passiv oder still verzweifelt sein möchte.«


  Sie trommelte mit den Fingern auf ihrem Glas herum, während sie aussprach, was bisher in ihrem Herzen verborgen gewesen war. »Was er getan hat, habe ich zugelassen. Das Ganze war also gleichermaßen meine wie seine Schuld. Das einzige, was mir Leid tut, ist, dass ich ihn erst mit einer anderen Frau überraschen musste, um endlich mein Leben wieder in die eigene Hand zu nehmen.«


  »Bist du jetzt glücklich?«


  »Ja, und dankbar obendrein. Auch dir bin ich dankbar, Michael.« Sie lächelte ihn an.


  Sein Daumen strich über die Innenseite ihres Knies. »Und wofür, wenn ich fragen darf?«


  »Dank dir habe ich entdeckt, dass ich einen Geschlechtstrieb habe«, gestand sie.


  Er richtete sich auf, nagte sanft an ihren Lippen und stellte sein Glas auf den Tisch neben dem Bett. »Hattest du damit vorher Probleme?«


  »Jetzt nicht mehr.«


  »Vielleicht sollte ich das überprüfen, nur um sicherzugehen.« Doch ehe sie ihn in ihre Arme ziehen konnte, zog er sich noch mal zurück. »Ich denke, ich fange lieber hier unten an«, murmelte er und hob ihren Fuß an seinen Mund.


  »Du wirst doch wohl nicht. . . oh.« Sie ließ den Kopf nach hinten sinken, als sich seine Zunge und seine Zähne an die Arbeit machten. »In der Badeoase im Resort werden Fußreflexzonenmassagen angeboten«, murmelte sie, als er alle möglichen winzigen, aber äußerst empfindlichen Nerven zu traktieren begann. »Aber das hat sich nie so angefühlt.«


  »Verwechsle mich jetzt nur nicht mit Viktor, dem Masseur.«


  Sie lachte, stöhnte, erschauderte. »Nein. Die Wirklichkeit ist – Himmel!« Das Glas glitt aus ihren Fingern, und der Wein ergoss sich über sie und das Laken. »Oh, tut mir Leid. Lass mich…«


  »Nein, ganz bestimmt nicht.« Er drückte sie sanft in die Kissen zurück. »Bleib, wo du bist, bis ich fertig bin.« Seine Zähne strichen rau über ihren Knöchel hinweg. »Vorhin haben wir die Dinge etwas überstürzt. Ich denke, dass ich über ein paar Details einfach achtlos hinweggegangen bin.«


  Er schob seine Hand sanft über ihre Hüfte, die sich ihm entgegenhob. »Ich schlage vor, du hältst dich gut fest, Schatz. Ich nehme dich nämlich mit auf einen langen, harten Ritt.«


  Es war, als würden ihre Sinne von allen Seiten attackiert. Innen und außen, Seele und Körper. Sie konnte nichts tun als alles in sich aufnehmen, reagieren, dazulernen. Er arbeitete sich an ihr empor, als sei sie ein mehrgängiges Luxusmenü, von dem er jeden einzelnen Gang in vollen Zügen genoss.


  Das Licht, das er hatte brennen lassen, blendete sie selbst noch, als sie die Augen längst geschlossen hatte. Die Luft war trotz der kühlen Brise, die durch die offenen Fenster zu ihnen herüberwehte, plötzlich zum Ersticken schwer, nur noch keuchend bekam sie Luft. Ihre Haut brannte und prickelte im Rhythmus ihres tosenden Bluts und seines Streicheins.


  Ihre langen Beinmuskeln erschauerten unter seinem heißen Mund, das Laken raschelte im Takt ihrer Finger, die sie immer wieder tief in den weichen, kühlen Stoff vergrub.


  Nie zuvor hatte jemand sie so gekostet, so berührt, als sei sie alles und jedes für ihn.


  Plötzlich nahm er sie gierig, rau und auf die Quelle ihrer feuchten Hitze konzentriert, in seinen harten Mund, und wie ein Pfeil schoss sie in den Himmel ihrer Erfüllung.


  Er war vollkommen verrückt nach dieser Frau, war geradezu versessen darauf zu sehen, wie sie in ihrer Leidenschaft zerfloss. Den Kopf in den Nacken geworfen, die Augen geschlossen und die Hände um die eisernen Bettpfosten geklammert, schien es, als hielte nur dieser verzweifelte Griff sie noch in dieser Welt zurück.


  Aber es war noch nicht genug.


  Mit seinen Händen trieb er sie noch weiter, bis sie sich ihm verzweifelt, flehentlich entgegenschob. Er sah sie regungslos an, bis sie seinen Namen schluchzte, bis ihre Hände schlaff herabsanken, bis ihr Körper weich wurde wie Wachs.


  Sie lag vollkommen still da, unfähig, mehr als zu stöhnen, als er ihre Schultern weit genug vom Laken hob, um ihr das Hemd vom Leib zu ziehen.


  »Sie sind wunderschön, Ms. Templeton. Wie aus Gold und Rosenmilch gemacht.« Er fuhr ihr so zärtlich über Haar und Brust, dass sie abermals erschauderte.


  »Michael.« Sie hob ihre schweren Lider an, doch der ganze Raum schien sich zu drehen. »Ich kann nicht.«


  »Nein?« Sanft neigte er den Kopf und flackerte mit der Zunge über ihre Brustwarze. »Das glaube ich dir nicht.«


  »Ich weiß, du hast nicht – du bist nicht. . .« Sie tastete nach seiner harten, längst bereiten Männlichkeit. »Lass mich.«


  »Irgendwann anders.« Er lächelte, obgleich sein Blut, sobald sie ihre Finger um sein Glied geschlossen hatte, in Wallung geraten war. »Sagen wir, ich habe einfach einmal gut. Und jetzt lass uns sehen, ob wir das Ganze nicht auf die altmodische Weise zu Ende bringen können, ja?«


  Dieses Mal umschloss sein Mund ihre Brust und sandte eine Hitzewelle in ihre Lenden.


  »Du bewirkst Dinge in mir.« Ihr Atem kam nur noch stoßweise. Neues Verlangen breitete sich schmerzlich pochend in ihrem heißen Körper aus. »Du hast ja keine Ahnung, was du in mir bewirkst.«


  Wieder baute sich eine beinahe unerträgliche Spannung in ihr auf. Fast hätte sie geweint. Er labte sich an ihrer Brust, Zähne und Zunge begierig auf ihren Geschmack, den zarten, blumigen Geschmack, nach dem er bereits süchtig war. Er nahm ihre Hände, schlang sie abermals um die Bettpfosten und hielt sie fest.


  Trotz seines Schwindels kam ihm der Gedanke, dass sie beide gefangen waren, beide eingeschlossen in dieser Form der Lust.


  Sie bot ihm ihren Mund, verschmolz mit ihm und passte sich instinktiv seinen verzweifelt schnellen Stößen an.


  Dann gab es nur noch blinde Eile, Hitze, wildes Keuchen und den animalischen Gesang von Fleisch auf Fleisch. Härter, tiefer, bis er ganz in ihr begraben war. Bis er, Hand, Mund, Geschlecht mit ihr verschmolzen, in die dunkle Tiefe der Erfüllung sank.


  Später, als das Blut abgekühlt und die Luft wieder zum Atmen war, lag sie weich in seinem Arm.


  »Ich dachte, du schläfst«, murmelte Laura matt.


  »Habe ich auch.«


  »Ich muss jetzt wirklich gehen. Ich kann unmöglich jeden Morgen mit den Schuhen in der Hand ins Haus schleichen.«


  »Nur noch ein bisschen.« Michael war immer noch im Halbschlaf und seine Stimme klang ungewöhnlich heiser. »Ich möchte dich noch ein wenig im Arm halten.«


  Sie schmolz dahin. Sanft strich sie ihm die Haare aus der Stirn. Wilde, ungezähmte Haare, dachte sie. Teufelshaare, dunkel und verführerisch. »Also gut, ein paar Minuten noch.«


  Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter und legte ihre Hand auf seine Brust. Er war schon wieder eingeschlafen, und so lag sie eine kurze Weile da und fühlte seinen starken, ruhigen Herzschlag.


  Mrs. Williamson schob Michael einen Stapel Pfannkuchen unter die Nase. Das Mindeste, was er tun konnte, war, sie umgehend zu essen. Noch während die Köchin mit vor der Brust gekreuzten Armen vor ihm stand.


  »Das sind einfach die besten Pfannkuchen der Welt«, stellte er fest. »Wenn ich mein Haus und meine Ställe wieder aufgebaut habe, wird es mir wirklich fehlen, dass ich nicht mehr heimlich zu Ihnen in die Küche schleichen und mich verwöhnen lassen kann. Sind Sie sicher, dass Sie mich nicht doch heiraten wollen, Mrs. Williamson?«


  »Wenn du weiter fragst, bist du vielleicht irgendwann von meiner Antwort überrascht.« Sie schenkte ihm Kaffee in seine Tasse nach. Der Junge hatte schon immer einen Riesenappetit gehabt. Auf alle möglichen Dinge, dachte sie. »Hast du die Kasserolle gegessen, die ich dir rübergeschickt habe?«


  »Mitsamt der Schüssel«, antwortete er, während er geistesabwesend das kleine Kätzchen hinter den Ohren zu kraulen begann, das hoffnungsvoll um seine Beine strich. »Und die Pastete und die Kekse auch.« Er packte ihre Hand und küsste sie. »Falls Sie vielleicht auch mal wieder eine dieser phantastischen Schokoladentorten machen würden… die mit Sahne und Kirschen drauf?«


  »Miss Lauras Lieblingstorte. Schwarzwälder Kirsch.«


  »Ach ja?« Offenbar hatten sie auch außerhalb des Betts denselben Geschmack. »Wahrscheinlich würde es ihr gar nicht weiter auffallen, falls ein oder zwei Stücke fehlen würden«, blinzelte er hoffnungsvoll.


  »Wir werden sehen.« Sie fuhr ihm mit der Hand durchs Haar und zog an seinem Pferdeschwanz. »Du brauchst endlich einen vernünftigen Haarschnitt. Ein Mann in deinem Alter, und läuft wie ein Hippie durch die Gegend.«


  »Der letzte Hippie ist bereits im Jahre 1979 nach Grönland ausgewandert. Es gibt dort eine kleine Kommune, wo sie immer noch Liebesperlen drehen.«


  »Oh, du bist wirklich nicht auf den Mund gefallen. Aber jetzt iss dein Frühstück, ja? Ich muss dafür sorgen, dass die Kinder was zu essen bekommen, bevor sie in die Schule fahren. Und Miss Laura«, fuhr sie fort, während sie eilig an den Herd zurückkehrte, »isst wie ein Spatz. Nimmt sich einfach nie die Zeit, um sich hinzusetzen und den Tag mit einer anständigen Mahlzeit zu beginnen. ›Nur Kaffee‹, sagt sie immer. Tja, ich glaube kaum, dass man einen Körper damit auf Dauer in Schwung halten kann.«


  Lauras Körper schien durchaus in Schwung zu sein, aber das konnte Michael schlecht laut sagen. Mrs. Williamson mochte ihm zwar gewogen sein, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass sie den heißen, schweißtreibenden Sex gutheißen würde, den er mit ihrer Arbeitgeberin trieb.


  »Mit ihrer Esserei macht sie sich noch ganz krank, genau wie Miss Kate im letzten Jahr.«


  Michael hob den Kopf. »Kate war krank?«


  »Ein Magengeschwür.« Allein den Gedanken empfand sie als Beleidigung. Mrs. Williamson hielt im Wenden der Pfannkuchen inne und drehte sich zu Michael um. »Kannst du dir das vorstellen? Zu viel gearbeitet, zu wenig gegessen, zu viele Sorgen, bis sie schließlich umgefallen ist. Tja, wir haben uns gut um sie gekümmert, und jetzt ist sie wieder vollkommen auf dem Damm.«


  »Das Magengeschwür ist also weg? Ich finde, sie sieht phantastisch aus.«


  »Fit wie ein Turnschuh, wie man so schön sagt. Und obendrein ist sie in anderen Umständen.«


  »Kate ist schwanger?« Michael grinste von einem Ohr zum anderen. »Ohne Scheiß?« Er fuhr zusammen, als er dem tadelnden Blick der Köchin begegnete und ihm einfiel, wie sehr sie unflätige Worte in ihrer Küche missbilligte. »Tut mir Leid.«


  »Dieses eine Mal tun wir, als hätten wir nichts gehört. Inzwischen ist sie gesund und glücklich, unsere Kate. Der Mann, den sie geheiratet hat, lässt ihr derartigen Unsinn nicht durchgehen. Ein durch und durch vernünftiger Kerl, der weiß, wie man sich um seine Frau zu kümmern hat.«


  »Sie sehen gut zusammen aus.« Das klassische, elegante Paar, dachte Michael und runzelte die Stirn. Aber schließlich stammte Byron auch aus einer wohlhabenden Südstaatenfamilie, und Kate war in jeder Beziehung, die wichtig war, eine echte Templeton. »Sie passen zueinander«, fügte er hinzu.


  »Das stimmt. Es ist schön, Miss Kate und auch Miss Margo so glücklich verheiratet zu sehen. Und was hat Miss Laura außer den beiden Engeln, die sie ganz allein erziehen muss?« Sie winkte mit ihrem Wender und holte Luft. »Gut, dass ihre Eltern kommen, sage ich. Es gibt niemanden auf der Welt, der Probleme so gut lösen kann wie Mr. und Mrs. Templeton.«


  Als sich die Tür öffnete, schloss sie den Mund, denn sie wollte nicht wie eine Klatschbase erscheinen.


  »Mrs. Williamson, ich – oh, hallo, Michael.«


  Laura wirkte frisch wie eine Rosenknospe in dem adretten blassgelben Kostüm. Ganz anders als die Frau, die in der Nacht stöhnend seinen Namen geflüstert hatte. Solange man ihr nicht in die Augen sah.


  »Hallo, Laura. Mrs. Williamson hat sich eines armen, verhungernden Herumtreibers erbarmt.«


  »Blaubeerpfannkuchen. Die Mädchen werden selig sein.«


  »Setzen Sie sich, Miss Laura, und essen Sie auch etwas.«


  »Nein, ich kann nicht. Nur Kaffee, bitte. Eigentlich suche ich Annie.« Sie nahm dankend die Tasse an, die Mrs. Williamson ihr gab. »Ich muss sofort los. Im Büro gibt es irgendein Problem.« Sie sah auf ihre Uhr. »Ich sollte längst im Wagen sitzen, aber ich kann Annie nicht finden, und ich muss sehen, ob sie die Mädchen in die Schule fahren kann.«


  »Sie ist nicht da. Heute ist ihr großer Einkaufstag.«


  »Oh.« Laura tippte sich an die Stirn. »Das hatte ich ganz vergessen. Dann werde ich wohl. . .«


  »Ich fahre sie gerne hin.«


  Laura, die gerade im Geiste ihren Terminkalender umorganisierte, blinzelte. »Was?«


  »Ich fahre sie in die Schule.«


  »Eigentlich kann ich dir das nicht zumuten, aber . ..«


  »Kein Problem, und ich glaube nicht, dass du Zeit hast, um lange mit mir herumzustreiten. Also fahr einfach los. Ich glaube, ich werde es gerade noch schaffen, zwei Mädchen in die Schule zu fahren, ohne dass es zu bleibenden Schäden kommt.«


  »Ich wollte nicht. ..« Er hatte Recht, musste sie nach einem zweiten Blick auf ihre Uhr zugeben. Zum Streiten hatte sie einfach keine Zeit.


  »Das ist sehr nett. Vielen Dank. Hornbeckers Akademie. Wenn du auf dem Highway eins nach Süden fährst und . ..«


  »Ich weiß, wo diese Schule ist«, unterbrach er sie. »Dieselbe, in die du schon gegangen bist.«


  »Ja.« Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass er wusste, welche Schule sie besucht hatte. »Ich bin dir wirklich dankbar, Michael. Und jetzt muss ich tatsächlich dringend los.« Sie stellte ihre Kaffeetasse ab und errötete, als er ihre Hände nahm.


  »Nur ruhig. Das Hotel wird schon nicht zusammenbrechen, wenn du etwas zu spät zu einer Besprechung kommst.«


  »Nein, aber meine Abteilung vielleicht. Ali muss heute Morgen ihren Englischaufsatz abgeben. Sie hat ihn eingepackt, ich habe nachgesehen. Aber vielleicht erinnerst du sie trotzdem noch einmal. Und Kayla sollte unterwegs die neuen Wörter üben. Sie hat heute Morgen einen Rechtschreibtest. Ali kann ihr dabei helfen.«


  »Wie gesagt, ich komme schon damit zurecht.«


  »Ja, aber wenn du vielleicht dafür sorgen könntest, dass sie ihre Regenschirme einpacken. Ich habe sie schon rausgelegt. Vielleicht regnet es heute Nachmittag.«


  Er stand auf, vergaß, dass er nicht mit Laura alleine war und gab ihr einen Kuss. »Jetzt fahr bitte endlich los.«


  »Ich…« Sie blickte hinüber zu Mrs. Williamson, die sich ganz auf ihre Pfannkuchen zu konzentrieren schien. »Ich bin schon unterwegs. Aber sie müssen noch daran erinnert werden, den Hund zu füttern, bevor sie gehen. Manchmal. . .«


  »Raus mit dir.« Sie konnte offenbar kein Ende finden, also zerrte er sie zur Tür. »Geh und jammere jemand anderen die Ohren voll.«


  Als sie erneut den Mund öffnete, schickte er sie mit einem freundschaftlichen Klaps hinaus. »Wie kann man nur so hektisch den Tag beginnen?«, überlegte er, drehte sich um und bemerkte, wie Mrs. Williamson ihn mit ernsten Augen ansah.


  Er fluchte, aber er war weise genug, es lautlos zu tun. »Geht es hier jeden Morgen derart hektisch zu?«


  Ohne auf seine Frage einzugehen, trat sie auf ihn zu und ging um ihn herum. Er meinte, sich denken zu können, was sie in ihm sah. Einen Mann, der durch die Hintertür geschlichen kam, weil ihm der Haupteingang verschlossen war.


  Dann blieb sie stehen und sah ihn ruhig an. »Ich hatte mich schon gefragt, ob es dir vielleicht noch um etwas anderes als um meine Kochkunst geht.«


  Sie hatte das Talent, ihm das Gefühl zu geben, als wäre er ein kleiner, ungezogener Junge, daher vergrub er seine Hände in den Taschen und sah sie trotzig an. »Und wenn?«


  »Das freut mich.« Sie tätschelte ihm die Wange und nahm amüsiert sein überraschtes Blinzeln wahr. Der Junge wusste einfach nicht, wie wunderbar er war. »Das freut mich für euch beide, und ich würde sagen, es ist wirklich höchste Zeit. Das erste Mal, dass das Mädchen in seinem Leben einen richtigen Kerl abbekommen hat.«


  Verlegen schüttelte er den Kopf. Als er seine Stimme wiederfand, nahm er ihre Hände und sagte mit rauer Stimme: »Mrs. Williamson, Sie hauen mich einfach immer wieder um.«


  »Wenn du ihr das Herz brichst, werde ich das ganz sicher tun. Aber bis dahin solltet ihr einander so viel Freude bereiten, wie nur möglich ist. Und jetzt setz dich und iss auf, bevor alles kalt ist. Wenn du heute Morgen mit den Mädchen fertig werden willst, brauchst du jede Menge Energie.«


  »Ich liebe Sie. Wirklich, Mrs. Williamson.«


  Sie sah ihn mit einem breiten Lächeln an. »Ich weiß, mein Junge. Und ich liebe dich ebenfalls. Aber jetzt setz dich und iss. Die beiden kommen bestimmt jeden Moment runter, und sie plappern schon am frühen Morgen wie zwei Papageien.«
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  Michael Fury war von Dächern gesprungen, hatte im Dschungel gekämpft, einen Taifun auf hoher See erlebt, war Autorennen gefahren und hatte bereits mehrere komplizierte Knochenbrüche hinter sich.


  Er hatte Kneipenschlägereien durchgestanden, die Nacht in einer Zelle verbracht, in denen die Wände mit kunstvollen Darstellungen übertrieben großer weiblicher Geschlechtsorgane bedeckt gewesen waren, hatte Männer getötet und Frauen geliebt.


  Und hatte, wie ihm zum ersten Mal bewusst wurde, ein geradezu behütetes Leben geführt.


  Nie zuvor war er sich den Gefahren und Risiken ausgesetzt gewesen, zwei Mädchen in die Schule zu bringen.


  »Was soll das heißen, du kannst diese Schuhe nicht anziehen?«


  »Sie passen nicht zu meiner Garderobe«, antwortete Ali ihm.


  Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er ihren geblümten Rock und das pinkfarbene Sweatshirt, das sie trug. Hatte sie nicht vor einer Minute noch etwas Grünes angehabt? »Das hast du auch eben schon gesagt. Ich finde, dass du gut aussiehst. Außerdem sind es einfach ein Paar Schuhe, oder nicht?«


  So wie jede Frau, seit sich Eva in ein Feigenblatt gehüllt hatte, rollte Ali ihre Augen himmelwärts. »Es sind die falschen Schuhe. Ich brauche andere.«


  »Aber dann beeil dich! Himmel«, murmelte er, als sie die Treppe hinaufrannte und Kayla am Ärmel seines Hemdes zog.


  »Ich habe vergessen, wie man Verrücktheit buchstabiert.«


  »A-l-l-i-s-o-n.«


  Sie kicherte. »Nein, wirklich. Mit einem r oder mit zwei?«


  »Mit zwei.« Das nahm er zumindest an. Orthographie war nicht gerade seine Stärke, dachte er. Und wenn sie nicht allmählich aufbrächen, käme er zu spät zu seiner Besprechung mit dem Bauunternehmer. Die Verzögerung bei der Bewilligung der Baugenehmigung hatte seine Zeitpläne ohnehin bereits zunichte gemacht. Und jetzt war da Allison, der nichts wichtiger war, als das passende Paar Schuhe zu ihrer übrigen Garderobe zu finden… »Allison, in zehn Sekunden fahre ich, entweder mit dir oder ohne dich.«


  »Das sagt Mama auch manchmal«, klärte Kayla ihn unbekümmert auf. »Aber dann wartet sie doch immer.«


  »Ich nicht. Komm.« Er zerrte Kayla Richtung Tür.


  »Sie können nicht ohne sie fahren.« Mit weit aufgerissenen Augen stolperte Kayla neben ihm her. »Mama wird außer sich sein, wenn Sie das tun.«


  »Wir fahren. Los, steig ein.«


  »Und wie soll Ali dann zur Schule kommen?«, fragte die Kleine ihn besorgt.


  »Sie kann zu Fuß gehen«, erklärte Michael grimmig.


  »Und es ist mir vollkommen egal, in welchen Schuhen sie das tut.«


  Immerhin war er der Krise Herr geworden, die Kay las zerbrochene Haarspange ausgelöst hatte, oder etwa nicht? Und er fand, dass der Pferdeschwanz, den er mit dem Gummiband aus seinem eigenen Haar gebunden hatte, in Ordnung ging. Er war nicht in Panik geraten, als Ali behauptet hatte, ihre Schultasche nicht finden zu können, sondern hatte sie persönlich unter dem Küchentisch hervorgezogen, unter den sie sie während des Frühstücks fallen gelassen hatte.


  Er war der ruhige Vermittler geblieben, als die Mädchen in einen Streit darüber ausgebrochen waren, welche der beiden mit dem Füttern der Tiere an der Reihe war. Und ebenso wenig hatte er das Handtuch geworfen, als Bongo sein Bedauern darüber, dass seine beiden Herrinnen ihn verlassen wollten, durch ein Pfützchen in der Eingangshalle ausgedrückt hatte.


  Nein, er hatte all das durchgestanden, dachte Michael, und ließ den Motor seines Wagens aufheulen. Aber zum Hampelmann ließe er sich trotzdem nicht machen.


  Ungeduld verwandelte sich in Zufriedenheit, als er Ali durch die Haustür fliegen sah. Mit vor Empörung blitzenden Augen riss sie die Beifahrertür des Autos auf. »Sie wären tatsächlich ohne mich gefahren.«


  »Stimmt, Blondschopf. Und jetzt steig ein.«


  Unter den gegebenen Umständen wollte sie ihn nicht merken lassen, dass ihr der Spitzname gefiel, also reckte sie trotzig das Kinn. »Der Wagen hat nur zwei Sitze. Wo soll ich Ihrer Meinung nach denn hin?«


  »Neben deine Schwester.«


  »Aber. . .«


  »Steig ein. Und zwar sofort.«


  Sein rüder Befehlston ließ sie sich eilig neben Kayla auf den Sitz quetschen, aber nicht ohne zu verkünden, als Michael die beiden Mädchen gemeinsam anschnallte: »Das ist ganz sicher nicht erlaubt.«


  Ihre Stimme klang vornehm, stellte Michael fest. Genau wie die von Laura. »Ruf doch die Polizei«, murmelte er und lenkte den Wagen die Einfahrt hinab.


  Während der nächsten fünfzehn Minuten überrollte ihn eine endlose Welle von Beschwerden. »Sie schubst mich.« »Sie braucht den ganzen Platz.« – »Sie sitzt auf meinem Rock.«


  Allmählich bekam er nervöse Zuckungen. Wie hielt jemand – irgendjemand – das jeden Morgen seines Lebens aus?


  »Ich muss noch meine Wörter üben«, erklärte Kayla in weinerlichem Ton. »Ich schreibe einen Test. Michael, Ali stupst mich schon wieder mit dem Ellbogen.«


  »Ali, reiß dich zusammen, ja?« Er blies sich die Haare, die ihm ohne das Gummiband, das er Kayla verehrt hatte, beharrlich ins Gesicht fielen, aus der Stirn.


  »Es ist einfach zu eng«, stellte Ali abermals würdevoll fest. »Sie braucht den ganzen Sitz.«


  »Tue ich nicht.«


  »Tust du doch.«


  »Ich…«


  Ein wütendes Knurren ihres Fahrers und beide Mädchen klappten kurz die Münder zu.


  Zufrieden atmete Michael auf. »Was für Wörter sind es denn?«


  »Ich kann mich nicht mehr daran erinnern. Sie stehen in meinem Heft.« Wieder bekam Kaylas Stimme einen weinerlichen Klang. »Wenn ich keine Eins bekomme, darf ich in der Freistunde nicht an den Computer.«


  »Dann guck dir die Wörter eben noch mal an.«


  Wie er sich hätte denken können, rief dieser Vorschlag neue Beschwerden hervor. »Du trittst immer auf meine Schuhe. So werden sie ganz schmutzig. Kayla, gleich…« »Ich will nichts mehr von den Schuhen hören, Blondschopf.« Wieder bekam er leichte Zuckungen. »Kein Wort.«


  »Hier sind meine Wörter.« Triumphierend wedelte Kayla ihm mit dem Schulheft vor der Nase herum.


  »Tja, dann guckst du sie dir am besten noch mal an.«


  »Nein, Ali muss sie lesen, und ich buchstabiere sie. Und dann muss ich mit jedem der Wörter einen Satz bilden.«


  »Ich will sie aber nicht lesen.«


  Michael bedachte Ali mit einem bösen Blick. »Willst du etwa lieber zu Fuß gehen?«


  »Schon gut.« Wenig elegant riss sie Kayla das Heft aus der Hand. »Es sind sowieso nur Babywörter.«


  »Sind es nicht. Du bist doch nur wütend, weil Todd Marcie netter findet als dich.«


  »Tut er nicht. Und außerdem wäre mir das vollkommen egal. Aber du hast nur deshalb deine Wörter nicht gelernt, weil du stattdessen die ganze Zeit blöde Bilder gekritzelt hast.«


  »Sie sind nicht blöd. Du bist blöd, weil du…«


  »Schluss jetzt. Hört beide sofort auf. Wenn ich anhalten muss…« Entgeistert brach er ab. Hatte er wirklich gerade gesagt, was er dachte, dass er gesagt hatte? Himmel. Er atmete mehrmals tief ein. »Allison, liest du jetzt bitte die Wörter?«


  »Ich bin ja schon dabei.« Schnaubend wandte sie sich Kaylas sorgfältig aufgeschriebenen Wörtern zu. »Eingewiesen.«


  »E-i-n-g-e-w-i-e-s-e-n.« Sie buchstabierte und suchte dann mit zusammengekniffenen Lippen nach einem Satz.


  »Michael Fury wurde, nachdem er sich freundlicherweise angeboten hatte, zwei junge Mädchen in die Schule zu fahren, in eine Irrenanstalt eingewiesen.«


  Ali lachte fröhlich auf. »Er redet einfach Blödsinn«, stellte sie dann entschieden fest.


  »Das war mein voller Ernst.« Trotzdem sann er weiter nach. »Der Autofahrer bedankte sich bei dem Fußgänger, der ihn freundlicherweise in die Parklücke eingewiesen hatte. Wie wäre das?«


  »Okay.«


  Sie gingen auch die restlichen Wörter durch, bis Michael schließlich vollkommen erschöpft auf den Parkplatz vor der Schule einbog. Sein alter Porsche fand sich inmitten schimmernder Coupes, eleganter Limousinen und sportlicher Allradfahrzeuge wieder.


  »Verdammt«, sagte er, während er den Gurt der beiden Mädchen öffnete. »Ich komme viel zu spät zu meinem Termin.«


  »Sie müssen uns noch einen schönen Tag wünschen«, erklärte ihm Kayla.


  »Ach ja? Tja, dann mal einen schönen Tag. Bis dann.«


  »Michael.« Sie rollte ihre Augen himmelwärts. »Es fehlt immer noch etwas.« Sie spitzte die Lippen und gab ihm einen Kuss.


  Amüsiert sah Michael ihre Schwester an. »Ali will mir sicher keinen Kuss geben. Sie ist immer noch wütend auf mich.«


  »Bin ich nicht.« Schnaubend beugte sie sich vor und küsste ihn ebenfalls. »Danke, dass Sie uns in die Schule gefahren haben«, sagte sie.


  »Es war mir ein… es war wirklich interessant«, erklärte er und beobachtete, wie die beiden zusammen mit Horden anderer Kinder die Granitstufen zum Eingang der Schule hinaufliefen.


  »Himmel, Laura«, sagte er, während sein dröhnender Kopf matt auf das Lenkrad sank. »Wie schaffst du so was jeden Tag, ohne längst Alkoholikerin zu sein?«


  Sie hätte ihm erklären können, das alles sei lediglich eine Frage der Planung, Disziplin und Ordnung. Und eine Frage der Geduld. Nachdem an diesem Tag jegliche Planung, Disziplin und Ordnung längst zusammengebrochen waren, rang Laura allerdings nur noch um Geduld.


  Hätte sie ahnen können, dass plötzlich mitten im Foyer zwei Frauen von rivalisierenden Verlagen eine Schlägerei beginnen würden? Ganz sicher nicht. Hätte sie damit rechnen müssen, dass am Ende ihrer Bemühungen, die beiden Furien voneinander zu lösen, zwei ihrer Angestellten eine ärztliche Behandlung brauchen würden? Ganz sicher nicht.


  Ganz sicher hatte sie geahnt, dass sie wegen dieser Auseinandersetzung im Blitzlichtgewitter der Pressekameras zahlreiche Fragen beantworten müsste. Aber gefallen hatte es ihr nicht.


  Und im Schönen Schein hatte sie, als sie verspätet dort erschienen war, Kate in heller Aufregung vorgefunden, weil Margo in ihren geheiligten Geschäftsbüchern gestöbert hatte, dann war da die Kundin gewesen, die, statt auf ihre drei Kinder Acht zu geben, in der Garderobe herumprobiert hatte, während ihre Rangen alles auf den Kopf stellten. Nachdem eine Vase zerbrochen und jede der Glasvitrinen von klebrigen Fingern verschmiert worden war, hatten sie die Frau gebeten, auf ihre Kinder aufzupassen, für die Schäden aufzukommen, und sie freundlich, aber entschieden vor die Tür gesetzt.


  Und selbst, als sie erschöpft nach Hause kam, fand sie statt Ruhe Chaos vor. Eine naturwissenschaftliche Hausarbeit, die Bitte, als Aufsichtsperson an einem Schulausflug ins örtliche Aquarium teilzunehmen, der Schrecken aller Eltern – Bruchrechnung – und Bongo, der als Zeichen seiner Liebe drei Schuhe – jeder von einem anderen Paar – aus ihrem Schrank zerrte und zerkaute.


  Und am nächsten Tag schon kämen ihre Eltern heim.


  Laura fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. Wie mit allem käme sie auch damit irgendwie zurecht. Die Hausaufgaben beider Kinder hatten sie erledigt, Bongo hatte seine Schelte weg, und es war höchst unwahrscheinlich, dass das Hotel wegen zweier Weiber, die sich in der Eingangshalle prügelten, von irgendjemandem verklagt würde.


  Trotzdem brauchte sie ein wenig frische Luft. Am besten ginge sie hinaus und sähe nach, ob der alte Joe den Garten frühlingsbereit gemacht und die Wege ordentlich gefegt hatte. Und da sie vergessen hatte, Ann darum zu bitten, den Pool für den Besuch ihrer Mutter herzurichten, täte sie es am besten einfach selbst.


  Sie rollte die Ärmel ihres Hemdes hoch und ging an Alis Raum vorbei. Sie musste glücklich lächeln, als sie den Stimmen ihrer Töchter lauschte, die sich fröhlich über irgendeinen jugendlichen Leinwandhelden unterhielten.


  Die Welt musste in Ordnung sein, wenn ihre beiden Mädchen kicherten.


  Sie glitt lautlos durch die Seitentür, um Ann auszuweichen, die in strengem Ton verkünden würde, für den Garten und den Pool seien der alte Joe und sein Enkel zuständig. Aber Laura wusste, dass der junge Joe unmittelbar vor einer Abschlussprüfung stand. In einer viertel – höchstens einer halben – Stunde hätte sie es selbst erledigt, und obendrein machte ihr die anspruchslose Tätigkeit ein gewisses Vergnügen.


  Sie gab ihr die Gelegenheit, sich im, wie sie voller Freude merkte, sorgsam gepflegten Garten umzusehen. Offenbar hatte dem alten Joe seine chronische Schleimbeutelentzündung in letzter Zeit nicht allzu sehr zu schaffen gemacht, denn überall hatte er zwischen die winterfesten Pflanzen als hübsche Farbtupfer leuchtende einjährige Pflänzchen gesetzt.


  Die Wege waren ordentlich gefegt, der Mulch war feucht, das Gras geharkt. »Sieht aus, als wäre alles gut in Schuss«, sagte sie zu dem Welpen, der fröhlich neben ihr über den Rasen sprang. Sie hatte ihm längst die Schuhe verziehen, als er ihr mit reuevollem Blick zerknirscht das Gesicht geleckt hatte. »Und jetzt setzt du dich hin und bist schön brav.«


  Voller guter Vorsätze nahm der Hund am Rand des Beckens Platz, streckte seine dicken Vorderpfoten aus und verfolgte aufmerksam, was sie tat.


  Natürlich hätte sich der Pool von selbst gereinigt, wenn sie daran gedacht hätte, eine neue Pumpe zu besorgen, dachte sie. Sie müsste nur daran denken, es sich zu notieren, sobald sie wieder im Haus wäre. Vielleicht sollte sie sich doch so einen elektronischen Notizblock zulegen, wie Kate ihn ständig in der Tasche trug.


  Aber es war auch kein Problem, die Stange und das Netz aus dem Schuppen zu nehmen und zusammenzustecken, überlegte sie. Sie tat es mechanisch, während sie über andere Dinge nachdachte. In Kürze müsste sie die Mädchen ins Bett bringen. Es war schön, dass Ali wieder lächelte, wenn sie sie beim Gutenachtkuss in die Arme nahm. Ali hatte vielleicht die Illusionen über ihren Vater verloren, aber ihr Selbstbewusstsein war gestärkt. Und das war das Allerwichtigste.


  Anschließend müsste sie zusammen mit Ann die Rechnungen durchgehen. Auch was die Haushaltsführung anging, wandte sich allmählich alles zum Besseren. Mit ihren Einkünften aus der Boutique, dem Hotel und den Zinsen der Gelder, die sie auf Kates Rat hin angelegt hatte, konnte sie sich über Wasser halten, und vielleicht gelängen ihnen in weiteren sechs Monaten bereits die ersten freien Schwimmzüge.


  Sie würde also keine weiteren Schmuckstücke verkaufen, so lange es nicht unbedingt notwendig war. Sie bräuchte nicht länger den Fragen ihrer Eltern oder ihres Bruders auszuweichen, dachte sie.


  Und vielleicht, vielleicht, triebe sie sogar irgendwo die Mittel für das Pferd auf, das Ali so heiß ersehnte. Am besten würde sie sich nachher einfach mal die Bücher ansehen. Oder morgen, überlegte sie, denn Michael fiel ihr ein.


  Sie wollte heute Abend zu ihm gehen, wollte alles vergessen und spüren, wie lebendig und empfindsam sie war. Und er gab ihr, wenn er sie liebte, das Gefühl, der Mittelpunkt der Welt zu sein.


  Laura hatte immer schon von einem Mann wie ihm geträumt, für den es, wenn sie in seinen Armen lag, nichts mehr gab als sie. Der sich in ihr verlieren würde, so wie sie sich in ihm verlor. In dessen Verstand und dessen Herzen, wenn er sie berührte, kein Raum mehr war für etwas anderes.


  Oh, sie wünschte, sie könnte in sein Herz hineinblicken.


  Das war ihr Problem, gestand sie sich ein, während sie die lange Stange mit dem Käscher durch das Wasser gleiten ließ. Immer noch sehnte sie sich nach der närrisch romantischen Liebe, von der sie schon als Teenager geträumt hatte. Nach der Art von Liebe, wie Seraphina sie empfunden hatte, nach der Art von Liebe, für die zu sterben sich zu lohnen schien, stellte sie leise lachend fest.


  Tja, sie könnte es sich nicht leisten, verliebt genug zu sein, um sich von einer Klippe zu stürzen, überlegte sie. Sie hatte Kinder, die es aufzuziehen, einen Haushalt, den es zu führen, und eine – überraschend interessante – Karriere, die es zu verfolgen galt.


  Also würde sie sich mit dem begnügen, was es zwischen ihr und Michael gab, und dankbar dafür sein. Mehr als dankbar, dachte sie, heute Abend, wenn er endlich wieder seine Hände über ihren Körper gleiten ließe. Hände, die sich rau und ungeduldig nahmen, was sie wollten, und die sie ebenso wie seine leise, dunkle Stimme vor Verlangen wild machten.


  »Was zum Teufel machst du da?«


  Ihr Kopf flog hoch, sie fuhr herum und sah nicht weit von sich entfernt eine vertraute Gestalt, breitbeinig, mit tief in den Hosentaschen vergrabenen Händen und Haaren, die offen auf die Schultern fielen. Eine Gestalt, die Stirn gerunzelt und unverkennbar wütend.


  Sie unterdrückte das Bedürfnis, sich auf diese Gestalt zu stürzen und sie auf der Stelle zu verschlingen. »Ich mache ein Souffle. Was sonst?«


  »Warum zum Teufel machst du diese Arbeit selbst?« Mit zwei wütenden Schritten war Michael neben ihr und nahm ihr wenig sanft die Stange aus der Hand. »Hast du keine Angestellten, die so was tun können?«


  »Nein. Den Pooljungen habe ich vor ein paar Jahren entlassen, als ich erfuhr, dass Candy für ihn noch eine andere Verwendung gefunden hatte als die Pflege ihres Schwimmbeckens. Das fand ich ein wenig… unangenehm.«


  Noch immer lächelte er nicht. Es tat ihm weh zu sehen, dass sie sich nach einem langen Arbeitstag mit einer derart lächerlichen Beschäftigung abmühte.


  »Dann stell einfach einen anderen ein.«


  »Ich fürchte, das ist im Augenblick nicht ganz so einfach. Und außerdem schaffe ich das völlig problemlos auch alleine.« Sie besah ihn sich genauer und strich ihm zärtlich übers Haar. »Du siehst ziemlich fertig aus, Michael. Hattest du einen anstrengenden Tag?«


  Er hatte schlechte Laune gehabt, seit der Bauunternehmer ihm erklärt hatte, dass der Wiederaufbau seines Hauses und seiner Ställe noch mindestens sechs Monate in Anspruch nehmen würde. Er hatte jede Menge Geschwätz über Genehmigungen, Abnahmen, Gebietseinteilungen zu hören bekommen, aber der Hauptgrund für seinen Zorn war, dass er wesentlich länger als ursprünglich geplant Lauras Mieter sein würde.


  Er wollte nicht ihr Mieter sein, wollte ihr nicht allmonatlich einen Scheck in die Hand drücken. Dabei ging es nicht ums Geld, dachte er erbost. Es war … es war ihm einfach unangenehm.


  »Ich habe schon bessere Tage erlebt.« Er schob sie beiseite und tauchte den Käscher ins Wasser. »Aber im Augenblick geht es nicht um mich. Du kannst unmöglich zwei Kinder großziehen, zwei Arbeitsstellen haben und dann auch noch Unsinn wie diesen selbst machen. Warum lässt du aus dem verdammten Pool nicht einfach das Wasser ab?«


  »Weil ich gerne schwimme. Außerdem gibt es jede Menge Frauen, die viel mehr machen als ich und damit auch zurechtkommen.«


  »Sie sind aber nicht du.« Womit seiner Meinung nach alles gesagt war.


  »Nein, sie haben kein derart wunderbares Heim, das ihnen niemand jemals nehmen würde, und sie haben auch nicht unbedingt einen Job, der nicht sofort gefährdet ist, wenn sie ihre Termine einmal nicht einhalten können.«


  Beleidigt versuchte sie, ihm die Stange abzunehmen, um selber mit der Arbeit fortzufahren. »Ich bin nicht die verwöhnte Prinzessin, für die du mich zu halten scheinst. Ich bin eine…« sie atmete zischend aus, während sie weiter an der Stange zog, ». . . fähige, intelligente Frau, die ihr Leben durchaus alleine in den Griff bekommt. Ich habe es unendlich satt, dass mir die Leute die Wange tätscheln und mich hinter meinem Rücken als die arme Laura bemitleiden.« Immer noch vergeblich zerrte sie an dem Käscher und fluchte erbost. »Ich bin nicht die arme Laura, und ich kann meinen gottverdammten Pool auch alleine reinigen. Also gib mir endlich die blöde Stange zurück.«


  »Nein.« Ihre Wut hatte eine beruhigende Wirkung auf ihn gehabt. Auch wenn sie noch nicht vollkommen außer sich war, verrieten ihre blitzenden Augen, die geröteten Wangen und das Knirschen ihrer Zähne, dass sie mühsam um Beherrschung rang. »Wenn du weiter mit mir herumstreitest, mein Herz, dann landest du im Pool. Und sicher ist das Wasser heute Abend ziemlich frisch.«


  »Also gut. Behalt das Ding. Schließlich bist du ein Mann, und im Allgemeinen haben Männer für derart stupide Arbeiten viel mehr Talent als Frauen. Aber ich habe dich nicht um deine Hilfe gebeten, und ich brauche sie auch nicht. Ebenso wenig wie ich deine wunderbaren Ratschläge oder deine unerbetene Kritik an meiner Lebensweise brauchen kann.«


  »Jetzt hast du es mir aber gegeben«, sagte er in ruhigem Ton. »Ich zittere vor Angst.«


  Sie sah ihn aus zusammengekniffenen Augen wütend an. »Du könntest ebenso leicht in den Pool fallen wie ich.«


  Interessant, stellte er fest. Hatte sie tatsächlich einen Hang zu körperlicher Gewalt? »Ach ja? Willst du vielleicht versuchen, mich hineinzuwerfen?«


  »Wenn ich es täte, dann würdest du – oh, nein! Bongo, nicht!« Ihre Wut auf Michael wich blankem Entsetzen, als sie sah, wie sich Bongo die Zeit damit vertrieb, die frisch gepflanzten Stiefmütterchen auszugraben. »Hör auf! Hör sofort auf damit!« Sie rannte um den Pool herum, riss den Welpen rüde hoch und unterzog seine schmutzige Schnauze einer stirnrunzelnden Musterung. »Wie konntest du das tun? Habe ich nicht Nein gesagt? Das war wirklich unartig. Du weißt, dass du nicht an die Blumen gehen sollst.«


  Als sie ihn wieder absetzte, um den Schaden zu begutachten, sprang Bongo fröhlich in das Beet zurück und grub erneut die Erde um.


  »Ich habe Nein gesagt. Hör auf. Warum gehorchst du mir nur nie?«


  »Weil er weiß, dass du ihm niemals wirklich böse bist. Bongo.« Beim Klang von Michaels Stimme hob der Vierbeiner den Kopf und bedachte ihn mit einem treuherzigen Blick. Michael meinte, beinahe zu hören, wie der Kleine dachte: »Himmel, Mick, nun gönn mir doch den Spaß.« Trotzdem schnippte er mit den Fingern, wies in Richtung Weg, und Bongo kam angetrottet, schüttelte sich und nahm gehorsam Platz.


  Hin und her gerissen zwischen Abscheu und Bewunderung atmete Laura zischend ein. »Wie kriegst du das nur hin?«


  »Es ist eine Gabe.«


  »Einfach phänomenal. Scheint, als käme ich noch nicht einmal mit einem zweieinhalb Kilo schweren Welpen klar.«


  »Dazu braucht man nichts als Übung und Geduld.«


  »Tja, für derartige Übungen habe ich jetzt leider keine Zeit.« Sie ging in die Knie und pflanzte die Blumen eilig wieder ein. »Und ich bin am Ende meiner Geduld. Für dieses Desaster bringt der alte Joe mich gewiss um.«


  »Laura.« Michael hockte sich neben sie und stellte fest, was offensichtlich war: »Er arbeitet für dich.«


  »Was verstehst du schon von solchen Sachen?« Verzweifelt strich sie mit den bloßen Händen Mulch glatt. »Wenn ich auch nur ungefragt an einer seiner Rosen schnuppere…« Stirnrunzelnd brach sie ab. »Statt einfach so herumzusitzen, hilf mir lieber, ja?«


  »Ich dachte, du brauchst keine Hilfe.«


  »Ach, halt die Klappe, Michael.« Sie fuhr sich mit der Hand über die Wange, und verschmierte sie dabei mit Erde. »Halt einfach die Klappe und rette diese Stiefmütterchen, bevor Bongo und ich im Tierheim landen.«


  »Wenn du mich so nett darum bittest.« Er schob Wurzeln in den Boden zurück und hörte, wie sie gequält aufstöhnte.


  »So doch nicht. Um Himmels willen, du pflanzt doch keine Eichen ein. Sei ein bisschen vorsichtig.«


  »Tut mir Leid. Immerhin ist dies mein erster Tag in diesem Job.« Er schüttelte den Kopf, als sie sich in einer Weise auf die Erde kniete, die den sicheren Ruin für ihre pastellfarbene Hose bedeutete. Und das alles wegen der Empfindsamkeit eines alten Gärtners, wunderte er sich.


  »Haben dich alle Angestellten so im Griff?«


  »Und ob. Die meisten von ihnen sind länger hier als ich. So könnte es gehen.« Ihre erdigen Hände klopften und strichen den Boden sorgsam glatt. »Wenn ich damit fertig bin, dürfte es kaum noch auffallen. Aber ihn täusche ich ganz sicher nicht. Er würde sogar sehen, wenn du ein Büschel Gras auszupfst, aber das geht in Ordnung, sofern du ihn vorher fragst.«


  »Ich finde das Beet völlig okay.«


  »Als ob du auch nur ein Stiefmütterchen von einer Geranie unterscheiden könntest«, murmelte sie.


  »Jetzt wirst du gemein. Du hast da etwas…« Lässig strich er ihr mit der Hand über die Wange und verschmierte so noch den Erdfleck. »Da. Und da, damit es ein bisschen gleichmäßig ist.«


  »Ich nehme an, du findest das witzig«, sagte sie in möglichst würdevollem Ton, während sie ergebnislos an ihrer Wange rieb.


  »Nein.« Er legte ihr eine Hand voll feuchten Mulch aufs Haar. »Das hier finde ich witzig.«


  »Nur bedauerlich, dass ich deinen ausgeprägten Sinn für Humor einfach nicht teilen kann. Aber wollen wir mal sehen.« Mit beiden Schmutzhänden fuhr sie über sein Hemd. »Da. Ich sterbe gleich vor Lachen, wart's nur ab.«


  Er sah an seinem Hemd hinab. Das verdammte Ding hatte er gerade erst mühsam geschrubbt. »Das hättest du nicht tun dürfen«, sagte er ruhig.


  Seine Stimme warnte sie, dass sie es besser gar nicht erst mit einer Erklärung oder Entschuldigung versuchte, sondern auf der Stelle vor ihm floh. Bongo bellte fröhlich auf, als sie auf ihre Füße sprang und losrannte. Zweihundert Meter Sprint und Michael hatte sie erreicht. Er packte sie und hob sie unsanft hoch.


  »Du hast angefangen«, brachte sie mit ersticktem Lachen hervor.


  »Aha. Dann ist es also an mir, die Sache zu beenden«, sagte er.


  »Ich lasse dein Hemd auch reinigen. Huch.« Die Welt schien sich zu drehen, als er sie in seinen Armen zu sich herumdrehte. »Tja, Mr. Fury, Sie sind überraschend tyrannisch, stark und – Himmel, was machst du da?« Ihre Belustigung wandelte sich in Panik, als sie merkte, was er vorhatte. »Michael, das ist nicht lustig«, warnte sie.


  »Und ob das witzig ist«, erklärte er, während er sie unbeirrt in Richtung Pool schleppte.


  »Tu es nicht. Ich meine es ernst, Michael.« Ängstlich schlang sie die Arme um seinen Hals. »Ich bin vollkommen verdreckt, es ist ziemlich kalt, und ich habe den Pool gerade erst sauber gemacht.«


  »Er glitzert regelrecht«, pflichtete er ihr unbekümmert bei, und streifte, sein verzweifelt zappelndes Opfer in den Armen, seine Schuhe ab. »Und im Licht der untergehenden Sonne ist er ganz besonders hübsch, findest du nicht auch?«


  »Das wirst du mir büßen«, schwor sie ihm. »Ich sage dir, du wirst es mir büßen, falls du es tatsächlich wagst. . .«


  »Halt die Luft an«, schlug er vor und machte einen Satz.


  Stattdessen kreischte sie entsetzt, als das Wasser über ihr zusammenschlug, sodass sie halb erstickt wieder nach oben kam. »Du Trottel! Du Idiot! Du…« Erneut wurde sie unsanft von ihm untergetaucht.


  Was er nicht bedacht hatte, war, dass Laura Templeton Kapitänin ihrer Schwimmmannschaft gewesen war, dass sie eine ganze Schublade voller Medaillen besaß und sich mehr als einmal erfolgreich gegen einen großen Bruder zur Wehr gesetzt hatte.


  Während er lachend an der Wasseroberfläche paddelte, tauchte sie behände unter ihm hindurch, packte ihn an der Stelle, an der ein Mann besonders schmerzempfindlich ist, und drückte zu. Als er gedämpft aufschrie, zog sie ihn mit grimmigen Lächeln zu sich herab.


  Dann kraulte sie davon, tauchte gelassen auf und wartete vergnügt, bis er japsend und prustend wieder an der Wasseroberfläche erschien.


  »Das war lustig«, sagte sie und schob sich das nasse Haar aus dem Gesicht.


  Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen beinahe wütend an. »Dann willst du also ohne alle Regeln kämpfen, ja?«


  »Wasser ist mein Element, Michael. Leg dich also besser nicht mit mir an.«


  »Ach ja?« Er hatte mehr als einen Stunt im Wasser absolviert, daher schwamm er voller Zuversicht in ihre Richtung.


  Sie war schneller, als er gedacht hatte, und obendrein so glitschig, dass sie schwer zu packen war. Er wusste, dass sie ein Spielchen mit ihm trieb – immer eine Nasenlänge vor ihm tauchte sie ab, schwamm und kam wieder an die Wasseroberfläche.


  Über das plätschernde Wasser hinweg sahen sie einander an. »Nasse Jeans sind ganz schön hinderlich«, stellte er fest.


  »Was für eine lahme Entschuldigung.« Sie legte den Kopf auf die Seite, zog einen ihrer vorbeitreibenden Schuhe aus dem Wasser und seufzte betrübt. »Vier Paar an einem Tag. Das ist sicher ein Rekord.« Sie stellte sich hin.


  Das Wasser glitt an ihr herab, sodass der dünne Stoff ihres Hemdes an den straffen, runden Brüsten, der schmalen Taille, der Rundung ihrer Hüfte regelrecht zu kleben schien. Ihr nasses Haar war wild gelockt und schimmerte wie reines Gold.


  »Das ist wirklich nicht fair«, murmelte er erbost.


  Sie schüttete das Wasser aus dem Schuh. Ihre Hand hing in der Luft, und sie sah ihm regungslos zu, wie er sich ihr langsam näherte und schließlich seine Hände über ihre Schenkel, ihre Hüfte, ihre Taille bis zu ihren Brüsten gleiten ließ.


  »Michael.« Mit einem Plopp versank der Schuh erneut im kühlen Nass. »Das können wir nicht tun.«


  »Ich werde dich nur küssen.« Seine Hände glitten nass von ihrer Brust auf ihre Pobacken, während er sich auf den Rücken legte und sie auf sich zog. »Und dich berühren. Und uns beide etwas in den Wahnsinn treiben, ja?«


  »Oh.« Ihr schwindelte bereits, als er mit seinen Zähnen sanft an ihrer Unterlippe knabberte.


  Eng mit ihm umschlungen ließ sie sich durch das kühle Wasser ziehen, während sich ihr Mund in hungriger Begierde öffnete, ihre Zunge zwischen seine Lippen glitt und ihr beider Atem sich vereinigte.


  Das Verlangen traf ihn wie ein Hieb. Mit ihren Beinen, die ihn so fest umschlangen, dass ihr schmaler Leib mit ihm verschmolz, brächte sie ihn um. Ihre Hüfte kreiste, sodass sich ihre Weiblichkeit an seiner Rute rieb.


  »Laura…«


  Stöhnend fuhr sie mit den Händen durch sein Haar und biss ihm in den Hals.


  »Warte einen Augenblick«, brachte er, wenn auch mühsam, trotz des heißen Pochens seiner Lenden hervor.


  »Ich will dich.« Ihre Worte brannten sich in seine Haut. »Ich will dich. Ich will dich.«


  »Das können wir unmöglich tun.« Oder vielleicht doch? Als sie seinen Mund erneut versiegelte, war es um ihn geschehen. Er sank in die Knie und das kühle Wasser schlug über ihnen zusammen. Wie das der kleinen Meerjungfrau, die ihnen vom Grund des Pools zusah, breitete ihr Haar sich fächerförmig auf der Wasseroberfläche aus.


  Derart mit ihr verschmolzen wollte er sie noch tiefer in sich ziehen. Hinein in eine Welt, in der es weder Luft noch Licht, in der es nur den süßen Schmerz ihres Verlangens gab.


  Als sie wieder auftauchten, paddelte er mit den Beinen und schüttelte den Kopf. »Nein.« Dass er unter diesen Umständen ein solches Wort hervorbrachte, hätte er nicht gedacht. Und wirklich klang es wenig überzeugt. »Lass mir eine Minute Zeit«, stieß er beinahe flehend hervor, während er ihren Kopf an seine Schulter zog.


  Schwindlig vor Verlangen, wie betäubt von ihrem Triumph, trieb sie mit ihm dahin. »Ich habe dich verführt.«


  »Um ein Haar hättest du mich umgebracht.«


  Sie warf den Kopf zurück und lachte fröhlich auf. »Ich habe dich verführt«, wiederholte sie mit strahlendem Gesicht. »Ich wusste gar nicht, dass ich dazu fähig bin. Es ist… befreiend, finde ich.«


  »Komm nachher zu mir, dann kannst du so frei sein wie du willst. Aber im Augenblick lässt du besser die Hände von mir, wenn du nicht willst, dass was passiert.«


  Sie schlang ihm abermals die Arme um den Nacken, lehnte sich zurück und sah ihn an. »Du wolltest mir wie beim ersten Mal die Kleider vom Leib reißen.«


  »Ich denke immer noch darüber nach, also halt dich besser zurück.«


  »Ich wollte dir ebenfalls die Kleider vom Leib reißen. Ich frage mich, was für ein Gefühl das ist, dir einfach die Sachen herunterzureißen und… dich zu beißen«, gab sie zu. »Manchmal möchte ich einfach meine Zähne in dich vergraben und…«


  »Sei still.« Abwehrend zog er ihren Kopf an seine Brust zurück. »Ich glaube, ich habe ein Monster geschaffen«, seufzte er.


  »Keine Ahnung, aber auf alle Fälle hast du den richtigen Knopf bei mir gedrückt. Und das gefällt mir.« Wieder lachte sie und lehnte sich so weit zurück, dass sie rücklings auf dem Wasser trieb. »Lass uns nachher, wenn alle schlafen, hierher zurückkommen und uns im Wasser lieben, ja? Und dann machen wir einen Spaziergang über die Klippen und lieben uns dort ein zweites Mal, genau wie Seraphina und Felipe vor uns.«


  Sie richtete sich auf, und wieder floss das Wasser ihren Körper hinab. »Lass uns irgendwas Verrücktes tun.«


  Gerade, als er dieses verrückte Etwas tun wollte, drang das Geräusch von Schritten an sein Ohr. Unauffällig, wie er hoffte, verschob er seine Hände, sodass er die Tochter des Hauses möglichst unverfänglich hielt.


  »Laura?« Susan Templetons Brauen schössen hoch. Sie war der Ansicht, dass sie nicht so leicht zu überraschen war, aber beim Anblick ihrer Tochter, die sich mitten im Pool wie eine Ertrinkende an einen Mann klammerte, in ihrem Blick noch die Spuren der Erregung, rang sie doch nach Luft.


  »Mom?« Erst kam der Schock und dann die peinliche Verlegenheit. Sie zappelte, doch Michael hielt sie – aus Gewohnheit oder Starrsinn – weiter fest. »Du bist schon da?«


  »Ich bin schon da.«


  »Aber ihr wolltet doch erst morgen kommen.«


  »Wir hatten unsere Geschäftsbesprechungen etwas früher erledigt als geplant.« Sie sprach in ruhigem Ton, denn sie war eine ruhige Frau. Klein und zart wie ihre Tochter, wirkte sie in ihrem Reisekostüm von Valentino, mit dunkelblondem, kurzem Haar und einem wachen, interessierten Blick jung und elegant.


  »Wir dachten, wir überraschen dich«, erklärte sie in amüsiertem Ton. »Was uns offenbar gelungen ist.«


  »Allerdings. Ich wollte gerade – wir wollten… Wie war euer Flug?«


  »Sehr angenehm«, höflich lächelnd trat Susan an den Rand des Pools. »Sie sind doch Michael Fury, stimmt's?«


  »Genau.« Schwungvoll warf er sein nasses Haar zurück. »Schön, Sie wieder zu sehen, Mrs. Templeton.« »Wenn ich gewusst hätte, dass ihr schon heute Abend kommt, hätte ich ein Abendessen vorbereiten lassen und den Rest der Familie eingeladen.« Trocken und einigermaßen gefasst saß Laura neben ihrem Vater im Salon.


  »Wir haben im Flugzeug gegessen.« Thomas tätschelte ihr begütigend die Hand. Dank Susans Diskretion wusste er nicht, womit seine Tochter noch vor einer Stunde im Pool beschäftigt gewesen war. »Und außerdem werden wir sie ja morgen alle sehen. Ich schwöre dir, die Mädchen sind beide seit Weihnachten enorm gewachsen.«


  »So sieht es aus.« Laura nippte an ihrem Brandyglas. Ihre Mutter brachte auf ihren eigenen Wunsch hin Ali und Kayla zu Bett. Was ihr die peinlichen Fragen nicht ersparte, sondern sie lediglich verschob. »Sie freuen sich furchtbar, euch zu sehen. Wir dachten, ihr kämt erst im Sommer wieder her.«


  »Wir müssen doch gucken, wie es unserer Katie geht«, erklärte er. Was, auch wenn es nur einer der Gründe für ihr Kommen war, als Erklärung hoffentlich ausreichte. »Wenn ich mir vorstelle, dass unsere kleine Kate ein Baby kriegt…«


  »Sie strahlt regelrecht von innen heraus. Ich weiß, das klingt wie ein Klischee, aber es ist wirklich so. Sie und Byron laufen ständig mit einem seligen Grinsen in der Gegend herum. Oh, und warte nur, bis du J. T. zu sehen bekommst. Oh, Dad, er ist einfach perfekt. Er kann inzwischen sitzen, und er lacht den ganzen Tag. Herrlich aus dem Bauch heraus, wie es nur ein Baby kann. Am liebsten würde ich ihn auffressen.« Sie zog die Beine unter sich und sah ihn über den Rand ihres Glases hinweg fragend an. »Und wie geht es dir?«


  »Gesund und munter, besser kann man es sich nicht wünschen.«


  Was ganz sicher stimmte, dachte sie. Er war ein gut aussehender Mann, der seine Gesundheit nicht einfach als gegeben nahm, sondern durch regelmäßigen Sport und vielseitige Interessen dafür sorgte, dass sie langfristig erhalten blieb. Ein Mann, der auch seine Geschäfte und Erfolge nicht einfach als gegeben nahm, sondern clever und wachen Auges darüber wachte, dass nirgends etwas aus dem Ruder lief, und dessen ausgeprägter Familiensinn daran zu erkennen war, dass er stets mit Herz und Hirn mit ihr verbunden war.


  Das Ergebnis dieser Lebensweise waren ein für einen Mann von Mitte fünfzig erstaunlich fester, muskulöser Körper und ein Gesicht, das die Linien und Spuren der Jahre voller Dankbarkeit akzeptierte. Seine Augen waren wie die seiner Tochter von einem rauchigen, weichen Grau, und die silbrigen Strähnen in seinem vollen Haar schimmerten weich.


  »Du siehst nicht gesund und munter aus«, sagte sie und lächelte, als er die Stirn runzelte, »sondern einfach phantastisch, finde ich.«


  »Und du siehst glücklich aus.«


  Was ihn erleichterte, auch wenn der Grund dafür ihm einige Sorgen bereitete. War es, wie Annie dunkel prophezeit hatte, nur eine vorübergehende Erscheinung, die Michael Fury zuzuschreiben war? Oder fand sein kleines Mädchen tatsächlich endlich auf die eigenen Füße zurück?


  »Gönnst du dir endlich einmal etwas Zeit für dich?«


  »Ich habe jede Menge Spaß.« Was nicht ganz die Antwort auf seine Frage, aber doch die Wahrheit war. »Ali und ich haben einige Dinge geklärt. Sie ist wieder glücklicher und das macht mich ebenfalls glücklich. Ich liebe meine Arbeit. Meine Schwestern versorgen mich regelmäßig mit neuen Babys, mit denen ich nach Lust und Laune spielen kann.« Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter und stieß einen Seufzer aus. »Ich weiß nicht, wann ich zum letzten Mal so zufrieden war.«


  »Deine Mutter und ich machen uns Sorgen um dich.«


  »Ich weiß. Und ich werde nicht behaupten, dass ihr das nicht braucht, ich kann euch versichern, dass mit mir alles in Ordnung ist. Nein, mehr als das.«


  »Wir haben gehört, dass Peter wieder heiratet. Candance Litchfield, wie es heißt.«


  Sie biss die Zähne zusammen und sah ihren Vater ruhig an. »Solche Dinge sprechen sich anscheinend schnell herum.«


  »Diese Art von Klatsch hat den Leuten schon immer jede Menge Spaß gemacht. Kommst du damit zurecht?«


  »Am Anfang hat es mich regelrecht umgehauen«, gestand sie ihrem Vater und erinnerte sich an den schmerzlichen Stich an jenem Abend im Club, als die beiden ihre Heiratspläne bekannt gegeben hatten. »Aus reinem Reflex, nehme ich an. Vor allem hat mir die Vorstellung, dass Candy die Stiefmutter meiner Babys würde, zu schaffen gemacht und die Sorge, wie die beiden Mädchen mit der Situation zurechtkämen.«


  »Und?«, fragte er ruhig, und griff nach ihrer Hand.


  »Nun, da der anfängliche Schock vorüber ist, ist es vollkommen egal.« Sie drückte seine Hand. »Es ist wirklich vollkommen egal. Die Mädchen haben sich an die Vorstellung gewöhnt. Sie werden im Mai zu der Hochzeit gehen, weil es das angemessene Verhalten ist. Candy können sie nicht sonderlich gut leiden, aber sie werden ihr gegenüber höflich sein. Und dann werden sie wieder nach Hause kommen und unser normales Leben geht weiter.«


  »Es sind wirklich feine Mädchen«, stellte Thomas fest. »Gutherzig und intelligent. Ich weiß, es ist nicht leicht für sie, aber sie haben dich. Also bist du diejenige, die mir die größten Sorgen macht.«


  »Dazu besteht keine Veranlassung. In der Tat bin ich zu dem Schluss gekommen, dass Peter und Candy wie geschaffen füreinander sind. Ich freue mich wirklich für sie.«


  Er wartete einen Augenblick, währenddessen er sich mit seiner Zunge über die Zähne fuhr. »Das ist ziemlich gemein.«


  »Allerdings.« Sie stieß einen genießerischen Seufzer aus. »Das ist es. Und genau deshalb gefällt es mir.«


  »Das ist mein Mädchen«, stellte Thomas zufrieden fest.


  »Und jetzt zu etwas wesentlich Interessanterem.« Grinsend lehnte sie sich zurück. »Jetzt erzähle ich dir erst mal von dem Boxkampf, der heute Morgen im Foyer des Hotels aus heiterem Himmel losgebrochen ist.«
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  Als Susan das Wohnzimmer betrat, schallte ihr das Gelächter ihres Mannes und ihrer Tochter entgegen. Sie blieb stehen und genoss den Augenblick. Es war Wochen, nein Monate her, dass sie ihr kleines Mädchen derart unbekümmert erlebt hatte.


  Nachdenklich biss sie sich auf die Unterlippe. Falls Michael Fury etwas damit zu tun hatte, müsste sie ihm dafür dankbar sein. Was auch immer Annie von ihm hielt. Als Frau verstand und begrüßte sie das Bedürfnis ihrer Tochter, wenigstens einmal im Leben, wenn auch nur kurz, mit einem gefährlichen Mann liiert zu sein.


  Als Mutter… nun, sie würden sehen.


  »Tommy, deine Enkeltöchter warten darauf, dass du ihnen einen Gutenachtkuss gibst.«


  Flink sprang er auf. »Dann mache ich mich am besten sofort auf den Weg.«


  »Und nicht mehr als eine Geschichte«, murmelte Susan, als er an ihr vorüber schoss. »Egal, wie gerne du mit den beiden zusammen bist.«


  Er kniff ihr in die Wange, zwinkerte ihr fröhlich zu und verließ den Raum.


  »Damit dürfte er mindestens eine Stunde lang beschäftigt sein.« Susan glitt hinüber an die Bar und schenkte sich einen Brandy ein. »Auf diese Weise hast du jede Menge Zeit, mir von Michael Fury zu erzählen, wenn du möchtest.«


  Ihre Mutter, dachte Laura, redete höchst selten um den heißen Brei herum. »Josh hat dir sicher von den Schlammfluten erzählt, und dass Michael dadurch sein Haus verloren hat.«


  »Ja, die Hintergründe sind mir durchaus bekannt, Laura.« Ihre Tochter, stellte Susan fest, hatte schon immer ein besonderes Talent zum Ausweichen gehabt. »Er hat sich auf die Pferdezucht verlegt und hat deshalb für die Übergangszeit unsere Ställe angemietet.«


  »Er hat wunderbare Pferde«, nahm Laura den Faden dankbar auf. »Am besten siehst du sie dir bald mal selber an. Ein paar von ihnen sind für Stunts trainiert. Wirklich faszinierend. Außerdem bringt er den Mädchen das Reiten bei. Sie sind vollkommen verrückt nach ihm.«


  »Und du? Bist du ebenfalls verrückt nach ihm?«


  »Es tut den Mädchen gut, einen Mann hier zu haben, der ihnen eine gewisse Beachtung schenkt.«


  Geduldig tätschelte Susan Bongo den Kopf. Das Tier war nur eine der zahlreichen Veränderungen, dachte sie, während der Hund vor Freude über die Aufmerksamkeit mit dem Schwanz wedelte. »Ich habe nach dir gefragt, Laura. Was empfindest du für ihn?«


  »Ich habe ihn sehr gern. Er ist ein hilfsbereiter, netter Mensch. Bist du sicher, dass ihr nicht doch etwas zu essen möchtet? Obst und Käse vielleicht?«


  »Nein, ich möchte weder Obst noch Käse.« Susan ergriff Lauras zitternde Hand. »Liebst du diesen Mann?«


  »Ich weiß es nicht.« Mit angehaltenem Atem sah Laura ihre Mutter an. »Ich schlafe mit ihm. Es tut mir Leid, wenn euch das nicht gefällt.«


  »Es steht mir nicht zu, etwas so Persönliches in deinem Leben zu beurteilen.« Trotzdem tat es weh. »Verhütet ihr?«


  »Natürlich.«


  »Er ist sehr attraktiv.«


  »Das stimmt.«


  »Ganz anders als Peter.«


  »Ja, ganz anders als Peter«, pflichtete Laura ihr voller Inbrunst bei.


  »Ist das der Grund, weshalb du dich zu ihm hingezogen fühlst? Weil er das genaue Gegenteil von deinem Exmann ist?«


  »Peter ist kein Maßstab für mich.« Rastlos erhob sie sich von ihrem Platz. »Vielleicht war er das, bis zu einem gewissen Punkt. Es ist nicht allzu schwer, Vergleiche anzustellen, wenn man in seinem ganzen Leben nur mit zwei Männern zusammen gewesen ist. Allerdings schlafe ich nicht mit Michael, weil ich irgendjemandem irgendwas beweisen will, sondern weil es… weil er… weil ich ihn will. Und er will mich.«


  »Wird dir das auf Dauer reichen, Laura?« Susan sah ihre Tochter zweifelnd an.


  »Das weiß ich nicht. Aber für den Augenblick ist es genug.« Sie wandte sich von ihrer Mutter ab und trat vor den Kamin. Heute Abend war das Feuer nicht viel mehr als ein leises Zischen und ein warmer Schein. »In meiner Ehe habe ich versagt. Ich wollte, dass sie perfekt war. Ich wollte perfekt sein. Vielleicht wollte ich sein wie du.«


  »Oh, Liebling.«


  Als Susan sich erhob, hob Laura abwehrend die Hand. »Das ist nicht deine Schuld. Bitte denk nicht, dass ich das damit habe sagen wollen. Es ist nur so, dass ich, als ich aufwuchs, immer dich vor Augen hatte, wie du warst und wie du heute noch bist. So kompetent, klug und makellos.«


  »Ich bin nicht makellos, Laura. Niemand ist makellos.«


  »Für mich warst und bist du es. Du hast nie versagt, bist nie gestolpert, hast mich nie im Stich gelassen.«


  »Und ob ich gestolpert bin.« Susan durchquerte den Raum, nahm die Hände ihrer Tochter und sah Laura an. »Zahllose Male. Aber ich hatte deinen Vater, der mir jedesmal geholfen hat, das Gleichgewicht wiederzufinden«, sagte sie.


  »Und er hatte dich, um ihm zu helfen«, antwortete Laura ihr. »Genau das habe ich immer gewollt, immer erträumt. Die Art von Ehe und Leben und Familie, die ihr beide geschaffen habt. Und ich bin nicht naiv genug zu denken, dass es nicht Mühe und Fehler und schlaflose Nächte gekostet hat, so etwas zu erreichen. Aber ihr habt es geschafft. Ich nicht.«


  »Du machst mich wirklich wütend, wenn du dir die Schuld am Scheitern deiner Ehe gibst.«


  Laura schüttelte den Kopf. »Das tue ich nicht, zumindest nicht allein. Aber ich weiß auch, dass ich nicht vollkommen schuldlos war. Ich hatte meine Erwartungen einfach zu hoch geschraubt. Jedes Mal, wenn ich sie ändern, wenn ich sie herunterschrauben musste, wurde es schwerer für mich. So etwas möchte ich nie wieder tun müssen.«


  »Wenn du deine Erwartungen von vornherein zu niedrig ansetzt, kann es sein, dass du eine Menge verpasst.«


  »Vielleicht. Aber in diesem Fall will ich nicht mehr erhoffen als ich habe. Ein Teil von mir wird immer wollen, was du und Dad geschaffen habt. Nicht nur für mich selbst, sondern auch für meine Kinder. Aber wenn es nicht so sein soll, vergieße ich zumindest keine weiteren Tränen aus lauter Selbstmitleid. Ich werde ihnen das beste Lachen geben, das ich ihnen zu bieten habe, und für mich selbst ebenfalls das Beste aus meinem Leben machen. Und im Augenblick ist Michael ein wichtiger Bestandteil des Lebens, das ich will.«


  »Weiß er, wie wichtig er dir ist?«


  Laura sah ihre Mutter schulterzuckend an. »Es ist oft schwer zu sagen, wie viel Michael weiß. Aber eines weiß ich ganz genau. Peter hat mich nie geliebt.«


  »Laura…«


  »Nein, es stimmt, und ich kann damit leben.« Tatsächlich hatte sie festgestellt, dass es sich mit diesem Wissen leichter leben ließ als sie vermutet hatte. »Aber ich habe ihn geliebt, und ich habe ihn geheiratet, und ich bin zehn Jahre mit ihm zusammen geblieben. Wir beide und vor allem die Kinder wären viel besser dran gewesen, wenn ich nicht so fest entschlossen gewesen wäre, dafür zu sorgen, dass es funktioniert. Wenn ich einfach akzeptiert hätte, dass es nicht geht und ihn hätte ziehen lassen.«


  »Ich denke, da irrst du dich«, sagte Susan ruhig. »Gerade weil du alles in deiner Macht Stehende getan hast, um deine Ehe und deine Familie zusammenzuhalten, kannst du mit dem ruhigen Gewissen darauf zurückblicken, dass du nichts unversucht gelassen hast.«


  »Vielleicht.« Und vielleicht könnte sie es eines Tages wirklich so gelassen sehen. »Mit Michael brauche ich nicht diese Last mit mir herumzuschleppen, dass es funktionieren soll, und ebenso wenig lebe ich in der Illusion, dass ich einen Mann habe, der mich liebt und der dasselbe will wie ich. Im Augenblick bin ich so glücklich wie seit einer Ewigkeit nicht mehr.«


  »Dann bin ich es ebenfalls.« Susan blickte ihre Tochter an und kam zu dem Ergebnis, dass sie ihre Vorbehalte vorerst besser für sich behielt. »Und jetzt lass uns gehen und deinen Vater retten, ja?« Sie hakte sich bei Laura ein. »Die Mädchen haben ihn sicher schon so fest um ihre Finger gewickelt, dass er bald reißt.«


  Im Jahr seiner Hochzeit mit Susan Conroy hatte Thomas Templeton am Haus die Turmsuite angebaut. Das Haus hatte bereits seit hundert Jahren über den Klippen und dem Meer gethront, und beinahe jede Generation seiner Familie hatte dem Gebäude etwas ganz Eigenes hinzugefügt. Er hatte das Turmzimmer aus seiner Liebe für alles Romantische gewählt. Dort hatte er seine Frau zahllose Male nachts geliebt und ihre beiden Kinder in dem großen Rokokobett umgeben von reizvoll gerundeten Wänden gezeugt. Auch wenn Susan oft behauptet hatte, Josh sei das Resultat einer Nacht auf dem flauschig-weichen Perserteppich vor dem Kamin.


  In solchen Dingen widersprach er ihr niemals.


  Nun, da die Flammen im Kamin gemütlich knisterten, eine Flasche Champagner in dem silbernen Kühler auf dem Ecktisch stand, und das Licht des Mondes freundlich durch die hohen Fenster fiel, hielt er die Frau, die ihm seit sechsunddreißig Jahren angetraut war, auf eben diesem Teppich warm in seinem Arm.


  »Ich habe den Eindruck, du willst mich verführen.«


  Er reichte ihr ein Glas, in dem der Champagner fröhlich prickelte. »Du bist wirklich eine intelligente Frau, Susan.«


  »Und intelligent genug, es dich wissen zu lassen.« Lächelnd legte sie eine Hand an sein Gesicht. »Tommy. Wie kommt es, dass die Jahre so schnell vergangen sind?«


  »Für mich siehst du noch genau aus wie damals.« Er küsste ihre Hand. »Genauso liebreizend, genauso frisch und jugendlich.«


  »Nur dass ich inzwischen Stunden darauf verwenden muss, um diese Illusion aufrecht zu erhalten«, sagte sie.


  »Es ist keine Illusion.« Er zog ihren Kopf an seine Schulter und beobachtete, wie eins der Scheite Feuer fing. »Erinnerst du dich noch an die erste Nacht, die wir beide hier verbracht haben?«


  »Du hast mich die Treppe heraufgetragen. Jede einzelne Stufe. Und als wir hier hereinkamen, waren überall Vasen mit Blumensträußen aufgestellt, das Bett war mit Rosen bestreut, eine Flasche Champagner stand im Kühler auf dem Tisch und zahllose Kerzen haben gebrannt.«


  »Und du hast geweint.«


  »Du hattest mich einfach überwältigt. Wie du es oft getan hast und noch immer tust.« Sie hob den Kopf und küsste ihn. »Ich wusste, ich war die glücklichste Frau der Welt, weil ich dich hatte und weil ich so sehr von dir geliebt und auch begehrt wurde. Oh, Tommy.« Sie machte die Augen zu und vergrub ihr Gesicht an seinem Hals.


  »Sag mir, was dich beschäftigt. Es geht um Laura, stimmt's?«


  »Ich kann es einfach nicht ertragen, mit anzusehen, wie sie leidet. Ich ertrage alles, nur nicht das. Ich weiß, dass Kinder ihren eigenen Weg gehen und ihre eigenen Kämpfe ausfechten müssen, aber es bricht mir das Herz. Ich kann mich noch genau daran erinnern, wie sie geboren wurde und zum ersten Mal in meinen Armen lag. So kostbar, so hilflos und so klein.«


  »Und du denkst, dass Michael Fury ihr das Herz brechen wird?«


  »Ich weiß es nicht. Ich wünschte, ich wüsste es.« Sie stand auf und trat an das Fenster, von dem aus man die Klippen sah. Klippen, die, wie sie wusste, Laura seit ihrer Kindheit regelmäßig aufsuchte. »Es ist das Wissen, dass ihr bereits einmal das Herz gebrochen wurde, das mich umbringt. Ich habe heute Abend mit ihr gesprochen, als du oben bei den Mädchen warst. Und als sie mit mir sprach, wurde mir klar, dass, so sehr sie sich auch darum bemüht, ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen, ein Teil von ihr immer noch schrecklich verwundbar ist. So nackt und ungeschützt. Sie bildet sich ein, sie hätte versagt, Tommy.«


  »Versagt, was für ein Schwachsinn.« Wütend sprang auch Thomas auf. »Es war Peter Ridgeway, der versagt hat, und zwar auf jedem nur denkbaren Gebiet.«


  »Haben wir denn, indem wir es nicht verhindert haben, nicht ebenfalls versagt?«


  »Hätten wir sie davon abhalten können, ihn zu heiraten?« Dies war eine Frage, die er sich im Verlauf der letzten Jahre bereits Dutzende von Malen gestellt hatte. »Hätten wir es verhindern können?«


  »Nein«, sagte Susan nach einem Augenblick. »Wir hätten es hinauszögern können, hätten sie dazu überreden können, ihn nicht sofort, sondern ein paar Monate oder vielleicht auch ein Jahr später zu heiraten. Aber sie hat ihn geliebt. Sie wollte das, was wir haben. Das hat sie mir heute Abend gesagt, Tommy. Sie wollte das, was wir haben.«


  Als er eine Hand auf ihre Schulter legte, nahm sie sie. »Ich finde es schrecklich, dass sie es nicht bekommen kann. Dass ihr weder die Sicherheit hoch die Aufregung noch die Schönheit einer solchen Liebe zuteil geworden ist. Und jetzt kann sie nicht mehr glauben, dass sie eine solche Liebe je erleben wird.«


  »Sie ist eine junge Frau, Susie. Eine liebreizende, liebevolle junge Frau. Sie wird jemand anderen finden, in den sie sich verliebt.«


  »Das hat sie bereits. Sie liebt Michael, Tommy, auch wenn sie es sich selbst nicht eingesteht. Sie schützt sich selbst vor der Enttäuschung, indem sie sich einredet, es ginge nur um Sex.«


  »Bitte.« Er erschauderte. »Es ist nicht leicht für mich, mein kleines Mädchen so zu sehen.«


  Lachend drehte sie sich zu ihm um. »Dein kleines Mädchen hat sich Hals über Kopf in eine heiße Affäre mit Joshs rebellischem Jugendfreund gestürzt.«


  »Sollte ich vielleicht das Schrotgewehr hervorholen?«


  Immer noch lachend nahm sie ihn in den Arm. »Oh, Tommy, hier stehen wir beide und können schon wieder nichts dagegen tun. Uns bleibt nichts als zu warten und zu hoffen, dass alles ein gutes Ende für sie nimmt.«


  »Ich könnte ja mal mit ihm reden«, schlug er vor.


  »Das könntest du. Das könnte ich. Aber nichts, was wir zu sagen hätten, würde an dem, was Laura für ihn empfindet, etwas ändern, fürchte ich. Er ist wirklich ein Prachtexemplar von einem Mann.«


  Thomas schob sie ein Stückchen von sich fort und runzelte die Stirn. »Ach ja?«


  »Atemberaubend, gefährlich und sexy wie die Sünde, wenn ich es so sagen darf.« Als sich sein Stirnrunzeln verstärkte, hätte sie beinahe laut gelacht. »Und immer noch hat er diesen Blick, der sagt, zur Hölle mit jeder Form von Konvention, bei dem sich jede Frau mit einem Funken Leben in sich einbildet, sie sei der einzige Mensch auf Erden, der ihn dazu bewegen kann, sie zu lieben.«


  »Denkst du das etwa auch?«


  Geschmeichelt tätschelte sie ihm die Wange. »Ich denke, als Frau bewundere ich Lauras Geschmack und auch ihr Glück. Als Mutter jedoch bin ich außer mir vor Angst.«


  »Vielleicht unterhalte ich mich doch einmal mit ihm. Und zwar gleich morgen.« Dann stieß er einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Verdammt, Susie, ich habe den Jungen immer gemocht.«


  »Genau wie ich. Er hat stets auf eine wenn auch raue Weise ehrlich auf mich gewirkt. Und was auch immer Annie von ihm hält, er war nie ein Herumtreiber. Er ist ursprünglich.«


  »Wollen wir, dass unsere Tochter ein Verhältnis mit einem unverbildeten, ursprünglichen Mann hat, der mit achtzehn durchgebrannt, zur Marine gegangen ist und anschließend eine ganze Reihe von Dingen getan hat, die man in besserer Gesellschaft für gewöhnlich nicht erwähnt?«


  Sie fuhr zusammen, als hätte er ihr einen Schlag versetzt. Denselben Gedanken hatte sie ebenfalls gehabt. »Das klingt furchtbar snobistisch, finde ich.«


  »Für mich klingt es wie die berechtigte Sorge eines Elternpaars. Egal, ob sie erst drei oder schon dreißig ist, haben wir immer das Recht und auch die Pflicht, uns um ihr Wohlergehen zu sorgen.«


  »Und Männer wie Michael kommen und gehen, wie es ihnen gefällt«, murmelte sie. »Sie sind nicht auf Wurzeln aus.


  Laura hingegen würde ohne Wurzeln verkümmern. Und nach allem, was sie erzählt hat, haben die Mädchen ihn sehr gern. Was würde es für sie bedeuten, wenn noch einmal ein Mann aus ihrem Leben verschwinden würde?« Sie schmiegte sich an Thomas an. »Wir können nichts anderes tun als für sie da zu sein.«


  »Dann sind wir eben für sie da. Margo und Kate haben sich durch ihre Schwierigkeiten hindurch gekämpft, und ich bin sicher, dass Laura das auch gelingen wird.«


  »Außerdem haben sie einander.« Susan wandte sich dem Fenster zu und blickte zusammen mit Thomas auf die Klippen hinaus. »Die drei sind immer füreinander da. Der Laden, den sie zusammen eröffnet haben, hat wahre Wunder bewirkt. Was auch immer geschieht, Laura hat die beiden und den Stolz auf das, was sie gemeinsam aufgebaut haben. Aber ich bin gierig, ich will mehr, Tommy.«


  Sie legte seine Hand über ihr Herz. »Ich möchte, dass sie einen Traum hat. Ich möchte, dass sie hat, was wir haben. Ich möchte glauben, dass sie eines Tages hier an diesem Fenster stehen, und in den Armen eines Mannes auf die Klippen blicken wird. Eines Mannes, der sie liebt und zu ihr steht. Eines Mannes, der Gefühle in ihr weckt wie du in mir.«


  Sie umfasste sein Gesicht. »Also werde ich glauben, dass sie all das einmal bekommen wird. Und wenn sie mir auch nur ein wenig ähnlich ist, wird sie um das kämpfen, was ihr wirklich wichtig ist. So, wie ich um dich gekämpft habe.«


  »Du hast mich ignoriert«, erinnerte er sie. »Du hast mir das Leben zur Hölle gemacht.«


  Sie sah ihn strahlend an. »Aber es hat funktioniert, oder etwa nicht? Und zwar perfekt. Dann habe ich mich eines Tages beabsichtigt zufällig allein von dir im Rosengarten des Clubs finden und küssen lassen. So.« Sie hob den Kopf und gab ihm einen warmen, sanften Kuss. »Und Tommy Templeton, der Champ, ging erst mal in die Knie.«


  »Du warst immer schon ein durchtriebenes Weib, Susie.« Er zog sie an seine Brust und lachte fröhlich auf.


  »Und ich habe genau das bekommen, was ich immer hatte haben wollen«, antwortete sie ihm. »Ebenso«, fuhr sie, als er sie zurück zum Teppich trug, mit leiser Stimme fort, »wie ich auch jetzt bekommen werde, was ich haben will.«


  Laura sah die Lichter im Turmzimmer, als sie in Richtung Klippen ging. Der Anblick ihrer Eltern, die eng umschlungen an einem der Fenster standen, rührte an ihr Herz, erfüllte sie mit Freude, aber auch mit Neid.


  Sie passten so hervorragend zueinander, dachte sie und wandte sich wieder dem leisen Meeresrauschen zu. In ihrem Rhythmus, ihrem Stil, ihren Zielen, ihren Bedürfnissen.


  Die bittere Erfahrung hatte sie gelehrt, dass das, was ihre Eltern besaßen, wofür sie gearbeitet hatten und immer noch arbeiteten, nicht selbstverständlich war, sondern selten und kostbar. Und deshalb bewunderte sie die beiden umso mehr.


  Sie spazierte allein über die Klippen, etwas, was sie seit Wochen nicht mehr getan hatte. Sie sehnte sich nach Michael. Das leise, beständige Summen ihres Verlangens erregte sie, aber heute Abend würde sie sich von ihm fern halten. Sicher würde er sie auch gar nicht erwarten.


  Sie hatten sich einigermaßen verlegen voneinander verabschiedet. Sie, weil es ihr unleugbar peinlich gewesen war, von ihrer eigenen Mutter beim Herumtollen im Pool überrascht worden zu sein. Er ganz offensichtlich voller Unbehagen. Sicher bräuchten sie beide etwas Zeit, um zu überlegen, wie es weitergehen sollte, dachte sie.


  Die Sterne funkelten, und der Mond schien hell auf sie herab, nachdem auch noch die letzte kleine Wolke durch den kühlen Wind vertrieben worden war. Die Klippen waren ihr ebenso vertraut wie das eigene Wohnzimmer, daher spazierte sie mühelos über den steinigen, rutschigen Kiesweg in Richtung ihres Lieblingsplatzes, eines Felsvorsprungs.


  Dort setzte sie sich hin, lauschte dem Heulen des Windes, dem Donnern der Brandung, dem Flüstern der Geister, die um ihre verlorene Liebe trauerten, und wurde von Ruhe und Zufriedenheit erfüllt.


  Von seinem Fenster aus beobachtete Michael, wie sie den Weg hinunterging und der Wind ihre Jacke, die lose auf ihren Schultern lag, wie einen Umhang aufbauschte. Romantisch und geheimnisvoll. Sehnsüchtig, wie um sie zu berühren, legte er seine Hand gegen die Scheibe, und zog sie, wütend auf sich selbst, eilig zurück.


  Laura käme heute nicht zu ihm. Kein Wunder, dachte er, während er die Hände in den Taschen seiner Jeans vergrub und beobachtete, wie sie mühelos wie eine Elfe die Felsen hinunterkletterte. Ihre Eltern waren wieder da und mit ihnen käme sicher die Erinnerung an den sozialen Unterschied, der sie trennte.


  Laura Templeton mochte sich ihren Lebensunterhalt verdienen, sie mochte hin und wieder eine Badewanne schrubben, aber sie bliebe Laura Templeton. Und er war und bliebe Michael Fury, der unstandesgemäße Eindringling.


  Sicher würde sie jetzt viel zu tun haben. Sicher würde sie jetzt jede Menge Leute zu den eleganten, stimmungsvollen, exklusiven Dinnerpartys einladen, die das Heim der Templetons berühmt gemacht hatten.


  Sicher gäbe es nun Lunch im Club, ein paar nette Runden auf dem Tennisplatz, höfliche Gespräche über Brandy und Kaffee.


  Ein Ritual, das ihm fremder war als Latein und Griechisch.


  Und er wollte weder das eine noch das andere erlernen, dachte er.


  Wenn sie ihn nun also fallen ließe, was machte das für einen Unterschied? Schulterzuckend wandte er sich vom Fenster ab und zog sich das Hemd über den Kopf. Wenn er wollte, könnte er sie sicher noch ein- oder zweimal zu sich ins Bett locken. Sex war nichts weiter als eine Schwäche, dachte er. Eine Schwäche, die er ausnutzen könnte, um seine eigenen Gelüste zu befriedigen.


  Er warf das Hemd zur Seite, wütend, dass es nicht hart war und zerbrach. Verdammt, er wollte sie. Jetzt, sofort. Er wollte sie für sich.


  Wer zum Teufel meinte sie zu sein?


  Wer zum Teufel meinte er zu sein?


  Mit grimmiger Miene zog er seine Stiefel aus und warf sie an die Wand, wo sie mit einem befriedigenden Krachen aufschlugen.


  Er wusste, wer er war, ebenso wie sie. Laura Templeton würde zu dem Schluss kommen, dass er sich nicht einfach nach Belieben abschütteln ließ. Er war noch längst nicht mit ihr fertig, nein.


  Diesen Abend gäbe er ihr noch, beschloss er voller Großmut, während er aus seiner Hose stieg. Diesen Abend ließ er sie in Ruhe und auch in Sicherheit. Denn in Zukunft würden ihre Nächte weder ruhig noch sicher sein.


  Nackt warf er sich aufs Bett und starrte blind die Decke an. Und er bekäme sie genau dorthin, wo er sie haben wollte. Zum Teufel mit ihren Eltern, ihren eleganten Freundinnen und ihrer allzu perfekten Abstammung.


  Sie hatte sich mit einem Streuner eingelassen. Und nun müsste sie eben sehen, dass er weder leicht zu zähmen noch leicht wieder abzuschütteln war.


  An ihrem Platz auf dem Felsvorsprung reckte Laura die Arme in die Luft. Kühle, feuchte Luft liebkoste ihre Haut dort, wo die Ärmel ihrer Jacke bis zu den Ellbogen gerutscht waren. Sie dachte daran, wie es war, wenn Michael diese Haut liebkoste. Erst rau und fordernd und im nächsten Augenblick mit einer überraschenden, überwältigenden Zärtlichkeit.


  Er hatte so viele Bedürfnisse, so viele Stimmungen. Und in ihr hatte er in kurzer Zeit ebenso viele Bedürfnisse und ebenso viele Stimmungen geweckt. Nein, sie war nicht Dornröschen, dachte sie, auch wenn sie das Gefühl hatte, als sei sie aus einem jahrzehntelangen Schlaf erwacht. Als habe sie darauf gewartet, dass ein Mann wie er sie fand.


  Und das hatte Michael getan, oder besser, sie hatten einander gefunden, dachte sie. Weshalb also saß sie allein hier herum und bastelte an ihrem Terminkalender für die nächsten Tage herum? Die nächsten Tage kämen sowieso. Warum also war sie nicht bei ihm? Sie könnte einfach zu ihm gehen. Laura kniff die Augen zusammen und beschloss: wenn sie wieder aufstünde, sich zu seiner Wohnung umdrehte und sein Licht noch brannte, dann ginge sie zu ihm. Und er würde sie erwarten und begehren wie zuvor.


  Sie hielt den Atem an, stand auf und drehte sich ganz langsam um. Dann atmete sie langsam wieder aus, als nichts als die dunkle Silhouette seines Hauses zu sehen war.


  Michael hatte nicht gewartet.


  Sie strich sich über die fröstelnden Arme und dachte, was für eine Närrin sie doch war. Das gelöschte Licht bedeutete nicht, dass er sie abwies, sondern einzig, dass er müde und deshalb zu Bett gegangen war. Und genau das sollte sie am besten auch tun. Am nächsten Tag hätte sie Dutzende Dinge zu erledigen, und sicher käme sie nach einer ruhigen Nacht wesentlich besser damit klar.


  Außerdem mussten sie ja nicht jede Nacht zusammen sein. Sie hatten einander nichts versprochen. Wütend, weil plötzlich ihre Augen brannten, blickte sie wieder aufs Meer hinaus. Keine Versprechungen, keine Pläne, keine sanften Worte, dachte sie.


  War es das, was sie wollte, überlegte sie. Eigentlich hätte ihr doch die Erfahrung zeigen müssen, dass es solche Dinge gar nicht gab. Aber welche Schwäche ließ sie sich danach sehnen, dass es diese Worte, diese Versprechen, diese Pläne gab? Konnte sie nicht einfach mit dem zufrieden sein, was ihr beschieden war, ohne ständig von dem zu träumen, was sein könnte?


  Es war egal, was sie sich sagte, musste sie sich eingestehen. Es war egal, was sie ihrer Mutter oder Margo oder Kate – oder auch Michael – gegenüber von sich gab. Es waren alles Lügen. Sie, die berüchtigt schlechte Lügnerin, hatte zum ersten Mal in ihrem Leben alle, auch sich selbst, getäuscht.


  Sie liebte ihn. Sie liebte ihn von ganzem Herzen, und niemand ahnte es auch nur. Ein Teil von ihr hatte sie beide schon vor sich gesehen: morgen, im nächsten Jahr, in zehn Jahren. Als Liebende, Partner, Familie. Mit weiteren Kindern, einem glücklichen Heim, einem Leben in Gemeinsamkeit.


  Sie hatte aller Welt, auch ihm und sich, ganz einfach etwas vorgemacht. Und nun, wie es mit Lügen nun mal war, müsste sie damit weiterleben und dafür Sorge tragen, dass niemand ihr jemals auf die Schliche kam.


  Alles andere wäre ihm gegenüber einfach nicht fair. Denn Michael hatte nicht gelogen, dachte sie. Er begehrte sie, und sie hatte keinen Zweifel, dass er sie auch gern hatte. Er hatte ihre Kinder gern, war bereit, ihr in vielen Dingen beizustehen. Er gab ihr seinen Körper, hatte ihre Leidenschaft geweckt und ihr eine Freundschaft angeboten, die ihr wirklich wichtig war.


  Aber das reichte ihr nicht.


  War sie eigensüchtig oder einfach närrisch, überlegte sie. Doch im Grund war das vollkommen bedeutungslos. Sie hatte eine Illusion geschaffen und würde sie erhalten, da sie ihn sonst ganz sicher bald verlor.


  Wenn es dann irgendwann vorbei wäre, würde sie es weder bereuen noch darüber fluchen, dachte sie. Sie würde weitermachen, denn das Leben war lang und kostbar und hatte verdient, dass sie ihr Bestes gab. Wenn die Zeit gekommen wäre und sie keine Wahl mehr hätte, als ohne ihn zu sein, würde sie sich daran erinnern, wie es gewesen war, wieder zu empfinden und zu lieben. Und sie würde ewig dankbar dafür sein.


  Etwas beruhigt stützte sie sich zum Aufstehen auf dem Boden ab. Ihre Finger schlössen sich um eine kleine runde Scheibe, als hätten sie gewusst, dass sie dort lag und auf sie wartete. Mit klopfendem Herzen hob sie sie hoch und drehte sie im hellen Licht des Mondes und der Sterne vorsichtig herum.


  Die goldene Münze glitzerte. Seit hundertfünfzig Jahren – sie erschauderte – hatte niemand sie gesehen oder gar berührt. Seit ein junges, verzweifeltes Mädchen sie in Erwartung der Rückkehr ihres Geliebten hier versteckt hatte. Diese Münze, das Symbol des Traums, des Versprechens und des schmerzlichen Verlusts, lag kühl in ihrer Hand.


  »Seraphina«, murmelte sie, ehe sie mit angehaltenem Atem die Finger über der Goldmünze schloss und das wilde Verlangen des verliebten jungen Mädchens in ihr aufwallte.


  Auf ihrem Felsvorsprung, hoch über den tosenden Wellen der See, rollte sie sich zusammen und brach in leises Schluchzen aus.


  16


  Das rotbraune Fohlen war hübsch, intelligent und starrsinnig wie ein Maulesel. Michael arbeitete hart daran, ihm zu beweisen, dass er noch sturer war.


  »Himmel, du wirst es tun, Bastard«, fluchte er. »Schließlich weisst du, wie es geht.«


  Wie um zu sagen, dass es darum gar nicht ging, warf der Kleine den Kopf in den Nacken, rollte mit den Augen und blieb wie angewurzelt stehen. Seit über sechs Monaten hatten sie bereits miteinander zu tun, und immer noch wollte keiner von beiden nachgeben.


  »Bildest du dir etwa ein, diese elegante Unterkunft und die üppigen Weiden bekommst du dafür, dass du rumstehst und den Schönen machst?« Michael schlug sich mit der Reitgerte in die Handfläche, woraufhin das Fohlen mit den Ohren zuckte. »Versuche noch einmal, nach mir zu treten, und du frisst Staub.«


  Er trat entschieden vor und das Fohlen tänzelte zurück. Michael kniff die Augen zusammen und sah es böse an. »Bleib stehen!«


  Zitternd blieb der Kleine stehen und scharrte herausfordernd mit den Hufen auf dem Boden, als Michael sich ihm näherte.


  »Na warte.« Michael packte den Zügel, als das Fohlen versuchte, sich umzudrehen, um ihm einen Tritt zu geben, wie bereits so oft zuvor.


  »Wagen Sie es ja nicht, dem Tier etwas zu tun.«


  Sowohl Michael als auch das Fohlen blickten erbost über die Störung auf, und sahen, wie sich eine kleine Gestalt entschieden über den Zaun der Koppel schwang.


  »Sie sollten sich schämen.« Wütend griff Susan nach dem Zügel des Pferdes und baute sich energisch zwischen ihm und Michaels Gerte auf. »Es ist mir egal, ob er Ihnen gehört. Ich lasse nicht zu, dass auf meinem Grund und Boden ein Geschöpf misshandelt wird.«


  Als merke es, dass die Sympathie auf seiner Seite war, senkte das Fohlen den Kopf und knabberte liebevoll an Susans Schulter herum.


  »Verdammter Schleimer«, murmelte Michael. »Hören Sie, Mrs. Templeton, ich…«


  »Ist das die Art, in der Sie mit Ihren Pferden umgehen? Dass Sie zuschlagen, wenn sie nicht tun, was Ihnen gefällt? Sie brutaler Kerl.« Michael bemerkte, wie sehr sie mit ihren zornroten Wangen ihrer Tochter ähnelte. »Wenn Sie es wagen, die Hand gegen eins dieser Tiere zu erheben, solange ich in der Nähe bin, werfe ich Sie persönlich von unserem Grundstück und trete Ihnen in den Hintern, dass Ihnen Hören und Sehen vergeht.«


  Ja, jetzt wusste er, von wem Laura ihr Temperament geerbt hatte. Und er hätte schwören können, dass das Fohlen in Susans Rücken ihn hämisch angrinste. »Mrs. Templeton…«


  »Und dann lasse ich Sie verhaften!«, tobte sie. »Es gibt Gesetze gegen Tierquälerei. Gesetze, die für gefühllose Rohlinge wie Sie gemacht worden sind. Und falls Sie es jemals wagen sollten, dieses niedliche Tier…«


  »Niedlich ist wohl kaum das passende Wort für dieses starrsinnige Biest«, unterbrach Michael und unterdrückte mühsam das Bedürfnis, sich den Oberschenkel zu reiben, der noch vom letzten Tritt des Braunen brannte. »Außerdem wollte ich die Gerte gar nicht benutzen, um ihm endlich Gehorsam einzubläuen, auch wenn das ein verlockender Gedanke ist.«


  Sie hatte seinen Blick und die Gerte in seiner Hand gesehen, daher reckte sie trotzig das Kinn. »Dann wollen Sie mir etwa erzählen, Sie wollten Baseball mit ihm spielen«, sagte sie.


  »Nein, Ma'am.« Irgendwann einmal, wenn ihm nicht mehr alles wehtäte, könnte er vielleicht sogar darüber lachen, dachte er. »Wir spielen nicht. Und falls Sie sich uns beide genauer ansehen, dann werden Sie feststellen, dass der einzige auf dieser Koppel mit irgendwelchen Schrammen ich selber bin.«


  Sie musterte das Fohlen genauer und wirklich, abgesehen von einem schweißglänzenden Fell war es vollkommen unbeschadet. Tatsächlich war es ein wunderbares Tier. Und sein Blick drückte nicht Furcht, sondern, falls so etwas möglich war, diebisches Vergnügen aus.


  Michael hingegen war von Kopf bis Fuß mit Staub bedeckt, und auf einem seiner Hosenbeine nahm sie den verräterischen Abdruck eines Hufes wahr.


  »Wenn Sie ihn mit einer Gerte bedrohen, ist es ja wohl normal, wenn er sich wehrt. Ich hätte angenommen…«


  »Mrs. Templeton.« Allmählich war er am Ende seiner Geduld. »Macht dieser kleine Schweinehund vielleicht einen verängstigten Eindruck auf Sie? Im Augenblick grinst er sich wohl eher halb tot.«


  Es stimmte, musste Susan zugeben, als sie das Fohlen erneut eingehend musterte.


  »Dann erklären Sie mir bitte . ..«


  »Ich wäre Ihnen wirklich dankbar, wenn Sie ihn loslassen würden, ehe er merkt, dass ich von einer Frau, die halb so viel wiegt wie ich, herumkommandiert werde. Andernfalls verliere ich nämlich vollkommen die Oberhand und die Arbeit der letzten Monate ist umsonst.«


  Wenn auch widerstrebend ließ sie die Zügel los. »Ich warne Sie, Michael. Falls Sie es wagen sollten, ihm in irgendeiner Weise weh zu tun, dann kriegen Sie es mit mir zu tun.«


  »Das glaube ich Ihnen aufs Wort«, murmelte Michael, als sie einen Schritt zurücktrat. »Würden Sie jetzt bitte hinter den Zaun treten? Bastard hat immer noch ein kleines Problem damit zu erkennen, wer von uns beiden das Sagen hat.«


  »Was für ein reizender Name.« Mit vor der Brust verschränkten Armen zog sich Susan ein Stück weiter zurück, blieb jedoch sprungbereit neben dem Zaun der Koppel stehen.


  »Jetzt hast du mich ganz schön in die Bredouille gebracht, nicht wahr?« Michael packte den Zügel und zog den Kopf des Fohlen zu sich herab. »Lass mich noch einmal wie einen Idioten dastehen, mein lieber Freund, und es könnte passieren, dass du tatsächlich eins über den Schädel kriegst. Kapiert?«


  Das Fohlen schnaubte auf und riss den Kopf nach hinten, als Michael die Zügel fallen ließ, die Gerte an beiden Seiten nahm und langsam hob. Nach einer letzten kurzen Kraftprobe stellte sich der Kleine schließlich auf die Hinterbeine und schlug mit den Vorderhufen durch die Luft.


  »Hoch.« Ungeachtet der ausschlagenden Hufe trat Michael unter das Tier. »Bleib da oben, Bastard. Wenn du mich umbringst, hast du niemanden mehr, der dir dein Futter bringt.« Er nahm die Gerte in eine Hand, packte mit der anderen die Mähne und schwang sich auf den Rücken des immer noch auf den Hinterbeinen tänzelnden Tiers.


  Angesichts der Grazie, mit der Mann und Pferd verschmolzen und sich gemeinsam im Kreis drehten, stieß Susan einen beinahe ehrfürchtigen Seufzer aus.


  Der Druck von Michaels Knien brachte den Kleinen auf die Vorderbeine zurück. »Bleiben Sie hinter dem Zaun«, wies Michael Susan an, ohne sie dabei auch nur anzusehen. »Jetzt kommt der Teil, der uns noch ein paar Probleme macht.«


  Wieder brachte er Bastard auf die Hinterbeine, sprang von seinem Rücken und rollte sich unter den tanzenden Hufen hindurch. »Tritt ja nicht auf mich drauf«, murmelte er, als er spürte, wie der Boden erzitterte. »Tritt ja nicht auf mich drauf, du elender – verdammt!«


  Einer der Hufe hatte ihn an der Hüfte erwischt. Nur leicht gestreift, aber es ging ums Prinzip. Sofort war er wieder auf den Beinen und starrte das Fohlen zornig an. »Das hast du mit Absicht gemacht. Aber wir wiederholen das Ganze so oft, bis du es richtig machst.«


  Leicht hinkend hob Michael die Gerte vom Boden auf und fing noch mal von vorne an. Und sofort noch einmal.


  Als sie beide erschöpft waren und er es geschafft hatte, die ganze Nummer einmal fehlerlos durchzuexerzieren, humpelte Michael zu einer am Zaun hängenden Tüte und nahm einen Apfel heraus.


  Der Braune folgte ihm und stupste ihn von hinten an. »Du brauchst dich gar nicht bei mir zu entschuldigen. Du kriegst den Apfel nur, weil ich nicht im Krankenhaus gelandet bin.«


  Das Fohlen zupfte vorsichtig an seinem Haar.


  »Vergiss es. Was für ein Schleimer du doch bist. Hier.« Gierig nahm das Tier den Apfel an. »Außerdem hast du wirklich abstoßende Essgewohnheiten«, fügte Michael hinzu, als Apfelstückchen durch die Gegend flogen.


  »Ich schulde Ihnen eine Entschuldigung.«


  Michael hörte auf, sich den schmerzenden Hintern zu reiben und sah Susan an. In seiner Konzentration hatte er vollkommen vergessen, dass sie in der Nähe war. »Kein Problem. Vielleicht habe ich ja tatsächlich daran gedacht, ihm eine Tracht Prügel zu verpassen«, antwortete er.


  »Nein, das haben Sie ganz sicher nicht.« Sie strich dem Fohlen über den samtig weichen Hals. »Sie lieben ihn.«


  »Ich hasse ihn. Keine Ahnung, warum ich mich jemals auf ihn eingelassen habe.«


  »Hmm.« Sie lächelte und klopfte geistesabwesend etwas Staub von Michaels Ärmel ab. »Er wirkt tatsächlich vernachlässigt, misshandelt und vor allem unterernährt.«


  Verlegen zuckte Michael mit den Schultern, ehe er erwiderte: »Es ist eine lohnende Investition. Für ein gutes Stuntpferd kriegt man gutes Geld.«


  »Das glaube ich.« Sie hielt es einfach nicht mehr aus und sprudelte eine Reihe aufgeregter Fragen hervor. »Wie in aller Welt haben Sie ihn dazu gebracht? Wie bringen Sie ihm bei, dass er Sie nicht einfach zu Tode trampelt? Haben Sie denn keine Angst? Wie lange arbeiten Sie schon mit ihm?«


  Michael rollte seine schmerzenden Schultern und antwortete auf die letzte Frage. »Offenbar noch nicht lange genug. Er ist clever, aber er ist ein fürchterlicher Dickschädel.« Dann grinste er. »Sie haben mir ganz schön Angst gemacht, Mrs. Templeton. Ich dachte schon, Sie würden mir die Gerte aus der Hand reißen und über den Schädel ziehen.«


  »Das hätte ich vielleicht sogar getan.« Sie streichelte das Pferd. »Ich ertrage es einfach nicht, wenn irgendwo ein Tier misshandelt wird.«


  »Ich kann nicht sagen, dass es mir da anders geht. Vor einer Weile war da mal dieser Pferdetrainer in einem Film. Er hatte ein wunderbares Tier, gutmütig und sanft wie nichts. Aber der Kerl war nie zufrieden, hat immer mehr verlangt, das Pferd bis zur Erschöpfung getriezt und es nie dafür belohnt. Schlimm genug, mit ansehen zu müssen, wie er ihm das Herz und den Willen gebrochen hat, aber dann fing er auch noch an und drosch mit der Peitsche, mit den Fäusten, mit allem, was ihm in die Hände fiel, auf das Tier ein.«


  Michael machte eine Pause, schob sich die Haare aus der Stirn und blinzelte gegen das Sonnenlicht. »Er hatte einen ziemlich schlechten Ruf. Niemand wollte ihn mehr anstellen oder auch nur mit ihm zusammenarbeiten. Sie alle sagten, es wäre wirklich eine Schande, denn das Pferd war wirklich außergewöhnlich gut.«


  »Und warum hat niemand etwas getan?«


  »Interessenkonflikte, Beziehungen – der Kerl war einfach schon zu lange im Geschäft. Ich hingegen war ziemlich neu, und Diplomatie hat mich noch nie besonders interessiert. Ich habe ihn dazu überredet, dass er mir das Tier verkauft. Und der Einsatz hat sich für mich doppelt und dreifach bezahlt gemacht.«


  »Sie haben den Kerl dazu gebracht, dass er Ihnen das Tier verkauft?«


  Michael sah sie an. »Mehr oder weniger freiwillig.«


  »Haben Sie die Peitsche benutzt oder haben die Fäuste gereicht?«


  »Für Peitschen habe ich nichts übrig. Und Max, das Pferd, das ich ihm abgekauft habe, erträgt es noch nicht mal, wenn es eine Peitsche auch nur sieht.« Ehe das Fohlen den Inhalt der Tüte genauer erforschen konnte, nahm er sie in die Hand. »Und, sind Sie heute Morgen zu einem Spaziergang unterwegs, Mrs. Templeton?«


  »Das könnte ich natürlich vorgeben. Aber ich nehme an, Ihnen ist klar, dass ich mit Ihnen reden wollte.«


  »Ja, allerdings hätte ich eher gedacht, dass Ihr Mann bei mir erscheint.« Und hatte sich darauf gefasst gemacht. »Allerdings müssen Sie bitte mit mir reden, während ich arbeite. Ich muss die Tiere auf die Koppel bringen«, sagte er.


  »Also gut.« Zusammen verließen sie die Koppel und gingen in den Stall. »Laura hat mir erzählt, Sie geben den Mädchen Reitstunden.«


  »Ich bringe ihnen nur ein paar grundlegende Dinge bei. Ich habe einige ruhige Reitponys.«


  »Ich musste bereits während des Frühstücks einen ausführlichen Vortrag über Mr. Fury und seine Tiere über mich ergehen lassen«, antwortete sie. »Sie haben auf meine Enkeltöchter einen ziemlichen Eindruck gemacht. Lassen Sie mich Ihnen helfen«, bot sie an und nahm den Zügel des Tieres, das er gerade aus seiner Box führte. »Und auch auf meine Tochter haben Sie einen ziemlichen Eindruck gemacht.«


  »Sie ist eine wunderbare Frau.«


  »Ja, das stimmt. Und sie hat die Hölle durchgemacht. Wodurch sie in vielerlei Hinsicht an Stärke gewonnen hat. Aber sie ist sehr verletzlich, Michael, und leichter zu verwunden, als Ihnen oder ihr selbst vielleicht bewusst ist.«


  »Sie wollen, dass ich Ihnen verspreche, ihr nicht weh zu tun.« Er trat einen Schritt zurück, als die Tiere an ihm vorbei auf die Koppel trotteten. »Das kann ich leider nicht.«


  »Nein, das glaube ich. So weit ich mich erinnere, haben Sie schon als Junge sehr ungern irgendwelche Versprechen gegeben«, sagte sie.


  »Ein Versprechen, das man nicht gibt, kann man nicht brechen«, antwortete er schlicht und kehrte in den Stall zurück.


  »Sie hatten eine schwierige Kindheit«, setzte sie vorsichtig an, brach ab und zog die Brauen hoch, als sein Kopf herumfuhr.


  »Ich halte nichts davon, wenn man alles, was in der Gegenwart nicht funktioniert, auf das schiebt, was in der Vergangenheit nicht funktionierte. Ich nehme an, Ihre Kindheit war vollkommen unbeschwert. Ist das der Grund für alles, was Sie heute sind?«


  Sie nickte langsam mit dem Kopf, als er die nächsten Tiere aus ihren Boxen zu führen begann. »Gut gesagt«, murmelte sie. »Nein, das hoffe ich doch nicht, obgleich es mir natürlich eine solide Grundlage gegeben hat, auf der ich etwas aufbauen konnte.«


  »Und meine Grundlage war nun einmal weniger solide.« Obgleich er es nicht wollte, verriet seine Stimme eine gewisse Bitterkeit. »Sie brauchen mich nicht daran zu erinnern, aus welchen Verhältnissen ich stamme, Mrs. Templeton, das ist mir nur zu gut bewusst.«


  Sie unterbrach ihn, indem sie seine Hand ergriff. »Das war nicht als Kritik gemeint. Ich bin nicht blind, Michael, und ich möchte auch nicht, dass Sie denken, ich sei engstirnig. Ich kann sehen, dass Sie hier etwas aufbauen. Und ich weiß, warum Sie Ihre Kindheit früher hinter sich gelassen haben, als irgendjemand es tun sollte.«


  Als er schwieg, ließ sie ihn lächelnd wieder los. »Ich weiß, was in meinem eigenen Haus vorgeht, Michael, und ich weiß auch, was im Leben der Freunde meiner Kinder passiert. Ich habe Mitleid mit dem Jungen, der du warst, auch wenn dich das sicher stört. Es hat mir das Herz gebrochen, mit ansehen zu müssen, was mit dir geschah.«


  »Das war vollkommen unnötig.«


  »Das glaube ich nicht, aber wie du selbst gesagt hast, ist die Vergangenheit vorbei und die Gegenwart das Einzige, was zählt. Man hört nie auf, Mutter zu sein, Michael. Man hört nie auf, sich zu sorgen. Laura ist eine erwachsene Frau, frei, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen und ihr eigenes Leben zu leben, wie es ihr gefällt, aber trotzdem mache ich mir weiter Sorgen, trotzdem interessiere ich mich für alles, was sie tut, trotzdem wünsche und hoffe ich stets, dass sie die richtige Entscheidung trifft.«


  Er wusste, was sie ihm sagen wollte, hatte sich darauf gefasst gemacht. »Und jetzt fragen Sie sich, ob Ihre jüngste Entscheidung wohl richtig war.«


  Sie nickte. »Ja. Ich will nicht sagen, dass Sex nichts Dauerhaftes ist. Wenn man Glück hat, kann das durchaus sein. Aber allein genommen reicht er nicht.«


  Er hatte erwartet, dass man versuchen würde, ihn von Laura abzubringen, aber so leicht würde man ihn nicht los werden. »Falls Sie hierher gekommen sind, um mich zu bitten, mich von ihr fern zu halten, dann haben Sie den Weg umsonst gemacht. Das werde ich nicht tun.«


  Sie sah ihn ruhig an. »Wenn du es tätest, wäre ich ehrlich enttäuscht von dir. Worum ich dich bitte, ist, gut zu ihr zu sein.« Sie blickte in Richtung der Pferde, die fröhlich auf der Koppel tänzelten. »Sei bitte einfach gut zu ihr.«


  »Das kann ich Ihnen versprechen«, antwortete er ihr. »Ich werde sie nie so behandeln, wie Ridgeway es getan hat. Ich werde sie weder betrügen noch belügen noch irgendetwas von ihr nehmen, was sie mir nicht von sich aus gibt. Und ich werde sie niemals in dem Gefühl zurücklassen, sie hätte versagt.«


  Susan wandte sich ihm wieder zu. Mehr noch als die Worte überzeugte sie der Zorn in seiner Stimme, dass er es vollkommen ehrlich meinte. »Du verstehst die Sache besser als ich gehofft hatte.«


  »Ich verstehe sehr wohl, wie es ist, wenn man sich als Versager fühlt.« Und er wusste, dass er verglichen mit einer Frau wie Susan Templeton vielleicht kein Versager, aber ganz sicher auch kein riesiger Erfolg war. »Wenn das alles ist, ich habe noch zu tun.«


  »Michael.« Sie erinnerte sich, wie leicht erregbar und ungeduldig er seit jeher gewesen war, griff nach seinem Arm und sah ihn ruhig an. »Es ist schön, dich wieder hier zu haben«, sagte sie. »Würdest du jetzt so gut sein und mir das Pferd zeigen, von dem du mir erzählt hast? Ist es vielleicht der große Kerl dort drüben, der guckt, als ginge er bereitwillig für dich in den Tod?«


  Michael atmete zischend aus und fragte sich, ob je ein Mann eine der Templeton-Frauen verstand. »Ja, das ist Max. Er guckt nur deshalb so unterwürfig, weil er auf eine Karotte hofft.«


  »Ach, stell mich ihm doch bitte vor.«


  »Ich habe ihr tatsächlich gesagt, dass ich mit ihm ins Bett gehe«, flüsterte Laura, während sie im Ankleidezimmer des Ladens herumliegende Kleider aufsammelte. »Ich kann nicht glauben, dass ich einfach dagestanden und meiner eigenen Mutter erzählt habe, dass ich mit Michael Sex habe.«


  »Ich nehme an, dass das nicht weiter überraschend für sie war.« Margo stellte diverse Schuhe ins Regal. »Und wahrscheinlich war sie noch nicht mal sonderlich schockiert, denn sicher war ihr klar, dass du auch vorher schon mit einem Mann geschlafen hast. Woher sonst solltest du deine beiden Töchter haben, frage ich dich.«


  »Du weißt, was ich meine«, murmelte Laura. »Es war mir einfach unangenehm.«


  »Und wie hat sie es aufgenommen?«


  »Ziemlich gut. Aber der arme Dad schleicht um das Thema wie die Katze um den heißen Brei, als hätte er Angst, er könnte durch eine direkte Frage eine Orgie heraufbeschwören.«


  »Tja, du konntest ja wohl kaum so tun, als ob nichts wäre, nachdem Mrs. T. dich und Michael bei euren Schwimmübungen im Pool überrascht hat.« Grinsend überprüfte Margo im Spiegel ihre Frisur. »Himmel, ich wünschte, ich wäre dabei gewesen«, sagte sie.


  »Ich bin sicher, es war für alle Beteiligten höchst aufschlussreich. Ich habe mich gefühlt wie an dem Tag, als Annie uns beide überrascht hat, als wir mit Biff und Mark auf den Klippen geknutscht haben. Die Klippen!«, rief sie plötzlich, ehe Margo auch nur Gelegenheit bekam zu antworten. »Himmel, ich habe wirklich ein Gedächtnis wie ein Sieb! Warte einen Augenblick.«


  Als sie aus dem Zimmer stürzte, hätte sie beinahe eine Kundin umgerannt, woraufhin Kate sie neugierig musterte. Im Büro zerrte sie ihren Geldbeutel aus einer Schublade und zog die Münze aus einem kleinen Extrafach.


  »Was ist los?« Kate trat eilig hinter sie. »Hat Margo schon wieder vergessen, neue Schachteln zu bestellen? Falls ja, stehen wir spätestens Montag ohne da – was hast du da?«


  »Die Klippen.« Laura presste eine Hand an ihre Brust. »Gestern Abend. Ich hatte es total vergessen«, keuchte sie.


  »Du hast eine gefunden!« Aufgeregt und triumphierend riss Kate Laura die Münze aus der Hand. »Du hast eine weitere Münze gefunden«, wiederholte sie. »Von Seraphinas Schatz. Und du hast vergessen, uns davon zu erzählen?«, fragte sie empört.


  »Heute Morgen war bei uns die Hölle los. Ich wusste gar nicht, ob ich vorbeikommen könnte, bis Dad darauf bestanden hat, mich im Hotel zu vertreten, und Kayla und Ali haben so lange gebettelt, bis ich ihnen erlaubt habe, die Schule zu schwänzen, um etwas mit Mom zu unternehmen, und – ach, egal«, winkte sie plötzlich ab. »Ja, ich habe es vergessen«, gab sie zu.


  Hinter ihnen kam Margo durch die Tür. »Würde es euch beiden sehr viel ausmachen zu versuchen, heute noch ein wenig zu arbeiten? Wir haben Kundschaft, die… was habt ihr da?«


  »Die hat Laura gefunden. Und vergessen«, sagte Kate.


  »Wann?« Margo ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen und nahm Kate die Golddublone aus der Hand. »Wo?«


  »Gestern Abend. Auf den Klippen. Auf dem Felsvorsprung, auf dem ich manchmal sitze. Ich habe einfach dort gesessen und nachgedacht, und als ich zurückgehen wollte, habe ich sie mit einem Mal gesehen. Oder besser gesagt, gefühlt«, verbesserte sich Laura. »Plötzlich hatte ich sie einfach in der Hand. Die ganze Zeit habe ich daneben gesessen und wusste nichts davon.«


  »Genau wie die anderen beiden Male«, stellte Margo fest. »Als eine für mich und eine für Kate dalag. Das ist ein Zeichen, glaub es mir.«


  »Jetzt fängt sie schon wieder damit an.« Kate lehnte sich an den Rand des Schreibtischs und rollte ihre Augen himmelwärts.


  »Als was würdest du es denn bezeichnen?«, fauchte Margo sie an. »Seit wir Kinder waren, suchen wir wie die Bekloppten regelmäßig die ganzen Klippen ab. Nichts. Um ein Haar hätten wir noch das Gras mit Pinzetten ausgezupft. Nichts«, wiederholte sie und warf die Arme in die Luft. »Und dann sitzt jede von uns an einem Wendepunkt in ihrem Leben auf den Felsen, und plötzlich liegt einfach eine Münze da. Eine für jede von uns. Was ja wohl bedeutet.. .«


  Plötzlich brach sie ab, sah von der glitzernden Dublone auf und blickte Laura an. »Was bedeutet, dass du Michael Fury liebst.«


  »Was in aller Welt hat denn bitte das eine mit dem anderen zu tun?« Um Zeit zu gewinnen nahm Laura Margo die Münze wieder ab und legte sie mitten auf den Tisch.


  »An dem Tag, an dem ich auf den Klippen war und meine Münze fand, habe ich an Josh gedacht und daran, was ich mit meiner Liebe zu ihm anfangen sollte. Und Kate…« Sie sah nachdenklich die stirnrunzelnde Freundin an. »Sie war dort und hat über Byron nachgedacht. Du hast ihn doch geliebt, nicht wahr?«


  »Ja, aber…« Kate brach ab. »Hör zu, das Ganze ist mir etwas zu absurd.«


  »Jetzt vergiss mal für eine Minute die Buchhalterin in dir.« Ungeduldig wandte sich Margo wieder Laura zu, packte sie bei den Schultern und sah sie fragend an. »Liebst du Michael?«


  »Das heißt nicht. . .«


  »Ich habe dir eine direkte Frage gestellt, Laura, und ich werde merken, wenn du lügst.«


  »Also gut, ja, aber das heißt. . .«


  »Liebe ist wichtig«, sagte Margo ruhig. »Wir sind wichtig. Vielleicht ist das alles, worum es dabei geht.« Sie ließ von Laura ab und griff in ihre Jackentasche, in der sie ihre Münze stets bei sich trug. »Das hier ist wichtig.« Sie legte die Münze neben die von Laura und blickte zu Kate hinüber, die ihre eigene Dublone aus dem Geldbeutel zog.


  »Es ist wichtig«, stimmte Kate ihr zu, als alle drei Münzen nebeneinander auf dem Tisch lagen. »Und diese Sache geht uns alle drei an. Hast du Mick davon erzählt, Laura?«


  »Nein. Und nein, ich weiß nicht, ob oder was ich überhaupt ihn betreffend tun werde. Ich kann die Dinge nicht so planen wie du, Kate, und ebenso wenig kann ich instinktiv handeln wie du, Margo. Ich muss es auf meine Art machen.


  Was, wie ich annehme, bedeutet, dass ich die Illusion aufrecht erhalten und abwarten werde, was weiter passiert. Und meine Gefühle gehen nur mich alleine etwas an.«


  Dann jedoch fuhr sie mit einer Fingerspitze über die drei Münzen und lächelte. »Ein Zeichen von Seraphina. Tja, vielleicht soll es das tatsächlich sein. Vielleicht will sie mir sagen, dass ich dieses Mal nicht alle meine Träume in die Hände eines Mannes legen soll.«


  »Oder vielleicht will sie dir sagen, dass du deinen Traum immer noch finden und erfüllen kannst, wenn du nur an der richtigen Stelle danach suchst.« Margo legte einen Arm um sie. »So oder so kannst du nicht einfach mit dem Träumen aufhören. Das wäre dasselbe als von den Klippen zu springen.«


  »Ich habe ja gar nicht damit aufgehört.« Sie tätschelte Margo die Hand, bevor sie nach ihrer Münze griff. »Und ich denke, das muss gefeiert werden. Warum treffen wir uns nicht heute Abend und machen eine Flasche Champagner auf?«


  »Überredet.« Kate steckte ihre Münze wieder ein. »Ich wollte sowieso vorbeikommen. Heute findet nämlich bei De Witts ein Pokerabend statt.«


  »Genau.« Laura grinste vergnügt. »Dad reibt sich bereits die Hände vor lauter Vorfreude. Und, Margo, wie steht's mit dir?«


  »Ich bin dabei.« Margo nahm ebenfalls ihre Münze und hielt sie fest. Sie hoffte nur, dass Laura ihre Dublone und auch ihre Träume nicht allzu schnell zur Seite schob. »Vielleicht können wir Mum und Mrs. T. ein wenig betrunken machen und selbst ein bisschen Poker spielen«, schlug sie vor.


  »Das ist mir zu anstrengend. Warum . ..« Kate brach ab, als plötzlich eine Kundin an der Tür klopfte und ungeduldig fragte: »Entschuldigen Sie, gibt es hier jemanden, der heute arbeitet?«


  »Bitte entschuldigen Sie«, wandte sich Laura versöhnlich lächelnd an die Frau. »Wir hatten ein kleines Problem. Womit kann ich Ihnen behilflich sein?«


  Nie zuvor hatte man Michael in einer Limousine zu einer Pokerpartie chauffiert, und er war sich nicht sicher, ob es ihm gefiel. Nicht, dass er nicht zuvor schon mal in einem solchen Wagen gesessen hätte, dachte er. Schließlich hatte er fünf Jahre in Hollywood gearbeitet.


  Aber zu einem Pokerspiel? Er fühlte sich, nun, wie ein Snob.


  Allerdings hatte Josh, als er ihn von seiner Wohnung über den Ställen abgeholt hatte, extra erklärt, dass sich auf diese Weise niemand Gedanken machen müsste, ob er vielleicht ein Bierchen zu viel kippte.


  Ganz offensichtlich zu Hause in einer solch noblen Umgebung, lehnte Thomas sich zurück und klopfte im Rhythmus der Arie aus der Stereoanlage mit einem Finger auf sein Knie.


  Alles, was Michael durch den Kopf fuhr, war, dass große Limousinen, Opern und Poker nicht zusammenpassten. Und er begann, sich Sorgen zu machen über die Situation, in die er eher unfreiwillig hineingeraten war.


  »Ich habe das Gefühl, als würde mir heute Abend das Glück winken.« Thomas zog vergnügt die Brauen hoch. »Ich hoffe, ihr beiden Jungs habt jede Menge Zaster mitgebracht.«


  Was Michael auf den Gedanken brachte, dass seine und Thomas Templetons Vorstellung von jeder Menge Zaster sicher nicht übereinstimmten.


  Himmel, vielleicht verlöre er an einem einzigen unterhaltsamen Abend sein letztes Hemd – und vor allem seinen Stolz.


  »Meine Frau hat sich unsterblich in eins deiner Pferde verliebt, Michael.« Thomas schlug die Beine übereinander und beschloss zu testen, wie weit sich Michael Fury locken ließ. »Vielleicht nehme ich ihn dir ja heute Abend ab.«


  »Meine Pferde verwette ich ebenso wenig wie meine Freunde«, sagte Michael in leichtem Ton. »Hübsche Uhr, Mr. Templeton.« Er warf einen flüchtigen Blick auf die elegante goldene Rolex an Thomas' Arm. »Eine neue Uhr könnte ich gerade gut brauchen.«


  Thomas lachte bellend auf und schlug Michael fröhlich auf das Knie. »Ein Junge braucht seine Träume, finde ich. Habe ich dir jemals davon erzählt, wie ich sechsunddreißig Stunden ohne Unterbrechung gezockt habe? Das war '55 in Chicago. Wir…«


  »Nicht schon wieder die Sechsunddreißig-Stunden-in-Chicago-Geschichte«, stöhnte Josh. »Ich flehe dich an.«


  »Halt die Klappe, Harvard.« Beinahe wohlig streckte Michael seine Beine aus. »Ein paar von uns kennen sie schließlich noch nicht.«


  Zufrieden grinste Thomas Michael an.»Dann erzähle ich sie dir, damit du weißt, worauf du dich mit diesem Abend unbedachterweise eingelassen hast.«


  So schlimm war die Fahrt am Ende doch nicht. Und Michaels Laune hellte sich noch weiter auf, als sie in die Einfahrt des mehrstöckigen Hauses am Seventeen Mile Drive einbogen und der uniformierte Chauffeur zwei Kisten Templetonschen Blue-Moss-Biers aus dem Kofferraum des Wagens hob.


  »Wirklich kein schlechtes Bier.« Michael schob seine Daumen in die Taschen seiner Jeans und sah sich die Fassaden des De Wittschen Heimes mit ihrem Holz und Glas, der Terrasse und den prächtigen Gärten an. »Und auch kein schlechtes Haus.«


  »Und direkt am Strand«, schwärmte Josh. »Kate hat Byron das Haus empfohlen, ehe sie überhaupt zusammen waren.«


  »Keine schlechte Empfehlung. Passt zu ihr«, stellte Michael anerkennend fest. »Stromlinienförmig, klassisch, einzigartig. Mann oh Mann! Ein '65er Mustang. Und dann auch noch kirschrot.« Er trat an den "Wagen und fuhr mit der Hand liebevoll über den Kotflügel. »"Was für eine Schönheit. Und eine Corvette. Sting Ray. Mmm, meine Süße, lass mich dir mal unter die Kühlerhaube sehen.«


  »Spielen wir jetzt Poker oder willst du für den Rest des Abends irgendwelche toten Gegenstände liebkosen, Mann?«


  Michael verzog verächtlich das Gesicht. »Tote Gegenstände, Himmel«, sagte er. »Schätze wie dieser haben mehr Persönlichkeit und Sexappeal als die Hälfte der Frauen, mit denen du in deinem Leben ausgegangen bist.«


  »"Was nur beweist, dass du die Frauen, mit denen ich ausgegangen bin, anscheinend nie auch nur gesehen hast.«


  »Einige von ihnen kenne ich sogar sehr genau.« Michael schlenderte in Richtung Haustür und warf über die Schulter einen Blick auf die Wagen und auf Josh. »Einschließlich deiner Frau.«


  Joshs Grinsen verflog. »Zwischen dir und Margo gab es ja wohl nie etwas.«


  »Ach nein?« Vergnügt stieg Michael die kurze Eingangstreppe hinauf. »Ich bilde mir ein, dass ich mich an ein paar nicht uninteressante Abende in Frankreich erinnere.«


  »Du versuchst doch nur, mich vor dem Poker zu verwirren.«


  Was Michael auch eindeutig gelang. »Frag sie, wenn du mir nicht glaubst«, erwiderte er beinahe sanft.


  Und ob er das täte. Mit Bildern vor dem geistigen Auge, die er garantiert nicht sehen wollte, öffnete Josh die Tür.


  Zwei große, goldfarbene Hunde kamen freudig angerannt und stürzten sich begeistert auf die Neuankömmlinge. »Nip, Tuck, Platz!«, rief Byron und führte sie in ein großzügiges Wohnzimmer. Die Hunde nahmen bebend Platz. »Das Bier kann in die Küche. Danke«, wies er Thomas' Fahrer an.»Meint ihr, ihr habt genug für alle mitgebracht?«


  »Falls es nicht reicht, lassen wir einfach noch was kommen«, sagte Josh. »Hast du was zu essen da?«


  »Ich habe ein paar Kleinigkeiten vorbereitet, ja.«


  Unfähig, den hängenden Zungen und begeisterten Blicken der beiden Hunde dauerhaft zu widerstehen, ging Michael in die Hocke und kraulte ihnen das Fell. »Willst du damit sagen, du kannst kochen?«


  »Weshalb sonst hätte ich ihn wohl geheiratet?« Mit einem schmalen Lächeln betrat Kate den Raum.


  »Du bist immer noch da?« Josh trat neben sie und zog spielerisch an ihren Haaren. »Jetzt aber los, geh und spiel mit deinen Freundinnen.«


  Sie stieß ihn mit dem Ellenbogen an. »Ich wollte gerade gehen. Allerdings wollte ich noch anmerken, dass eine Pokerrunde, die allein aus Männern besteht, ein Relikt aus der Steinzeit ist, das ich als beleidigend empfinde. Umso mehr, wenn sie in meinen eigenen vier Wänden stattfindet.«


  Weiser Mann, der er war, begnügte Bryon sich damit, hinter ihrem Rücken mit den Augen zu rollen. Michael jedoch musste nicht mit Kate leben, und so richtete er sich grinsend kerzengerade auf.


  »Ja, ja, erzähl das alles Alice Schwarzer, aber jetzt hau endlich ab.«


  »Ich habe sowieso nicht das Bedürfnis, hier zu bleiben und mir anzuhören, wie ihr Idioten rülpst und furzt und euch Lügengeschichten über eure zahllosen Eroberungen erzählt.« Hoch erhobenen Hauptes schnappte sie sich ihre Tasche.


  »Dabei wollte ich Byron eigentlich alles über den Abend erzählen, an dem ich dich auf der Fisherman's Wharf getroffen habe und wir…«


  »Halt die Klappe, Mick.« Sie errötete und runzelte erbost die Stirn. »Ich gehe ja schon.«


  »Warte einen Augenblick.« Ihr Mann streckte die Hände nach ihr aus, aber erwischte sie nicht mehr. »Was für ein Abend?«


  »Es war nichts.« Sie bedachte Michael mit einem todbringenden Blick. »Es war wirklich nichts.«


  »Ach, mein Herz«, murmelte Michael in traurigem Ton. »Jetzt hast du mir wehgetan.«


  »Männer sind eben alle Schweine«, zischte sie und knallte die Haustür hinter sich ins Schloss.


  »Tja, auf alle Fälle sind wir sie jetzt los. Wo sind die Karten?« Michael sah Byron fragend an.


  »Margo und Kate?« Josh kniff die Augen zusammen und warf dem Freund einen bösen Blick zu.


  »Immerhin habe ich ja wohl einen echt guten Geschmack, oder?« Michael schob die Hände in die Taschen seiner Jeans. »Aber fangen wir jetzt vielleicht endlich mit der Pokerrunde an?«


  »Männer haben ihre bescheidenen Rituale verdient.« Susan räkelte sich auf dem gemütlichen Sofa im heimeligen Wohnzimmer. »Genau, wie wir unsere Rituale verdient haben.«


  »Von mir aus können sie tun und lassen, was ihnen gefällt.« Margo lehnte an einem dicken Kissenberg und schob sich aus einer großen Schale Popcorn in den Mund. »Kate ist diejenige, die bei solchen Dingen Anfälle bekommt.«


  »Wo steckt sie überhaupt? Sie sollte längst hier sein.« Laura wanderte ans Fenster und blickte hinaus.


  »Oh, ich bin sicher, dass sie noch gewartet hat, um den Männern klipp und klar ihre Meinung zu sagen.« Margo zuckte mit den Schultern und streckte die Hand nach der Champagnerflasche aus. »Bestimmt taucht sie gleich auf. Das hier ist weiß Gott besser als Poker, Bier und Luft, die zum Schneiden dick ist vor Zigarrenrauch. Aber trotzdem muss sie ihrem Herzen Luft machen. Mum, möchtest du jetzt nicht doch ein Glas?«


  Ann hob den Kopf von den Videokassetten, die sie für den bevorstehenden Filmmarathon geholt hatten. »Tja… vielleicht einen kleinen Schluck.«


  Sie hatten Champagner, Popcorn, eine Platte mit Rohkost, frisches Obst, drei verschiedene Dips – darunter weiße Schokolade – und einen ganzen Stapel alter Kinofilme auf den drei Tischen verteilt. Das Baby schlief im Kinderzimmer. Umgeben von den Frauen, die ihr am liebsten waren, kam Margo zu dem Schluss, dass dies hier der Auftakt zu einem perfekten Frauenabend war.


  »Ich werde dir die Nägel machen, ja?«


  »Ich möchte nicht, dass du dir extra Mühe machst.«


  Margo sah ihre Mutter lächelnd an. »Es macht mir Spaß, Mum. Ich habe die perfekte Farbe für dich mitgebracht. ›Rotglühende Liebe‹ nennt sie sich.«


  »So etwas trage ich ganz sicher nicht. Als ob ich mir überhaupt jemals die Nägel lackieren würde.« Ann schnaubte in ihr Glas.


  »Männer fahren auf solche Dinge ab. Und Bob, der Schlachter, hat bereits seit Jahren ein Auge auf dich geworfen.« Margo grinste ihre Mutter an.


  »Das hat er nicht.« Mit rotem Gesicht rückte Ann den Stapel Videokassetten auf dem Tisch herum. »Das ist doch wohl vollkommener Unsinn. Ich bin einfach eine gute Kundin. Mehr nicht.«


  »Die zartesten Stücke hebt er immer für Miss Annie auf.« Margo flatterte mit den Augenlidern und lachte fröhlich auf. »Irgendwann solltest du ihn endlich erhören, finde ich. Oh, Laura, hör auf, dir wegen Kate Gedanken zu machen, ja? Sie kommt ganz sicher jeden Augenblick.«


  »Ich mache mir keine Sorgen, ich halte lediglich Ausschau.« Und dachte dabei sehnsüchtig an Michael, musste sie sich eingestehen. Was tat er wohl im Augenblick? Weshalb hatten sie sich seit dem Vorabend nicht mehr gesehen? Trotzdem riss sie sich vom Fenster los und schenkte sich ebenfalls ein Glas Champagner ein. »Welchen Film gucken wir uns als Ersten an? Ich wäre für Haben und Nicbthaben«, sagte sie.


  »›Du kannst doch pfeifen, oder, Steve?‹« Susan stieß einen Seufzer aus und tauchte eine schimmernde rote Erdbeere in die cremig weiße Schokoladensauce ein. »Der beste Filmanfang der Welt.«


  »Die beste Filmabfuhr der Welt«, ging Margo auf das Thema ein, »erteilt immer noch Bette Davis, finde ich. ›Ich würde dich ja gerne küssen, aber ich habe mir gerade die Haare gewaschen‹«, kicherte sie vergnügt.


  »Und der beste, am meisten zu Herzen gehende Filmabschied ist der zwischen Bogart und der Bergman«, fügte Laura in verträumtem Ton hinzu. »›Wir haben immer noch Paris. ‹«


  Als zehn Minuten später Kate den Raum betrat, waren die anderen bereits in eine heiße Diskussion über die zehn gefährlichsten Männer der Kinogeschichte verstrickt.


  »Newman«, stellte Margo fest. »Was an seinen Augen liegt. Kalt oder heiss und von einem unglaublichen Blau. Man braucht nur Der lange, beiße Sommer, oder . ..«


  »Grant.« Susan richtete sich auf. »Gefährlich, weil es vollkommen unerwartet kommt. Sein Charme untergräbt die Abwehr einer Frau, und bevor sie merkt, was geschieht, kriegt er sie rum.«


  »Bogart«, widersprach Laura vehement. »Und zwar in jeder Hinsicht. Rau, gefährlich, ursprünglich, ein im Grunde seines Herzens sanfter Held.«


  »Ich kann es nicht glauben, dass ihr über Männer sprecht.« Angewidert warf sich Kate auf das Sofa und starrte die anderen an. »Ich komme gerade von zu Hause, wo sich vier Paviane versammelt haben. Ist das da weiße Schokolade?« Sie richtete sich wieder auf und tauchte einen Finger in den Dip. »Und«, fuhr sie fort, während sie sich die Finger ableckte, »sie waren selbstgefällig, sarkastisch und herablassend. Mick war der schlimmste von allen. Ich kann einfach nicht glauben, dass er tatsächlich von dem Nachmittag gesprochen hat, an dem ich zufällig an der Werft mit ihm zusammengestoßen bin und wir…«


  »Wir?« Laura war hellwach. »Wir was?«


  »Nichts.« Besser, sie stopfte sich den Mund voll, erkannte Kate und schob sich ein paar der Köstlichkeiten in den Mund. »Nichts weiter. Er hatte gerade Landgang und wirkte irgendwie… interessant. Wir haben eine gemeinsame Spazierfahrt unternommen, weiter nichts.«


  »Ihr habt eine Spazierfahrt unternommen?«, wiederholte Laura wie ein Papagei. »Du und Michael? Weiter nichts?«


  »Tja, so gut wie.« Was hatte sie da nur gesagt, fragte sich Kate, als alle anderen sie ansahen. »Tja, okay, vielleicht haben wir ein wenig herumexperimentiert. Wer kümmert sich um den Videorekorder?«, bemühte sie sich erfolglos um Ablenkung.


  Ehe sie selbst aufspringen und an dem Gerät herumhantieren konnte, hatte sich Lauras Hand auf ihre Schulter gesenkt. »Bitte definier doch das Wort ›herumexperimentiert‹ für mich.«


  »Ich habe mich von ihm küssen lassen … ein paar Mal. Das war alles. Nur küssen lassen, mehr nicht. Haben wir Leoparden küsst man nicht? Etwas zum Lachen wäre im Augenblick genau das Richtige für mich.«


  »Du und Michael habt in seinem Wagen rumgemacht?«


  »Nicht gerade herumgemacht. So würde ich es nicht nennen. Margo…« Hilfesuchend sah sie die alte Freundin an.


  »Nein, ein paar Küsse sind noch kein Herummachen. Ich habe mit ihm rumgemacht, also weiß ich, dass das stimmt.«


  »Du…«, brachte Laura halb erstickt hervor und streckte die Hand nach der Champagnerflasche aus. »Du…«


  »Ich würde ihm die volle Punktzahl geben, sowohl was seine Technik als auch seinen Stil angeht«, stellte Margo fest. »Und da das alles Jahre her ist, dürfte er noch besser geworden sein.« Lachend legte sie eine Kassette ein. »Jetzt überlegt Mrs. T. verzweifelt, ob sie irgendeine Bemerkung machen soll, und Mum sitzt da und kocht bei dem Gedanken, dass der ruchlose Michael Fury mit seinen überaus köstlichen Lippen die Münder ihrer drei Mädchen geplündert hat.«


  »Genau so ein Gerede ist mal wieder typisch für dich«, stellte Ann mit lautem Schnauben fest.


  »Also habe ich mit meinem Reden deine Erwartungen offensichtlich nicht enttäuscht. Also gut, ich räume ein, er ist gefährlich.« Sie lehnte sich zurück und tätschelte ihrer Mutter begütigend das Knie. »Aber dem Himmel sei Dank für Männer seiner Art.«
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  Michael fühlte sich nicht allzu gefährlich, nachdem ihm Byron einen derartigen Schrott gegeben hatte. Während der ersten Stunde ihres Spiels hatte er sich in Zurückhaltung geübt, eher vorsichtig, ja sogar vorhersehbar gesetzt, und seine Mitspieler studiert.


  Sie alle waren gut, musste er zugeben. Dies war keine Anfängerpartie. Vielleicht waren sie die klassischen Stammgäste eleganter Spielsalons, aber er hatte sein Handwerk an Bord diverser Schiffe erlernt, wo ein Mann vor lauter Langeweile, nur, um die Monotonie für einen Augenblick zu brechen, leicht die Heuer eines ganzen Monats setzte und verlor.


  Am Kartentisch, an jedem Kartentisch, so wusste Michael ganz genau, war es das Vernünftigste, wenn man seine Opfer – oder seine Gegner – gründlich studierte.


  Josh fuhr sich, wenn er gute Karten hatte, mit dem Daumen übers Kinn, und wenn er bluffte, wurde sein Blick leer und ungewöhnlich kühl. Byron trank für gewöhnlich einen Schluck von seinem Bier, wenn er ein gutes Blatt in seinen Händen hielt. Und Templeton, nun, Templeton, war ein gewiefter Hund, aber nach einer Weile bemerkte Michael, dass er stärker als sonst an seiner Zigarre zog, wenn er siegesgewiss war.


  Michael überlegte, warf ein paar Karten ab und zog ein jämmerliches Dreier-Paar. Er dachte über seine Möglichkeiten nach und kam zu dem Schluss, dass es an der Zeit für ein bisschen Risiko war.


  »Da hast du deine Zehn«, sagte er zu Josh und warf ein paar Münzen auf den Tisch. »Und ich verdopple.«


  »Zwanzig für mich.« Geistesabwesend fuhr Byron einem der beiden Hunde übers Fell. Ein Zeichen, dachte Michael gut gelaunt, dass er nichts Brauchbares in den Händen hielt. »Ich gehe mit.«


  »Zwanzig.« Tommy legte zwei Scheine auf den Tisch. »Und noch zehn.«


  »Ich bin draußen.« Josh warf seine Karten hin, stand auf und nahm sich eins der dick belegten Brote von der Anrichte.


  »Ich gehe mit und setze zwanzig drauf.«


  »Womit ihr beiden übrig bleibt.« Byron schob seinen Stuhl zurück und setzte seine Flasche an den Mund.


  Seit dem Austeilen der ersten Karte schon hatte Michael hoch gesetzt. Thomas blickte auf das hübsche Damentrio, das er in den Händen hielt. Nun, sie würden sehen, wie nervenstark der Junge war. »Ihre zwanzig und fünfzig drauf.«


  Michael blickte Thomas regungslos an, während er weitere Scheine auf den Tisch legte. »Fünfzig und noch einmal fünfzig drauf. Und jetzt lassen Sie die Hosen runter, Mann.«


  Thomas sah seinen Gegenspieler an und atmete laut zischend aus. »Die Runde geht an Sie«, erklärte er und warf die Karten auf den Tisch. »Und?«, wollte er wissen, als Michael seinen Gewinn einstrich. »Was hatten Sie auf der Hand?«


  Als Michael wortlos lächelte, atmete Thomas nochmals zischend aus. »Sie haben mich nach Strich und Faden geblufft. Sie hatten lauter Dreck.«


  »Um meine Karten zu sehen, müssten Sie bezahlen, Mr. Templeton.«


  Mit zusammengekniffenen Augen lehnte sich Thomas auf seinem Stuhl zurück. »Tommy«, sagte er. »Wenn mich ein Mann beim Kartenspiel so kalt erwischt, sollte er mich beim Vornamen nennen, finde ich.«


  »Ich bin an der Reihe.« Michael sammelte die Karten ein und mischte neu. »Stud. Siebener.« Er grinste sein Gegenüber fröhlich an. »Und, Tommy, sind Sie dabei?«


  »Ich bin dabei, und ich werde immer noch dabei sein, wenn Sie um Gnade winselnd am Boden liegen werden«, stellte Thomas rüde fest.


  Michael warf seinen Einsatz auf den Tisch. »Jeder Mann braucht seine Träume, finde ich.«


  Thomas lachte fröhlich auf, ehe er in seine Tasche griff. »Ich will verdammt sein, wenn ich Sie nicht mag, Fury. Hier, nehmen Sie eine Zigarre. Eine echte, keins von diesen Mädchendingern, an denen Byron zieht.«


  »Danke, aber ich habe mit dem Rauchen aufgehört.« Trotzdem sog er sehnsüchtig den Duft des dichten Qualms ein. »Und außerdem haben diese kubanischen Zigarren meiner Meinung nach einfach zu viel Ähnlichkeit mit Schwänzen.«


  Josh erstickte beinahe an seinem Rauch und zog eilig die Zigarre aus dem Mund. »Danke, Mick. Durch diese Bemerkung hast du meinen Genuss deutlich erhöht.«


  Grölend ließ Thomas eine Faust auf die Tischplatte krachen. »Fury, teilen Sie endlich die Karten aus – und machen Sie sich schon mal drauf gefasst, dass Sie gleich ohne Hemd dastehen.«


  Nach einer weiteren Stunde machte Michael eine Pause und trat hinter das Haus. Er und die Hunde urinierten brüderlich in die Büsche und blickten auf das nächtlich schwarze Meer hinaus.


  »Verdammt schönes Fleckchen Erde, was?«


  Michael blickte über die Schulter und sah, wie Byron in seine Richtung kam. »Du hast dir wirklich eine hübsche Stelle ausgesucht.«


  »Ich habe daran gedacht, dass man hier, am Rand des Zypressenwäldchens, einen kleinen Stall bauen könnte. Ganz einfach. Zwei Boxen, mehr nicht.«


  »Zwei?«


  »Ich denke, selbst ein Pferd ist einsam, wenn es ganz alleine ist. Und die gescheckte Stute fand ich wirklich nett.«


  »Sie ist ein echter Schatz.« Michael sah Byron grinsend an. »Hast du das schon mit deiner werten Gattin abgeklärt?«


  Byrons Blick verriet Belustigung. »Ich weiß, wie ich mit meiner Frau am besten umgehe. Sicher besser als du, wenn du irgendwann einmal auf der Fisherman's Wharf mit ihr zusammengestoßen bist.«


  »Ich wollte sie nur ein bisschen auf die Palme bringen. Ebenso wie dich.« Er hob die Hände. »Ich habe sie nicht angerührt. Oder zumindest kaum.«


  Lachend schüttelte Byron den Kopf. »Ich glaube, am besten betrachten wir dieses Thema als abgehakt, aber falls du Josh noch ein bisschen mit Margo aufziehen willst, nur zu!«


  »Ich will mich nicht mit ihm schlagen müssen. Er ist härter als ich. Hat mich als Zwölfjähriger so gründlich vermöbelt, dass drei meiner Zähne gewackelt haben.« Michael fuhr sich mit der Zunge über die obere Zahnreihe. »Und sein alter Herr würde sicher noch Wetten darüber abschließen, wer von uns beiden gewinnt.«


  »Typisch Templeton. Sie sind eben risikobereit. Man braucht nur daran zu denken, welches Risiko Kate, Margo und Laura mit dem Laden eingegangen sind…«


  »Ich wollte schon längst wieder dort vorbeifahren. Ich habe kein besonderes Faible für elegante Damenboutiquen, aber es würde mich interessieren zu sehen, wie sich Laura als Verkäuferin anstellt.«


  »Du wärst ganz sicher überrascht. Und beeindruckt, so wie ich. Der Laden ist etwas Solides und Besonderes zugleich.«


  »Immerhin sichert er ihnen den Lebensunterhalt.«


  »Mehr als nur das. Er ist etwas, was sie noch stärker zusammenschweißt, etwas, das sie alle lieben, ein gemeinsames Ziel.« Egal, ob nun das Bier oder der Gedanke an die drei Frauen Byron so sentimental werden ließ, fuhr er beinahe zärtlich fort: »Ich war noch nicht hier, als die drei sich die Sache mit dem Laden überlegt haben, als sie das Wagnis tatsächlich eingegangen sind. Margo hat beinahe alles, was sie besaß, in dem Geschäft verkauft, meine konservative Buchhalterin hat fast all ihre Ersparnisse in das Unternehmen investiert, und Laura hat für das Vorhaben sogar ihren Ehering verhökert.«


  »Sie hat ihren Ehering verkauft, um den Laden zu eröffnen?«, fragte Michael ihn verblüfft.


  »Genau. Kurz zuvor hatte sie herausgefunden, dass Ridgeway ihre gemeinsamen Konten zur Gänze geplündert hatte, und sie wollte nicht auf Templetonsches Geld zurückgreifen, also hat sie ihren Ehe- und ihren Verlobungsring verhökert und von dem Erlös die erste Rate für das Haus bezahlt. Es sind wirklich drei ganz besondere Frauen, finde ich.«


  »Das stimmt.« Stirnrunzelnd blickte Michael auf das Meer. »Eine Dame der feinen Gesellschaft, ein Model und eine Buchhalterin.«


  »Sie haben viel Schweiß und Mühe in den Laden investiert. Sie haben das Haus geschrubbt, die Böden verlegt, die Wände tapeziert. Und genauestens überlegt, wie man es anstellt, dass er nicht nur läuft, sondern sogar Gewinn abwirft. Es haut mich wirklich um, wenn ich bei ihnen vorbeischaue und sehe, wie sie den Laden gemeinsam am Laufen halten und es funktioniert. Und auch alles andere machen sie zusammen, wühlen zum Beispiel draußen auf den Klippen auf der Suche nach Seraphinas Mitgift im Dreck herum. Seit ihrer Kindheit suchen sie immer noch alle drei danach. Kate war heute Abend völlig aus dem Häuschen, als sie mir erzählt hat, dass Laura endlich auch eine Dublone gefunden hat.«


  Michael versuchte, all diese Dinge vor sich zu sehen, all diese Facetten in sein Bild von Laura einzufügen, und blinzelte frustriert. »Laura? Sie hat eine Münze gefunden? Wann?«


  »Gestern Abend«, erklärte ihm Byron. »Sie hat einen Spaziergang zu den Klippen hinunter gemacht. Kate sagt, dass sie das hin und wieder tut, wenn sie zu viel im Kopf hat oder einfach nur alleine sein will. Sie hat eine gefunden, eine goldene Dublone, genau wie Margo und Kate. Wirklich seltsam, finde ich. Jede von ihnen findet irgendwann rein zufällig ein solches Ding. Monatelang gehen sie jeden Sonntag zusammen auf Schatzsuche, und dann, paff, hebt jede von ihnen eine goldene Münze einfach vom Boden auf, als ob sie die ganze Zeit dort gelegen und auf sie gewartet hätte. Wirklich seltsam, finde ich.«


  Die Terrassentür flog auf und Thomas' Stimme wurde laut. »Ist das hier eine Pokerrunde oder ein verdammter Bingoabend der Kirchengemeinde? Die Karten werden kalt.«


  »Dann teil sie einfach schon mal aus!«, rief Byron zurück. »Kommst du?«, fragte er Michael.


  »Sofort. Dann geht Laura also nachts einfach allein auf den Klippen spazieren, ja?«


  »Hin und wieder.« Behindert von den Hunden, die um ihn herumsprangen, wandte Byron sich zum Gehen.


  »Und du sagst, dass sie gestern Abend einfach dagesessen und eine Goldmünze gefunden hat?«


  »Eine spanische Dublone von 1844, ja.«


  »Verdammt. Wirklich seltsam.«


  »Ich sage dir, was noch seltsamer ist. Allmählich fange ich an zu glauben, dass sie den Schatz möglicherweise wirklich finden werden. Dass es, wenn überhaupt jemandem, nur ihnen gelingt.«


  »Ich habe nie daran geglaubt, dass es diesen Schatz tatsächlich gibt.«


  »Bitte Laura, dass sie dir die Münze zeigt«, schlug Byron vor. »Vielleicht überlegst du es dir dann ja noch einmal.«


  »Vielleicht sollte ich das wirklich tun«, murmelte Michael und kehrte in die tröstliche Umgebung von Zigarrenrauch und Bier zurück.


  Als er sich um drei Uhr morgens die Treppe zu seiner Wohnung hinaufschleppte, hatte er sein Hemd, seine Pferde und seinen Stolz bewahrt. Das allein hätte ihm schon genügt, daher betrachtete er die Tatsache, um achthundert Dollar reicher heimzukommen, einzig als Krönung eines gelungenen Abends.


  Vielleicht legte er es zur Seite und kaufte sich davon demnächst das hübsche einjährige Quarterhorse, auf das er ein Auge geworfen hatte, überlegte er.


  Er trat durch seine Eingangstür und stolperte unversehens über ein warmes Bündel, das dort ausgestreckt zu seinen Füßen lag.


  »Verdammt!« Als er der Länge nach auf den Boden schlug, jaulte der Kleine auf und leckte ihm das Gesicht. »Bongo, was zum Teufel – Himmel, nimm deine Zunge aus meinem Mund!« Michael fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht, rappelte sich auf und saß schließlich, den schwanzwedelnden Welpen auf dem Schoß, im Korridor. »Ja, ja, ich weiß, es tut mir Leid. Wie in aller Welt bist du hereingekommen. Hat dir etwa jemand das Knacken von Schlössern beigebracht?«


  »Er ist mit mir gekommen.« Laura kam aus dem Schlafzimmer. »Er liebt mich, und er wollte ebenso wenig wie ich allein in meinem Bett liegen.«


  Vielleicht war es das Bier, vielleicht der Sturz, aber er hatte seine Stimme verloren, merkte er.


  Sie stand, eingehüllt ins Licht der Nachttischlampe, in der Tür und lächelte. Außer einem seiner Hemden trug sie nichts am Leib. Ihre Haare waren wirr, ihre Wangen leicht gerötet und ihre Augen leuchteten.


  Sie war sexy, wunderschön und – angetrunken.


  »Bist du wegen der Miete hier?«


  Sie lachte kehlig auf. »Die Geschäftszeiten sind vorbei. Ich bin deinetwegen hier. Ich dachte schon, du kämst gar nicht mehr zurück. Wie war die Pokerrunde?« fragte sie.


  »Gewinnträchtig. Wie war der Videomarathon?«


  »Höchst lehrreich, finde ich. Hast du jemals darauf geachtet, wie sich die Leute in Schwarzweißfilmen küssen? Es ist. . .« Seufzend strich sie sich mit den Händen über die Brüste, woraufhin er sich mit der Zunge über die Lippen fuhr. »Es ist einfach wunderbar«, beschloss sie ihren Satz. »Wirklich einfach wunderbar. Komm und küss mich, Michael«, bat sie ihn. »So wie in den Schwarzweißfilmen.«


  »Süße…« Er hatte nur wenige Grundsätze und versuchte sich an einen von ihnen zu erinnern, während er den Hund von seinem Schoß hievte und sich mühsam erhob. »Du bist sternhagelvoll.«


  »Das bin ich, in der Tat.« Sie schüttelte ihr Haar zurück und lehnte sich schwankend gegen den Türrahmen. »Weißt du, Michael, das ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich richtig betrunken bin. Ich gebe zu, ein wenig beschwipst war ich vorher auch schon mal, aber betrunken nie. So etwas tut eine Frau in meiner Position ganz einfach nicht.«


  »Dein Geheimnis ist bei mir sicher, Herz. Und jetzt bringen Bongo und ich dich sicher in dein Bett.«


  »Ich will nicht in mein Bett.« Sie richtete sich auf und freute sich über das befreiende Kreisen des Raumes, als sie vorsichtig in Michaels Richtung ging. »Das heißt, nicht ehe ich dich vernascht habe. Und dann kannst du mir sagen, ob ich so gut küsse wie Margo und Kate.«


  »Scheiße«, stieß er leise hervor. »Die Dinge sprechen sich wirklich schnell herum.«


  »Du kannst mir sogar noch mal die Kleider zerreißen, wenn du willst.« Sie schlang die Arme fest um seinen Nacken. »Es ist sowieso dein Hemd. Ich trage gerne deine Sachen. Es ist beinahe so, als hieltest du mich fest. Und, wirst du mich gleich fest halten, Michael?«


  »Ich überlege noch.«


  »Ich werde dir ein Geheimnis verraten.« Sie presste sich an seine Brust und schob ihren Mund an sein Ohr. »Soll ich dir ein Geheimnis verraten, ja?«


  Spätestens bei Sonnenaufgang würde ihr das alles Leid tun, aber – er schob seine Hände unter das Hemd – warum nicht? »Ja, verrate mir ein Geheimnis«, sagte er.


  »Ich träume von dir. Früher habe ich auch schon von dir geträumt. Schon vor Jahren, als du immer mit Josh zu uns gekommen bist, habe ich von dir geträumt. Aber ich habe nie jemandem davon erzählt, weil. . .«


  »Weil es für eine Frau von deinem Stand nicht richtig gewesen wäre«, beendete er rüde ihren Satz.


  Sie kicherte, nagte an seinem Ohrläppchen und trieb seinen Blutdruck bis unter das Dach. »Genau. Weißt du, was ich von dir geträumt habe? Ich werde es dir sagen. Du findest mich. Ich bin auf den Klippen oder in meinem Zimmer oder im Wald, und du findest mich. Und mein Herz fängt so stark an zu klopfen, dass es fast zerspringt.«


  Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihre Brust. »Ich kann mich nicht bewegen, nicht atmen, nicht denken«, fuhr sie fort. »Du kommst wortlos auf mich zu und siehst zu und siehst mich an, bis meine Knie weich werden, bis mir vollkommen schwindlig wird. Dann küsst du mich, so rau und heiß wie es außer dir kein anderer jemals tat. Wie es sich kein anderer jemals trauen würde«, sagte sie.


  »Nein.« Er hatte das Gefühl zu ertrinken. In den Tiefen ihrer grauen Augen einfach unterzugehen. »Wie es sich kein anderer jemals trauen würde«, wiederholte er.


  »Du reißt mir die Kleider vom Leib, reißt sie einfach herunter und nimmst mich an Ort und Stelle. So wie in unserer ersten Nacht, so wie ich es immer schon geträumt habe. Ich muss schon immer gewusst haben, dass du mich eines Tages finden würdest«, schloss sie.


  Wie eine Balletttänzerin drehte sie sich, die Arme über ihrem Kopf, im Kreis, und er sah sie voll schmerzlicher Sehnsucht an.


  »Das ist mein Geheimnis. Ich habe schon immer von dir geträumt. Oh, in meinem Kopf dreht sich alles.« Lachend legte sie eine Hand an ihre Stirn. »Betrunken zu sein ist dasselbe Gefühl, wie wenn du auf mir liegst, in mich eindringst und zustößt. Himmel, Himmel, es ist ein herrliches Gefühl.«


  Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und sah ihn grinsend an. »Du solltest dich sehen, wie du dastehst und mich anstarrst, als wäre ich vollkommen übergeschnappt. Du hättest nicht gedacht, dass du Laura Templeton jemals so reden hören würdest, stimmt's?«


  Er wusste, selbst wenn er kurz vor dem Verdursten stünde, er würde nicht nach Wasser, sondern nach Lauras Nähe flehen. »Nein. Und falls du diese Rede bis morgen früh wieder vergessen hast, tut mir das mehr als Leid.«


  »Ich stecke heute Abend eben voller Überraschungen.« Sie verschränkte die Arme hinter dem Kopf und räkelte sich. »Ich habe all diese Filme gesehen, all diese Gläser Champagner geleert. Habe jede Menge Schokolade in mich hineingestopft, gelacht, geweint, geseufzt. All diese Dinge, die Frauen gerne tun.«


  Sie ließ die Hände wieder sinken und drehte eine langsame, fließende Pirouette, bei der sein Hemd wie ein Schleier um sie herumwehte.


  »Ich habe beobachtet, wie Margo Annie dazu überredet hat, dass sie sich von ihr die Nägel machen ließ, und wie Kate, den Kopf im Schoß meiner Mutter, eingeschlafen ist. Wie Margo das Baby gestillt hat, als es wach geworden ist. Ich habe das alles so genossen, habe es geliebt, mit ihnen zusammen zu sein. Sie und meine Babys sind mein Leben, aber die ganze Zeit über habe ich an dich gedacht. Wo ist Michael? Ob er mich noch begehrt? Und ich habe gedacht, am besten warte ich es ab. Ich werde da sein, wenn er nach Hause kommt, und dann werde ich sehen, ob er mich noch will. Ob ich ihn dazu bewegen kann, dass er mich will. Und, willst du mich?«


  Er brachte beim besten Willen keinen Ton heraus, also trat er wortlos vor sie hin, zog sie an sich und tat sich an ihr gütlich. Freude und Verlangen und Vergnügen breiteten sich wie heiße Lava in ihr aus. Ihr Lachen und ihr Blick waren wie purer Rauch, als er sie auf den Boden zog.


  »Nein, nein.« Übermütig rollte sie sich über ihn. »Lass mich. Dieses Mal. Ich will sehen, ob ich es kann.«


  Er stand kurz vor einer Explosion und so zog er sie erneut auf sich herab. »Laura, um Himmels willen…«, flehte er.


  »Lass mich.« Sie warf den Kopf in den Nacken und genoss den Schwindel, der sich ihrer bemächtigte. »Ich will Dinge mit dir tun, Dinge, die, wenn eine Frau wie ich sie tut, ganz sicher ungehörig sind.«


  Er kämpfte gegen sein Verlangen an, während sie sich rittlings auf ihn schob. »Du willst mich also benutzen?«, fragte er gespielt empört.


  Als sie das Blitzen seiner Augen sah, grinste sie vergnügt. »Genau. Sieh nur, jetzt haben wir dem armen Bongo Angst gemacht. Er hat sich in einer Ecke zusammengerollt.«


  »Er wird es überleben«, tröstete Michael sie. »Was willst du mit mir anstellen?«


  »Das muss ich erst herausfinden.« Sie spielte mit den Knöpfen seines Hemds und atmete tief ein. »Ich habe noch ein Geheimnis«, gab sie zu.


  »Wenn es etwas Ähnliches ist wie das erste Geheimnis, wird es mich wahrscheinlich umbringen.«


  »Es ist kein schönes Geheimnis.« Sie verzog beinahe schmerzlich das Gesicht. »Obwohl, vielleicht ist es das, so wie sich alles entwickelt hat, ja doch. Peter hat mir nie die Kleider vom Leib gerissen«, sagte sie.


  »Himmel, vergiss es, vergiss ihn.«


  Aber als er die Hände, nach ihr ausstreckte, wich sie ihm aus. »Ich will es dir erzählen, damit du alles weißt. Im Grunde ist es sogar halbwegs lustig, finde ich. Wir hatten immer vollkommen standesgemäßen Sex. Ganz anders als mit dir.« Sie fuhr mit einer Fingerspitze über seinen Hemdkragen. »Immer vollkommen anständig, außer, wenn wir gar keinen Sex hatten, was von Anfang an sehr häufig war. Und während des letzten Jahres hat sich gar nichts mehr zwischen uns beiden abgespielt. Und weißt du was?« Sie stützte ihre Hände zu beiden Seiten seines Kopfes auf dem Boden ab und beugte sich betrunken zu ihm vor.


  »Was?«


  Sie schnurrte wie ein Kätzchen, als er ihre Brüste streichelte. »Du darfst mich ruhig liebkosen«, murmelte sie undeutlich. »Das macht mir gar nichts aus. Aber wo war ich gerade stehen geblieben? Ach ja, wir hatten beim Sex ein ganz bestimmtes System. Das heißt, er hatte ein System. Ich habe einfach mitgemacht. Er hat klassische Musik aufgelegt. Immer dieselbe Sonate von Chopin. Noch heute kriege ich nervöse Zuckungen, wenn ich sie höre. Dann hat er die Tür zugemacht und abgeschlossen, damit kein zufällig hereinkommender Dienstbote von den Vorgängen in unserem Schlafzimmer einen Schock bekam. Ein höchst unwahrscheinlicher Fall, dass einer unserer Angestellten um viertel vor elf abends einfach so bei uns hereingeplatzt wäre. Und es war fast immer Punkt viertel vor elf.«


  »Dann war er also ein Gewohnheitsmensch.« Michael öffnete mehrere Hemdknöpfe und fand ihr weiches Fleisch.


  »Hmm. Nein, nicht.« Sie richtete sich wieder auf. »Du versuchst, mich abzulenken«, schalt sie ihn. »Er hat immer das Licht gelöscht und kam dann zu mir ins Bett. Dann hat er mich dreimal geküsst. Nicht zweimal und nicht viermal, sondern dreimal. Und dann…«


  »Ich glaube nicht, dass mir an einer detaillierten Beschreibung von Ridgeways Verführungskünsten in der Kiste unbedingt gelegen ist.«


  »Im Ehebett, bitte. Tja, dann lassen wir diesen Teil meiner Erzählung einfach aus, er ist ohnehin nicht sonderlich interessant. Um fünf nach elf hat er mir dann eine gute Nacht gewünscht und sich zum Schlafen von mir abgewandt.«


  »Das war dann also das Zwanzig-Minuten-Spezialprogramm.«


  »Man hätte die Uhr danach stellen können. Oh, Michael.« Sie streckte ihre Arme aus und bot ihm so einen Blick auf die verführerischen, weißen Schwellungen ihrer Brust. »Ich dachte, es läge an mir. Ich dachte, das sei nun mal, so müsste es ganz einfach sein. Aber so ist es nicht, so war es nicht, so muss es ganz offensichtlich nicht sein.«


  Sie umfasste ihre Brüste und machte die Augen zu. »Mit dir ist es nie vorhersehbar. Ich weiß nie, was du tun wirst, wo oder wie du mich als Nächstes berührst. Und es ist nie anständig. Es ist wunderbar unanständig, finde ich. Die Dinge, die du mit deinen Händen und mit deinen Lippen anstellst.« Sie ließ ihre Hände auf seine Brust sinken. »Hast du eine Vorstellung, was es bedeutet, wenn man erst im Alter von dreißig Jahren erkennt, dass man einen Geschlechtstrieb hat?«


  »Nein.« Unwillkürlich lächelte er sie an. Sie war so wunderbar betrunken, dachte er. »Ich habe meinen im Alter von sechzehn entdeckt und seither nie mehr aus den Augen verloren«, versicherte er ihr.


  Lachend warf sie den Kopf zurück und rief in ihm das schmerzliche Bedürfnis nach einem Biss in ihren schlanken, weißen Nacken wach. »Oh, aber das hier ist viel besser, finde ich. So muss es sein. So stelle ich mir vor, muss es sein, Seraphinas Mitgift zu entdecken. Irgendwie weiß oder hofft man, dass es so etwas gibt, dass es irgendwo verborgen ist. Und dann, wenn man es nach all der Zeit, all den Träumereien, endlich entdeckt, ist es noch viel süßer als in der Phantasie.«


  »Wir sollten deinen neu entdeckten Geschlechtstrieb auf der Stelle nutzen, finde ich.« Er fuhr mit seinen Händen über ihren Körper.


  »Ich werde dich ins Schwitzen bringen.« Sie beugte sich abermals über ihn und fuhr ihm mit den Zähnen übers Kinn. »Vielleicht bringe ich dich sogar dazu, um Gnade zu winseln«, gurrte sie vergnügt.


  »Jetzt wirst du aber ganz schön eingebildet.«


  »Diese Bemerkung empfinde ich als Herausforderung.« Wie um zu demonstrieren, dass sie die Herausforderung anzunehmen gedachte, schob sie entschlossen ihre Ärmel hoch, die allerdings sofort wieder über ihre Arme fielen. »Bist du Manns genug, dich bereit zu erklären, mich erst zu berühren, wenn ich sage, dass du es darfst?«


  Er zog eine Braue hoch und fragte sich, was sie mit ihm vorhatte. »Du bist diejenige, der dadurch was entgeht, mein Herz.«


  »Ich glaube nicht. Keine Hände außer meinen«, murmelte sie und drückte seine Arme neben seinen Oberkörper.


  Sie senkte ihre Lippen auf seinen Mund, strich federleicht darüber hinweg und nagte schließlich an der weichen Haut. »Margo hat gesagt, du hättest einen köstlichen Mund.« Sie lächelte, als er zusammenfuhr. »Und sie hatte Recht. Ich glaube, fürs Erste habe ich mit deinem Mund genug zu tun.«


  Sie blieb an seinen Lippen hängen, wobei sie den Winkel, die Tiefe, die Intensität des Kusses beständig änderte. Erst leicht, dann intensiv und drängend, dann sinnlich und verführerisch.


  Seine schmerzenden Finger vergruben sich im Teppich und er brachte mit vor Verlangen heiserer Stimme mühsam hervor: »Nicht schlecht für eine Anfängerin.«


  »Und ich lerne schnell. Ich spüre, wie dein Herz klopft, Michael«, antwortete sie, nagte an der pochenden Ader an seinem Hals und glitt dann über sein schweißnasses Fleisch weiter an ihm herab. Schließlich packte sie sein Hemd und riss daran herum. Als der Saum nicht sofort nachgab, brach er in ein halb vergnügtes, halb frustriertes Lachen aus.


  »Soll ich das vielleicht für dich erledigen?«


  »Ich schaffe das allein.« Sie lehnte sich zurück, zerrte stärker an dem Stoff und sah ihm dabei tief in die Augen. Endlich riss der Saum, und sie stürzte sich wie eine halb verhungerte Katze auf die festen Muskeln und die weiche Haut. »Oh, dein Körper«, hauchte sie, packte sein Hemd und sorgte dafür, dass Stoff und Knöpfe durch die Gegend flogen. »Du hast einen so wunderbaren Körper. Hart und vernarbt und herrlich fest. Ich will ihn.«


  Ihr Mund glitt über seine Schulter bis auf seine Brust. Hastig und voller Gier biss und saugte sie daran herum, drückte federleichte Küsse auf die Haut, streichelte mit ihrer feuchten Zunge über seinen Leib. Als er versuchte, sie zu packen, wies sie seine Hände mit einem bestimmten »Ich alleine« ab.


  Sie richtete sich auf, schälte sich aus seinem Hemd und machte sich erneut ans Werk.


  Es war um ihn geschehen, wie es nie zuvor um ihn geschehen war. Langsam und unerbittlich nahm sie ihm die Luft. Sie nahm ihn in einer Weise, von der er bisher noch nicht einmal geträumt hatte. Gierig, zielstrebig, bestimmt. Er atmete keuchend ein und stöhnte leise auf, als sie ihre Zunge über seinen Bauch gleiten ließ. Seine Muskeln waren gespannt wie Drahtseile.


  Gedanken wirbelten so schnell in seinem Kopf herum, dass er sie gar nicht erst zu fassen bekam. Gefühle über Gefühle hieben wie geballte Fäuste auf seine heißen Lenden ein. Ihr eleganter, königlicher Duft, der rosig feuchte Schimmer ihrer Haut, das rastlose, lüsterne Streicheln ihrer Hände, ließen ihn wie Wachs dahinschmelzen.


  Wie berauscht von ihrer sexuellen Macht öffnete sie den Knopf seiner Jeans und spürte, wie sich sein Körper anspannte wie der eines Läufers am Startblock. Sie senkte ihren Mund, kostete die Stelle, an der der Baumwollstoff mit seinem Fleisch zusammentraf, und hörte, wie er keuchend ihren Namen ausstieß.


  Sie konnte ihm die Kraft rauben, erkannte sie, als sie ihre Zunge federleicht unter den Jeansstoff gleiten ließ. Sie konnte diese Verzweiflung, diese Schwäche, dieses gewaltsame Verlangen in einem starken Mann hervorrufen. Sie konnte ihn so weit treiben, dass er vor Begierde beinahe den Verstand verlor, und konnte sich nehmen, wonach auch immer sie es gelüstete.


  Sie zog den Stoff ein Stück herab, vergrub die Zähne in der straffen Haut an seiner Hüfte und hörte, wie seine Lunge zu zerbersten schien. Er war hilflos, wusste sie, vollkommen verloren unter ihr. Und das war ihr Werk.


  Sie nahm ihn in den Mund, klemmte ihn in einen samtig weichen Schraubstock ein, und in seinem Körper brach das Chaos los.


  Seine Hände verwoben sich mit ihrem Haar, als sich sein Körper wie ein wilder Hengst unter ihr aufbäumte. Als ihr Mund erneut an seinem straffen Bauch nach oben fuhr, war er bereit zu töten, damit er sie bekam.


  Er riss ihren Kopf zurück und richtete sich auf. Seine Augen brannten sich in sie hinein, und seine Lippen pressten sich hart auf ihren Mund.


  »Ich habe nicht gesagt, dass du mich schon berühren darfst«, brachte sie keuchend hervor, als seine Lippen ihre Kehle, ihre Schultern, ihre Brüste verglühten. »Du hast mich nicht darum gebeten.«


  »Ich brauche dich.« Er schob seine Hand in sie hinein und stieß sie über den Rand der Klippe, an die er selbst sich noch verzweifelt klammerte. »Jetzt. Verdammt, lass mich endlich in dich hinein.«


  Triumphierend warf sie ihren Kopf zurück, und brach in wildes, volles Lachen aus, ehe sie ihre Beine um seinen Oberkörper schlang und sich, als er sich in ihr vergrub, wie eine Brücke bog.


  Weniger überrascht als vielmehr zutiefst erfüllt von der Macht und der Eile, mit der sie unter seinen Stößen kam, richtete sie sich schreiend auf. »Mehr«, forderte sie, während sie mit ihren Fingernägeln über seinen Rücken fuhr. »Michael. Mehr.«


  Blind vor Verlangen schob sie ihn zurück, umfasste seine Hüften und nahm sich wortlos mehr.


  Trotz des Sturms, der ihn durchtoste und in Richtung Gipfel trieb, nahm er wahr, was sie tat. Mit Augen, die zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen waren und in den Nacken geworfenem Kopf hob und senkte sie sich im Rhythmus ihrer Leidenschaft. Blind paarte sich das Tier in ihm mit dieser wilden Bestie, und trieb sie beide zur Erschöpfung.


  Wie durch einen Schleier sah er, wie sie von Nachbeben durchzuckt in sich zusammensank. Sein eigener Körper war so gewichtslos, matt, betäubt, dass er gar nicht bemerkte, wie er sie umklammerte – wie ein Mann, der alles, was ihm wichtig war, in seinen Armen hielt.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass ich es kann«, murmelte sie und presste ihren Mund an seinen Hals.


  »Allerdings«, antwortete er, ehe er seine Lippen in ihrem Haar vergrub. »Laura.« Er machte die Augen zu und versuchte, um ihrer beider Willen zu verdrängen, was er dachte, oh, ich liebe dich, ich liebe dich.


  »Du hast mich begehrt.«


  »Oh ja. Ich habe dich begehrt.« Der Sonnenduft in ihrem Haar betörte ihn erneut.


  »Würdest du etwas für mich tun, Michael?«


  »Ja.« Alles. Was für ein erschreckender Gedanke, dachte er. Er würde alles für sie tun.


  »Würdest du mich ins Bett tragen? Ich fürchte, dass ich noch immer nicht ganz nüchtern bin.«


  »Aber sicher doch, mein Herz. Halt dich nur an mir fest.« Er stand mit ihr zusammen auf, eine Leistung, die ihr Herz, so erschöpft es auch war, vor Rührung flattern ließ.


  »Und noch etwas.« Ihr Kopf sank matt an seine Brust und als sie stöhnte, hatte er den panischen Gedanken, dass er ein Waschbecken finden müsste, ehe sie sich übergab.


  »Okay, keine Sorge. Ich kümmere mich schon um dich. Es wird alles gut werden.«


  »In Ordnung.« Warum, weich und vertrauensselig schmiegte sie sich an ihn, um dann plötzlich geblendet zu blinzeln. »Was? Was?« Sie hob neugierig den Kopf. »Was machen wir im Badezimmer?«


  »Das ist der beste Ort, wenn einem übel wird. Los, spuck am besten alles wieder aus, mein Herz, dann wird es dir gleich besser gehen.«


  »Ich spucke bestimmt nicht eine Flasche teuersten Champagners wieder aus.« Als er versuchte, sie auf ihre Füße zu stellen, schlang sie ihre Arme fester um seinen Flals. »Mir wird bestimmt nicht schlecht.« Dann sackte sie in sich zusammen und brach in lautes Lachen aus. »Oh, du bist wirklich süß. Du wolltest mir wirklich beim Brechen den Kopf halten. Himmel, Michael.« Sie rappelte sich wieder auf und küsste ihn. »Du bist wirklich ein Herz. So lieb und süß, dass ich dich am liebsten fressen würde. Ein Held, wie er im Buche steht.«


  Verlegen kniff er die Augen zusammen und erwiderte: »Vielleicht sollte ich deinen Kopf trotzdem in die Toilette stecken? Wenn du den Champagner und die Schokolade nicht los werden willst, was willst du dann?«


  »Ich habe dir doch schon gesagt, trag mich ins Bett. Ich hätte gedacht, du wüsstest, was ich will.« Lächelnd fuhr sie mit einem Finger über seine Brust. »Ich will, dass du mich noch mal willst. Ich hoffe, das ist nicht zu viel verlangt.«


  Er blickte auf die warme, rosig schimmernde, splitternackte Frau. Seine Frau, erkannte er. »Ich denke, das wird zu schaffen sein.«


  »Gut, und meinst du, du könntest, nun…« Sie beugte sich vor, flüsterte ihm etwas ins Ohr, und ließ damit ein weiteres Mal das Blut hinunter in seine Lenden schießen.


  »Das ist zwar alles andere als anständig, aber…« Schnurstracks trug er sie Richtung Bett ».. . unter den gegebenen Umständen .. .«


  Ein Kater, stellte Laura fest, war nicht halb so lustig wie das Betrunkensein. Statt Licht und Farben und wunderbaren Ideen hatte sie einzig schmerzliches Dröhnen im Kopf, ähnlich dem Scheppern einer mittelmäßigen Marschkapelle, deren Trommler unbekümmert gegen ihre linke Schläfe hämmerten.


  Sie hatte das Gefühl, dass ihr Blut nicht frei und ungehindert strömte, sondern sich durch verstopfte Adern presste, und dass ihr Gaumen mit genügend Staub gefüllt war für ein halbes Dutzend Sandburgen.


  Dass Michael sie allein gelassen hatte und so nicht Zeuge ihrer Erniedrigung wurde, erfüllte sie mit einer Form der Dankbarkeit.


  Am besten dachte sie gar nicht erst darüber nach, dass sie die Nacht in seinem Bett verbracht hatte und nun gezwungen war, ins Haus zurückzuwanken, wo sie gewiss von ihrer Familie und den Angestellten mit fragenden Blicken durchbohrt würde.


  Sie hoffte, das Dröhnen ihres Schädels würde unter der Dusche verklingen, und sie fuhr erschreckt zusammen, als sie in dem neuen hässlichen Geräusch, das sie vernahm, ihr eigenes Wimmern erkannte.


  Unter normalen Umständen hätte sie niemals Michaels Sachen durchwühlt, aber am Ende suchte sie in dem Spiegelschrank im Bad nach einer Flasche Aspirin, die sie beinahe weinend vor Dankbarkeit auch fand.


  Wieder brach sie mit einer Tradition und nahm gleich vier Tabletten ein, ehe sie mit der Feststellung, dass sie unverschämter, als sie bereits war, unmöglich werden konnte, auch seine Zahnbürste verwendete.


  Erst als Laura angezogen war, wagte sie, in den Spiegel zu sehen, was auch dann noch ein grober Fehler war. Ihr Gesicht war leichenblass, ihre Augen verquollen und rot. Und da sie noch nicht einmal einen Lippenstift hatte, gab es nichts, was sie dagegen tun konnte.


  Es war besser, sie brachte es sofort hinter sich, also trat sie aus der Wohnung und stöhnte leise auf, als das grelle Licht der Sonne wie mit kleinen, glühenden Speeren auf ihre Augen traf. Ihr Kopf fühlte sich nicht länger wie der Übungssaal einer Marschkapelle an, sondern wie eine hauchdünne, äußerst zerbrechliche Glasvase, die sie vorsichtig auf ihrem Hals balancierte.


  »Und, Süße, wie geht's?«


  Sie fuhr zusammen, ihr Kopf verlor das Gleichgewicht, purzelte herunter und zerbarst in tausend Scherben. Gott sei Dank hatte sie noch einen. Sie drehte ihn herum und versuchte zu lächeln, als sie Michael näher kommen sah.


  »Guten Morgen. Tut mir Leid, dass ich nicht gehört habe, wie du aufgestanden bist.«


  »So, wie du gesägt hast, hätte ich gedacht, du würdest frühestens um die Mittagszeit aufwachen.«


  Die Peinlichkeit des Katers legte sich. So, wie sie gesägt hatte? Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nie geschnarcht. Eine solch unverschämte Lüge würdigte sie am besten keines Kommentars. »Ich muss in ein paar Stunden wieder im Laden sein.«


  »Du willst heute arbeiten?« Sie machte nicht unbedingt den Eindruck, als wäre sie in Form. »Nimm besser heute frei, Laura und kriech einfach wieder ins Bett.«


  »Samstag ist im Laden immer das meiste los.«


  Er zuckte mit den Schultern. Sie musste wissen, was sie tat. »Was macht der Kopf?«


  »Welcher?« Jetzt lächelte sie, wenn auch zaghafter als sonst. Ein Mann wie Michael kannte sich mit Katern sicher aus. »Schlimm, aber inzwischen wenigstens erträglich.«


  »Wenn du nächstes Mal auf Sauftour gehst, trinkst du vor dem Schlafen am besten jede Menge Wasser und nimmst ein paar Aspirin. Für gewöhnlich ist der nächste Morgen dann nicht ganz so schlimm.«


  »Ich habe nicht die Absicht, mich jemals wieder zu betrinken, aber trotzdem vielen Dank.«


  »Das wäre wirklich bedauerlich«, stellte er fest und fuhr mit einem Finger über ihren Handrücken. »Du bist äußerst einfallsreich, wenn du betrunken bist. Wie steht's mit der Erinnerung?«


  Offenbar war ihr Blut doch noch nicht vollkommen eingedickt, denn sie spürte, wie es ihr bei diesen Worten in die Wangen schoss. »Sehr gut. Vielleicht sogar zu gut. Auf alle Fälle hätte ich niemals – ich kann einfach nicht glauben, dass ich . ..« Sie verstummte und schloss die Augen. »Du kannst mich jederzeit davon abhalten, mich vollends zur Närrin zu machen«, sagte sie.


  »Ich finde das eigentlich ganz nett. Komm her.« Er zog sie an seine Brust und lehnte ihren dröhnenden Kopf an seine Schulter an. »Eiswasser«, murmelte er. »Steck den Kopf in eine Schüssel Eiswasser, sieh zu, dass du was in den Magen bekommst und dann steh den Rest ganz einfach durch.«


  »Okay.« Lieber hätte sie sich für den Rest ihres Lebens einfach nicht mehr von der Stelle gerührt. »Jetzt muss ich wirklich los. Ich hätte gar nicht erst hier schlafen sollen«, sagte sie. Da ihr Gesicht an seiner Schulter lag, bemerkte sie weder seine Enttäuschung noch die Verletztheit in seinen Augen. »Was denken sie jetzt bloß alle von mir?«


  »Tja.« Seine Miene war stoisch, als er sie von sich schob und auf den Weg schickte. »Dann sieh mal zu, dass du den Schaden, den der Name Templeton heute Nacht genommen hat, begrenzst.«


  »Ich wollte damit nicht sagen…«


  »Vergiss es.« Er würde sich von ihren Worten nicht verletzen lassen, ermahnte er sich. »Vergiss es. Warum reiten wir morgen nicht zusammen aus?«


  »Morgen?« Laura presste ihre Finger gegen die Augen. Wenn sie nicht bald wieder in den Schatten käme, zerbarst sicher ihr Hirn. »Morgen gehen wir auf Schatzsuche.«


  »Wenn wir morgens ausreiten, bist du rechtzeitig zurück.«


  Reiten. Es war Jahre her, seit sie zum letzten Mal über die Hügel, durch den Wald geritten war. »Also gut. Sehr gern sogar. Könnten wir vielleicht gegen acht losreiten? Dann könnte ich…«


  »Na klar, acht Uhr.« Er tätschelte ihr die Wange und wandte sich zum Gehen. »Und denk an das Eiswasser.«


  »Bestimmt, ich…« Aber er hatte sich bereits von ihr entfernt. Ob seines plötzlichen Stimmungswandels ehrlich verblüfft, dachte sie daran, ihm nachzugehen. Dann aber, nach einem Blick auf ihre Uhr, musste sie einsehen, dass ihre Verpflichtungen ihr keine Zeit mehr ließen, das Rätsel Michael Fury näher zu ergründen.


  Niemand stellte Fragen, verlangte Erklärungen oder trug auch nur die geringste Missbilligung zur Schau. Als Laura abends ihre Kinder ins Bett brachte, wurde ihr klar, dass während des gesamten Tages niemand danach gefragt hatte, wo sie die ganze Nacht gewesen war.


  Oh, sie hatte deutlich Sorge und Neugier bei den anderen gespürt, aber sie hatte einfach nicht darauf reagiert. Außerdem hatte sie ihren ersten Kater überlebt, ohne dass die Welt deswegen aus dem Gleichgewicht geraten war.


  Vielleicht, ja vielleicht, brauchte Laura Templeton gar nicht perfekt zu sein.


  Laura sagte ihren Töchtern gute Nacht und ging in ihr eigenes Schlafzimmer, wo sie sich die Haare bürstete und ihren Lippenstift auffrischte. Ihre Eltern und die alten Freunde, die zum Essen gekommen waren, erwarteten sie schon.


  Sie müsste dafür sorgen, dass es ihnen an nichts mangelte, und dass jeder sich gut unterhielt.


  Und, oh, sie brauchte fünf Minuten Ruhe, dachte sie. Nur fünf Minuten, wiederholte sie, und sank auf ihr Bett. Ein paar Minuten Ruhe und sie wäre wieder ganz die Alte und stünde auch den Rest des Abends durch.


  Sobald sie allerdings die Augen schloss, schlief sie auch schon wie ein Stein.
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  »Es muss etwas geschehen, Mrs. T.« Ann hatte die Hände in die Hüften gestemmt und sich in dem ruhigen Wohnzimmer der Turmsuite entschlossen vor Susan aufgebaut. »Es muss etwas geschehen.«


  »Also gut, Annie, nehmen Sie bitte Platz.« Sie hatten einen langen Abend hinter sich, und obgleich sie sich über das Wiedersehen mit alten Freunden durchaus gefreut hatte, hatte Susan auf ein paar ruhige Augenblicke vor dem Schlafengehen gehofft. Anns Blick jedoch bedeutete, dass ihr die Ruhe nicht vergönnt sein würde, dachte sie und fragte: »Also, was beschäftigt Sie derart?«


  »Sie wissen, was mich beschäftigt, Mrs. T.« Zu aufgeregt, um Platz zu nehmen, wanderte Ann rastlos herum, zog hier die Vorhänge zurecht, stellte da zwei Kerzenständer um und klopfte dort die Kissen aus. »Sie haben selbst gesehen, wie bleich und müde Miss Laura heute war. Ganz sicher haben Sie es gesehen.«


  »Ja, ich habe es gesehen. Und ich selbst habe ebenfalls nach dem übermäßigen Champagnergenuss gestern Abend bleich und müde ausgesehen.«


  »Oh, als ob das alles wäre«, schnaubte Annie auf. »Obgleich sie früher auch nie zu viel getrunken hat.«


  Vielleicht hätte sie das tun sollen, dachte Susan bei sich und stieß einen Seufzer aus. »Annie, hören Sie auf, in der Gegend herumzulaufen, und setzen Sie sich bitte endlich hin.«


  »Sie hat die Nacht mit ihm verbracht. Die ganze Nacht. Da drüben in der Wohnung über dem Pferdestall.«


  Da sie um ein Haar gelächelt hätte, blickte Susan eilig auf ihre Hände, als Ann sich ihr gegenüber auf die Kante eines Sessels sinken ließ. »Ja, Annie, das ist mir bewusst.«


  »Tja, so kann es nicht weitergehen.« Womit, wie Annie dachte, alles gesagt war.


  »Und wie wollen Sie eine erwachsene Frau davon abhalten, zu tun, was ihr gefällt? Tatsache ist, Laura fühlt sich sehr zu Michael hingezogen, vielleicht sogar mehr als das. Monatelang war sie einsam und unglücklich, und jetzt ist sie es nicht mehr, so weit ich es sehen kann.«


  »Er nutzt sie aus. Er übt einen schlechten Einfluss auf sie aus. Heute Abend ist sie noch nicht einmal heruntergekommen, um ihre Gäste zu begrüßen. Das war das erste Mal, dass sie ihre Pflichten derart vernachlässigt hat.«


  »Sie war einfach müde, Annie, und die Greenbelts sind meine und Tommys Freunde, auch wenn es darum gar nicht geht. Bitte machen Sie sich wegen dieser Sache nicht verrückt.«


  »Sie sind Ihre Mutter, aber Sie wissen, dass ich sie ebenso liebe wie mein eigenes Kind. Als Margo Probleme hatte, haben Sie sich ebenfalls um sie gesorgt.«


  »Das stimmt.« Verständnisvoll nahm Susan Annies Hand. »Sie sind unsere Kinder, so war es immer schon. Aber Kinder werden erwachsen und gehen ihre eigenen Wege, egal, ob wir uns deshalb Sorgen machen oder nicht. Auch so war es immer schon.«


  »Auf Sie würde sie hören, Mrs. T. Ich habe eingehend darüber nachgedacht.« Sie fand, dass alles, was jetzt aus ihr herausplatzte, durch und durch logisch klang. »Miss Laura hat schon so lange keinen Urlaub mehr mit den Mädchen gemacht. Sie hat hart gearbeitet und kaum einen Tag frei genommen. Bald haben Ali und Kayla Osterferien. Sie könnten zusammen für eine Weile fortfahren. Sie wissen, wie sehr es den Mädchen in Disneyland gefällt. Falls Sie Laura also auf den Gedanken bringen würden, würde sie sicher mit den beiden hinfahren. Auf diese Weise hätte sie die nötige Zeit und die Distanz, um zu überdenken, was sie tut.«


  »Ich glaube, Laura und die Mädchen hätten wirklich ein paar Tage Urlaub verdient, aber eine Woche in Disneyland würde ihre Gefühle für Michael sicherlich nicht ändern, Annie«, kam Susans begütigende Erwiderung.


  »Im Augenblick ist sie von ihm geblendet. Wenn sie jedoch ein wenig Zeit hätte, um zur Besinnung zu kommen, würde sie den Mann als das erkennen, was er ist.«


  Hilflos warf Susan die Hände in die Luft, ehe sie sie ungeduldig auf die Lehnen ihres Sessels sinken ließ. »Um Himmels willen, Annie, was ist er denn? Weshalb nur haben Sie eine solch ausgeprägte Abneigung gegen ihn?«


  »Er ist ein brutaler Kerl, sonst nichts. Ein brutaler Kerl, jemand, der andere ausnutzt, und wahrscheinlich auf ihren Namen und ihren Reichtum spekuliert. Er wird ihr wehtun, aber das lasse ich nicht zu.« Sie presste die Lippen zusammen und wiederholte: »Das lasse ich nicht zu.«


  Susan atmete tiefein. Allmählich war sie wirklich am Ende ihrer Geduld. »Erklären Sie mir doch bitte, was er getan hat, um bei Ihnen derart in Ungnade zu fallen, Ann.«


  »Sie wissen ebenso wie ich, dass er, als er kaum älter als zwölf Jahre war, bereits hier in diesem Haus herumgeschlichen ist.«


  »Er war Joshs Freund.«


  »Und hat Mister Josh gestohlene Zigaretten angedreht und ihn zu allen möglichen irrsinnigen Dingen verführt.«


  »Zwölfjährige Jungen haben nun mal jede Menge Unsinn im Kopf. Himmel, Annie, ich habe im Alter von vierzehn meiner besten Freundin das Rauchen beigebracht. Es ist dumm, aber so sind Kinder nun mal.«


  »Und war es auch kindliche Dummheit, durch die er ins Gefängnis gekommen ist?«


  »Was wollen Sie damit sagen?« Susan wurde bleich. »Michael war im Gefängnis? Woher haben Sie denn das?«


  »Wenn man die Ohren offen hält, bekommt man jede Menge Dinge mit. Er wurde wegen einer Schlägerei verhaftet. In einer Bar. Oh, sie haben ihn nur über Nacht behalten, aber immerhin. Er ist jemand, der sich gern auf seine Fäuste verlässt.«


  »Oh, um Himmels willen, ich dachte schon, er hätte eine Bank ausgeraubt oder jemanden umgebracht. Auch wenn ich so etwas sicher nicht billige, kann ich einen Mann ja wohl kaum dafür verurteilen, dass er einmal wegen einer Kneipenschlägerei eine Nacht in einer Zelle verbracht hat. Wir wissen doch noch nicht einmal, wer angefangen hat, oder warum, oder…«


  »Wie können Sie ein solches Treiben auch noch entschuldigen?« Erbost sprang Annie auf. »Wie können Sie das tun? Der Mann bringt beinahe jede Nacht mit Ihrer Tochter zu. Und eines Tages erhebt er seine Fäuste sicher gegen sie. Sie wird irgendetwas sagen oder tun, was ihm nicht passt, und dann wird er sie schlagen, wie er seine eigene Mutter geschlagen hat.«


  »Was sagen Sie da?« Plötzlich empfand Susan eine leise Furcht.


  »Ein Mann, der seiner eigenen Mutter das Auge blau und die Lippe blutig schlägt, würde sicher nicht lange zögern, mit einer anderen Frau das Gleiche zu tun. Sie ist so klein und zart, Mrs. T. Ich ertrage den Gedanken an das, was er ihr antun könnte, einfach nicht.«


  »Sie glauben, dass Michael Fury seine eigene Mutter geschlagen hat?«, fragte Susan sie langsam.


  »Sie hat es mir selbst erzählt. Hat ihn hier gesucht, und ihr armes Gesicht war grün und blau. Ich habe sie mit auf mein Zimmer genommen und sie notdürftig versorgt, und dann hat sie mir erzählt, Michael sei in der Nacht betrunken heimgekommen, hätte sie verprügelt, ihren Mann verjagt und sich dann aus dem Staub gemacht. Ich wollte sofort zur Polizei gehen, aber das ließ sie nicht zu.«


  Annie wirbelte herum, denn ihre Gefühle übermannten sie. »Ah, er hätte in eine Zelle gehört. Er hätte in einen Käfig gehört. Hätten Sie doch nur ihr Gesicht gesehen. Falls dieser Kerl je auch nur einen Finger gegen Miss Laura erhebt, werde ich…«


  »Annie, Michaels Mutter war damals auch bei mir.« Susan erhob sich ebenfalls von ihrem Platz. »Ich habe mit ihr gesprochen.«


  »Dann wissen Sie also Bescheid. Und unmittelbar danach ist er zur Marine durchgebrannt, statt sich den Folgen dessen zu stellen, was er verbrochen hat. Mrs. T., wir müssen dafür sorgen, dass er geht. Wir können nicht zulassen, dass ein Mann, der zu so was in der Lage ist, auch nur einen Tag länger in der Nähe von Miss Laura und ihren beiden Babys bleibt.«


  »Ich werde Ihnen sagen, was sie mir erzählt hat, Annie, nachdem sie mich erst dafür angeschrien hat, weil ich Michael nach den Vorfällen in jener Nacht hier bei uns beherbergt habe.«


  »Hier?« Ann presste eine Hand an ihre Brust. »Der Kerl war hier? Sie haben ihn hier in diesem Haus beherbergt, nachdem er…«


  »Er hat im Stall geschlafen, bis sein Schiff auslief. Er hat seiner Mutter nie auch nur ein Haar gekrümmt.«


  »Sie haben sie gesehen. Sie hat mir erzählt. . .«


  »Sie hat ihm die Schuld in die Schuhe geschoben, weil sie es damals noch nicht über sich brachte zu sehen, dass sie allein die Schuld an allem trug. Aber ich habe sie dazu gebracht, zu sagen, wie es wirklich war. Es war ihr Mann, der sie geschlagen hatte, wie bereits so oft zuvor. Sie war schon vorher öfter mal mit einem blauen Auge bei der Arbeit erschienen, und Michael hatte nie etwas damit zu tun gehabt.«


  »Aber sie hat gesagt. . .«


  »Es ist mir egal, was sie gesagt hat!«, schrie Susan Annie an. Die Erinnerung an die damaligen Geschehnisse weckten auch heute noch ihren glühend heißen Zorn. Eine Mutter, die ihrem Kind die Schuld an ihrem eigenen Versagen gab. »Der Junge kam nach Hause und sah, wie sein Stiefvater seine Mutter verprügelte. Er hat sie nur beschützt. Und als Dank dafür, dass er dieser Bestie gab, was sie verdient hatte, setzte ihn seine eigene Mutter vor die Tür und erklärte ihm, er hätte nicht das Recht, sich in ihre Ehe einzumischen, und falls ihr Mann sie nun verließe, trüge er die Schuld daran.«


  Sie hielt einen Augenblick inne, damit sie nicht vollends die Fassung verlor. »Und als Michael verschwunden war, als sie wusste, dass sie ihn verloren hatte, saß sie hier in diesem Raum, brach zusammen und erzählte mir, wie es wirklich gewesen war.«


  »Aber mir hat sie erzählt… ich habe geglaubt. . .« Ann sank zurück auf ihren Stuhl. »Oh, großer Gott.«


  »Sie hat mich angefleht, ihr zu helfen, ihn zu finden und dazu zu überreden, wieder nach Hause zu kommen. Sie war allein, verstehen Sie, und Michaels Mutter war eine Frau, die das Alleinsein nicht ertrug. Ich möchte gerne glauben, dass sie irgendwo tief in ihrem Inneren bedauert hat, was sie getan und was sie zu ihm gesagt hatte, dass sie irgendwo tief in ihrem Inneren tatsächlich so etwas wie Liebe für ihren Sohn empfand. Aber alles, was ich sah, war eine elende, selbstsüchtige Frau, die sich davor fürchtete, allein zu sein, und die deshalb den Sohn zurück wollte, den sie zuvor selbst vertrieben hatte.«


  »Oh, Mrs. T.« Ann presste eine Hand vor ihren Mund.


  Tränen des Mitleids – und der eigenen Schuldgefühle füllten ihre Augen. »Sind Sie sich sicher, dass es so gewesen ist?«


  »Annie, vergessen Sie, was sie Ihnen erzählt hat, vergessen Sie auch, was ich Ihnen erzählt habe, und sagen Sie mir ehrlich, was Sie sehen, wenn Sie ihn anschauen. Als wüssten Sie nichts weiter über ihn als das, was Sie wahrgenommen haben, seit er vor ein paar Wochen hierher gekommen ist.«


  »Er arbeitet sehr hart.« Sie schniefte und zog ein Taschentuch hervor. »Es scheint, als ob er ein Herz für Kinder und für Tiere hat. Er geht immer sehr freundlich und liebevoll mit ihnen um. Er hat ein teuflisches Blitzen in den Augen, und manchmal hat er einen harten, kalten Blick. Wenn Kinder in der Nähe sind, könnte er ein wenig mehr auf seine Wortwahl achten, und ich glaube . ..« Sie betupfte sich die tränenfeuchten Augen mit dem Taschentuch. »Er ist gut zu ihnen. Und das Zusammensein mit ihm tut ihnen gut. Das kann ich nicht leugnen. Und ich schäme mich ganz fürchterlich.«


  »Es gibt keinen Grund, sich dafür zu schämen, dass man um die Menschen, die man liebt, in Sorge ist. Es tut mir Leid, dass Sie die ganze Zeit über mit der Angst gelebt haben, Laura hätte sich mit jemandem eingelassen, der ein brutaler Rohling ist.«


  »Seit seinem Auftauchen habe ich nachts kaum noch ein Auge zugetan. Ich habe immer darauf gewartet, dass – oh, der arme Junge. Was hat er Schreckliches durchgemacht. Und dabei war er kaum alt genug, um sich zu rasieren, als er durchbrannte.«


  »Jetzt schlafen Sie sicher wieder besser«, beruhigte sie Susan.


  »Aber trotzdem werde ich ihn weiter im Auge behalten«, brachte Ann mit einem schwachen Lächeln vor. »Bei Männern, die aussehen wie er, ist immer Vorsicht angebracht.«


  »Wir werden uns beide weiter Sorgen machen.« Susan drückte Annies Hand. »Schließlich kennen wir unsere Laura, nicht? Sie braucht ein Heim, eine Familie, jemanden, der sie von ganzem Herzen liebt. Am Ende ist das alles, was sie braucht. Ich weiß nicht, ob sie diese Dinge bei Michael finden wird oder was passiert, wenn sie sie nicht bekommt.«


  Fürs Erste fand Laura etwas anderes. Die Erregung, die es bedeutete, über die Hügel zu streifen, durch ein weiches, weißes Nebelbett hindurch, das Donnern von Hufen in den Ohren zu haben, und zu spüren, wie das kraftvolle, geschmeidige Tier, auf dem sie ritt, seine Muskeln vor dem Sprung anspannte.


  Sie segelte über einen umgestürzten Baumstamm, ehe sie auf eine sonnenhelle Lichtung brach.


  »Oh, Gott, es ist einfach wunderbar!« Nachdem sie das Pferd zum Stehen gebracht hatte, beugte Laura sich zu seinem Kopf hinab. »Ich werde nie mehr ohne das Reiten leben können. Du bist wirklich ein cleverer Bursche, Michael Fury, das steht fest.« Sie richtete sich wieder auf, drehte sich um und betrachtete ihn, wie er locker und geschmeidig auf Maxens Rücken saß. »Aber wie könnte ich je ein Pferd für mich kaufen, ohne dass ich zugleich die Stute für Ali dazu nehme?«


  »Wenn du drei nimmst, mache ich dir einen Sonderpreis. Der kleine kastanienbraune Wallach wäre für Kayla genau das Richtige. Du reitest wie der Teufel, Laura.« Er beugte sich vor und tätschelte Lauras Stute den Hals. »Und Fancy hier passt wirklich gut zu dir. So hatte ich es mir auch vorgestellt.«


  »Scheint, als ob du deine Pferde und auch deine Frauen sehr gut kennst.«


  Er hob den Kopf und sah sie an. Seine Frau. Zumindest für den Augenblick. »Scheint so. Du bist. . .« Wunderschön. Lebendig. »Überraschend ausgeruht.«


  »Ich habe beinahe zehn Stunden geschlafen wie ein Stein.«


  Sie bedachte ihn mit einem langen Blick unter ihren dichten Wimpern hervor. »Hast du mich vermisst?«, fragte sie keck.


  Während der Nacht hatte er mindestens ein halbes Dutzend Mal die Arme nach ihr ausgestreckt. »Kein Stück.« Als sie das Gesicht verzog, brach er in lautes Lachen aus, packte ihre Bluse und zog sie weit genug zu sich herüber, dass er mit seinem Mund auf ihre Lippen traf. »Was denkst denn du?« Behände stieg er ab. »Am besten gönnen wir den beiden eine kleine Verschnaufpause. Wir haben sie ganz schön gehetzt.«


  Er schlang die Zügel beider Pferde um einen dicken Ast, als Laura vom Rücken ihres Pferdes glitt. »Und, habt ihr gestern weitere Münzen gefunden?«, fragte er.


  »Nichts. Noch nicht mal einen Kronkorken. Ich kann – oh, ich habe es dir noch gar nicht erzählt. Donnerstagabend…«


  »Ich habe davon gehört.« Aus Gründen, die er nicht hatte benennen können, hatte es ihn gestört, dass sie mit ihrem Fund nicht sofort zu ihm gekommen war. »Schön für dich.«


  »Es war wirklich höchst seltsam«, sagte sie, während sie ihre vom Reiten steifen Glieder dehnte. »Die Münze lag einfach da. So, als hätte ich sie fallen gelassen und mich gebückt, um sie wieder…«


  Sie blinzelte. Die Sonne im Rücken, stand er reglos da und sah sie an. »Was ist los?«


  »Du hast gesagt, du hättest von mir geträumt. In letzter Zeit, aber auch früher schon. Auf den Klippen, in deinem Zimmer, im Wald. Du hättest geträumt, du hättest dich umgedreht und auf einmal hättest du mich einfach da stehen sehen.«


  »Ja.« War es nicht einfach lächerlich, dass ihr das Herz plötzlich bis zum Hals zu schlagen schien? War es nicht einfach lächerlich, dass ihre Haut vor Furcht und vor Erregung prickelte? »Michael«, brachte sie erstickt hervor.


  »Und dass ich dich berührt hätte.« Er legte eine Hand auf ihre Brust und spürte, wie sie zitterte. Es gab Bereiche ihres Lebens, die ihn nichts angingen, ebenso wie es Aspekte seines Lebens gab, die er vor ihr verborgen hielt. Hier jedoch bewegten sie sich auf… gemeinsamem Terrain. »Und dass ich dich gekostet hätte«, fuhr er entschlossen fort, presste seine Lippen auf ihren Mund und sog begierig ihre Hitze ein. »Und dass ich dich genommen hätte.« Mit diesen Worten zog er sie an seine Brust und sah sie voll schmerzlichen Verlangens an. »Und genau das werde ich jetzt tun.«


  In nichts als Sonnenlicht gehüllt, den fröhlichen Gesang munterer Vögel in den Ohren, lag sie still neben ihm. Dieses Mal hatte er ihre Kleider nicht zerrissen, dachte Laura. Doch wenn er es getan hätte, hätte sie, wie sie sich verwundert eingestand, nichts dagegen eingewendet und wäre bereitwillig so, wie sie von Gott erschaffen worden war, nach Hause zurückgeritten.


  Stattdessen hatte Michael sie so zärtlich, so sanft geliebt, dass ihr selbst die Erinnerung daran die Tränen der Rührung in die Augen trieb.


  »Dies ist das erste Mal, dass ich in der freien Natur mit einem Mann geschlafen habe«, murmelte sie. »Ich hätte nie gedacht, dass es so herrlich ist.« Sie richtete sich auf und streckte sich. »Mit dir zusammen tue ich so viele Dinge, die ich nie zuvor getan habe. Ich nehme an, dass ich dir viel weniger Neues bieten kann.« Sie lächelte ihn an. »Der verruchte Michael Fury hat sicher alles schon einmal erlebt.«


  »Alles und noch mehr«, antwortete er, ohne auch nur die Augen aufzumachen, während er sich wohlig räkelte.


  »Es gibt so vieles, worüber du nicht sprichst.« Das Wissen, dass es typisch für verliebte Frauen war, in der Vergangenheit ihrer Helden herumzubohren, hielt sie nicht von dieser Frage ab. Sie fuhr mit einem Finger über seine Brust. »Du hast so viele Geheimnisse.«


  »Meinst du, weil du mir gestern Nacht ein paar deiner Geheimnisse verraten hast, müsste ich mich dir jetzt vollkommen anvertrauen?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  Er schlug die Augen auf. »Wenn du etwas von mir wissen willst, dann frag mich einfach, ja?«


  Sie schüttelte den Kopf und wollte gerade aufstehen, als er sie wieder herunterzog. »Angst vor meinen Antworten?«


  »Nein«, sagte sie ruhig. »Habe ich nicht. Und es überrascht mich, dass du das für möglich hältst.«


  »Also gut. Dann schieß los mit deinen Fragen.«


  »Ich…« Immer noch zögerte sie, doch schließlich gab sie der Versuchung nach. »Also gut. Du hast gesagt, du warst einmal verheiratet, aber du hast deine Frau oder das, was passiert ist, bisher mit keinem Wort erwähnt.«


  »Ihr Name war Yvonne. Wir sind geschieden«, sagte er.


  »Okay.« Gekränkt durch die unfreundliche knappe Antwort streckte sie die Hand nach ihrer Bluse aus. »Wir sollten allmählich zurückreiten.«


  »Verdammt.« Er fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht und setzte sich auf, als sie die Arme in den weichen und mittlerweile stark zerknitterten Wollstoff schob. »Okay, du wüsstest gerne mehr. Ich habe sie während meiner Zeit als Rennfahrer kennen gelernt. Sie war wohl das, was man ein Groupie nennt.«


  »Und du hast dich in sie verliebt?«


  »Himmel, in vielerlei Hinsicht bist du wirklich noch ein Kind.« Er stand auf und stieg in seine Jeans. »Ich bin mit ihr ins Bett gegangen. Wir fanden einander sympathisch, und wir hatten wirklich tollen Sex. Also sind wir immer wieder miteinander in die Kiste gestiegen und hatten immer wieder tollen Sex. Und dann wurde sie schwanger.«


  »Oh.« Sie erhob sich ebenfalls und stieg, wie er, in ihre Jeans. »Du hast gesagt, du hättest keine Kinder. Also habe ich gedacht. . .«


  »Willst du die Geschichte jetzt hören oder nicht?«


  Als sie die Bitterkeit in seiner Stimme hörte, blickte sie verwundert auf. »Nicht, wenn du sie nicht erzählen willst.«


  »Wenn ich darüber hätte reden wollen, hätte ich es wahrscheinlich längst getan.« Fluchend nahm er ihren Arm, als sie sich bückte, um ihre Stiefel anzuziehen. »Setz dich wieder hin. Verdammt, setz dich einfach wieder hin. Niemand setzt diesen verletzten Blick so oft und so erfolgreich ein wie du.«


  Er drückte mit den Fingern gegen seine Augenwinkel, während er um Fassung rang. Hätte er ihr erst mal diesen Teil von seinem Leben offenbart, dann offenbarte er ihr gewiss auch andere. Sie würde weitere Fragen stellen, und er würde sie beantworten.


  In diesem Augenblick, mitten auf der sonnenhellen, herrlich grünen Waldlichtung, sein Körper noch warm von ihrer letzten sinnlichen Vereinigung, erkannte er, dass es zwischen ihnen beiden bald vorüber sein würde.


  »Okay, sie wurde schwanger«, fuhr er reglos fort, »also haben wir darüber geredet und kamen zu dem Schluss, das Beste für alle Beteiligten sei eine Abtreibung. Einfach, schnell, unkompliziert. Also haben wir einen Termin ausgemacht.«


  »Das tut mir Leid. Das muss eine schwere Entscheidung gewesen sein. Du – du hast nie in Frage gestellt, dass du derjenige warst, der…«, setzte sie hilflos an.


  »Dass ich derjenige war, von dem sie schwanger war? Yvonne war keine Lügnerin. Wenn sie gesagt hat, dass das Kind von mir war, war es auch von mir. Wir waren Freunde, Laura.«


  »Tut mir Leid. Es war sicher für euch beide alles andere als leicht.«


  »Wir dachten, wir hätten uns richtig entschieden. Ich versuchte gerade, mir als Rennfahrer einen Namen zu machen, und sie hatte seit kurzem einen neuen Job. Ein Baby hätte einfach nicht ins Konzept gepasst. Verdammt, keiner von uns beiden kannte sich mit Kindern aus oder hatte auch nur einen blassen Schimmer davon, was es bedeutet, Vater oder Mutter zu sein. Wir waren, was wir waren.« Er sah sie ruhig an. »Zwei junge Menschen, denen es vor allem um den Spaß im Leben ging.«


  Laura erwiderte seinen Blick. »Willst du mir damit etwa sagen, dass es so einfach für euch war? Dass ihr die Sache mit einem Schulterzucken abgetan und dann sofort vergessen habt?«


  »Nein.« Michael wandte seinen Blick den dunklen Bäumen zu. »Nein, es war nicht leicht. Es machte einfach Sinn. Wir kamen überein, dass es die beste Lösung für uns beide war. Aber am Abend vor dem Termin stellten wir beide plötzlich fest, dass wir das Baby wollten. Dass wir beide das Baby wollten«, wiederholte er. »Es machte keinen Sinn, wir wussten nicht, wie es weitergehen sollte, aber wir beide wollten das Kind.«


  »Also hat sie es nicht abtreiben lassen«, stellte Laura fest.


  »Nein. Stattdessen haben wir geheiratet. Wir dachten, was soll's, lass es uns tun, kriegen wir einfach das Kind. Sie hat sich sogar im Stricken versucht.« In seinem Gesicht tauchte die Spur eines Lächelns auf. »Sie hatte keine Ahnung, was es hieß, schwanger zu sein. Wir haben jede Menge Bücher gewälzt. Haben gemeinsam eine von diesen Ultraschalluntersuchungen machen lassen. Himmel, es war einfach… wunderschön. Wir haben uns über Namen gestritten und all die Dinge getan, die wahrscheinlich alle in dieser Situation machen.«


  Das Lächeln schwand, und mit ihm, so erkannte sie, als sie ihm in die Augen sah, verschwand ein Teil von ihm.


  »Dann, ungefähr im vierten Monat, bekam sie mitten in der Nacht plötzlich heftige Blutungen. Sie hatte starke Schmerzen und fürchterliche Angst. Wir hatten beide fürchterliche Angst. Ich habe sie ins Krankenhaus gebracht, aber als wir dort ankamen, war es bereits zu spät. Wir haben das Baby verloren.«


  »Das tut mir Leid.« Wieder stand sie auf, aber sie achtete sorgsam darauf, dass sie ihm nicht zu nahe kam. »Das tut mir furchtbar Leid, Michael. Es gibt nichts Schmerzlicheres, als wenn man ein Kind verliert.«


  »Nein, gibt es nicht. Die Ärzte sagten, sie wäre eine gesunde junge Frau, und wir könnten es bald wieder versuchen. Also haben wir so getan, als hätten wir das vor. Haben versucht zu retten, was zu retten war. Aber dann fingen wir an zu streiten und einander anzuschreien. Ich habe die Türen geknallt und sie allein gelassen, sie hat die Türen geknallt und mich allein gelassen, und eines Abends, als ich nach Hause kam, saß sie auf dem Sofa und wartete auf mich. Sie hatte es vor mir erkannt. Sie war eine ziemlich kluge Frau. Wir waren keine Freunde mehr. Alles, was uns als Paar zusammengehalten hatte, war das Baby, und das Baby gab es nicht mehr. Und jetzt waren wir aneinandergekettet, ohne dass es so sein musste. Sie hatte Recht. Also beschlossen wir, die Ehe zu beenden und wieder Freunde zu werden. Ende der Geschichte«, sagte er beinahe barsch.


  Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und spürte seine Anspannung. »Es gibt nichts, was ich sagen könnte, um diese Art von Trauer, die du sicher für den Rest deines Lebens mit dir herumtragen wirst, zu lindern«, stellte sie traurig fest.


  »Ich wollte das Baby.« Er machte die Augen zu und lehnte seinen Kopf an ihre Stirn.


  »Ich weiß.« Sie nahm ihn zärtlich in den Arm. »Du hast es geliebt. Das verstehe ich. Es tut mir Leid, Michael. Es tut mir Leid, dass ich dich dazu gebracht habe, mir das alles zu erzählen«, sagte sie, während sie ihm sanft über den Rücken strich.


  »Das Ganze ist beinahe zehn Jahre her. Es ist längst vorbei.« Er zog sich leicht zurück und fluchte, als er sie lautlos weinen sah. »Tu das nicht. Verdammt, warum hast du nicht nach etwas anderem gefragt?« Unbehaglich wischte er ihre Tränen fort. »Wie zum Beispiel nach der Zeit, in der ich Mel Gibson gedoubelt habe«, sagte er.


  »Das hast du getan? Tatsächlich?« Wenn auch mit Mühe setzte sie das von ihm erhoffte Lächeln auf.


  »Ihr Frauen habt doch alle ein Faible für den guten alten Mel. Vielleicht solltest du mal mit mir nach Hollywood kommen, damit ich euch beide miteinander bekannt mache.« Er rollte eine ihrer Locken mit seinem Finger auf. »Ich und Max, wir müssen morgen sowieso dorthin.«


  »Morgen?« Sie schüttelte den Kopf. »Du fährst nach Los Angeles? Davon hast du noch gar nichts gesagt.«


  »Ich habe erst gestern den Anruf bekommen.« Schulterzuckend setzte er sich auf den Boden und zog seine Stiefel an. »Ein actionreicher Western mit unserem Kumpel Mel. Er will mich und Max. Also haben wir ein paar Besprechungen und ein paar Probeaufnahmen. Mal sehen, ob wir ihnen bieten können, was sie haben wollen.«


  »Das ist ja wunderbar. Ich hätte gedacht, dass du dich mehr darüber freust.«


  »Es ist einfach ein Job. Ich glaube kaum, dass du Lust hast mitzukommen?«, fragte er möglichst beiläufig.


  »Liebend gern, aber ich kann die Mädchen und die Arbeit nicht einfach so im Stich lassen. Wann…« Wann wirst du wieder zurückkommen? Sie biss sich auf die Zunge und sagte stattdessen lediglich: »Wenn ich das den Mädchen erzähle, werden sie ehrlich beeindruckt sein.«


  »Ich habe jemanden angeheuert, der während meiner Abwesenheit die Pferde versorgt. Ich denke, Freitag bin ich wieder da.«


  »Oh.« Dann wäre er also nur für ein paar Tage in L. A. »Wenn ja, hätte ich da diese Vernissage, zu der ich Freitagabend eingeladen bin. Hättest du vielleicht Lust, mich dorthin zu begleiten?« Sie sah ihn lächelnd an.


  »Was für eine Vernissage?«


  »In einer Kunstgalerie. Expressionisten, glaube ich.«


  Er konnte sich ein Schnauben gerade noch verkneifen. »Du willst also, dass ich mir irgendwelche Gemälde angucke und alle möglichen idiotischen Kommentare zur Pinselführung und zur versteckten Bedeutung diverser Krakeleien abgebe?« Er legte den Kopf auf die Seite und sah sie fragend an. »Sehe ich etwa aus wie jemand, der irgendwo herumsteht, an seinem Espresso nippt und sich über die Verwendung bestimmter Farben auf einer bestimmten Art von Leinwand unterhält?«


  »Nein.« Er hockte auf einem Baumstumpf und war bis zur Hüfte nackt, so dass Laura eine Reihe schwach purpurfarbener Prellungen auf seinem Brustkorb sehen konnte. Sein Haar war offen und wirr. »Nein, tust du nicht.«


  Ebenso wenig, dachte er, sah sie aus wie eine Frau, die ihre Pflichten vergass, nur weil ihr der Sinn nach einer einwöchigen Spritztour mit dem flüchtigen Geliebten stand.


  Was zum Teufel macht sie überhaupt mit mir? fragte er sich und stand auf. Und was zum Teufel hat sie mit mir angestellt? Was machen wir miteinander, wenn das alles weitergeht?


  »Wir machen uns besser auf den Rückweg. Du willst Seraphina sicher nicht warten lassen.« Er hob sein Hemd vom Boden auf.


  »Michael.« Sie legte eine Hand auf seine Brust, als er sie in den Sattel hob. »Du wirst mir fehlen.«


  »Gut.«


  Michael war nicht nur ein paar Tage, sondern beinahe zwei Wochen fort. Laura sagte sich jeden Abend, dass er nicht verpflichtet war, sie anzurufen und ihr zu erklären, weshalb er nicht längst wieder zu Hause war. Oder einfach nur, damit sie seine Stimme hören konnte, dachte sie.


  Sie sagte sich, dass ihr Verhältnis das zweier Erwachsener war, dass jeder von ihnen beiden kommen und gehen durfte, wie es ihm gefiel. Dass sie nur deshalb so in Sorge war, weil sie zuvor nie ein derartiges Verhältnis gehabt hatte. So in Sorge, so verwundert, so verletzt.


  Dabei hatte sie alle Hände voll zu tun. Und bittere Erfahrung hatte sie gelehrt, niemals wieder zuzulassen, dass ein erfülltes Leben für sie gleichbedeutend mit einem männlichen Partner war. Ein erfülltes Leben zu leben war ihre eigene Aufgabe, eine, die sie nie wieder vernachlässigen würde.


  Mit ihrer Arbeit, ihren Kindern, ihrer Familie und ihren Freundinnen hatte sie ein erfülltes, zufriedenes Leben, dachte sie. Vielleicht würde sie es gern mit Michael teilen, vielleicht würde sie gern Teil von seinem Leben sein, aber sie war kein liebeskranker Teenager, der Stunde um Stunde am Telefon sitzen würde, in der Hoffnung, dass es klingelte.


  Obgleich sie ein- oder zweimal versuchte, es durch Willenskraft tatsächlich zum Klingeln zu bringen.


  Im Augenblick jedoch hatte sie andere Probleme als das Telefon. Keine zwei Stunden waren es mehr bis zur Frühjahrsaufführung von Alis Ballettschule und bisher war keiner von ihnen fertig angezogen. Obendrein hatte eins der Kätzchen zum Entsetzen und Ekel sämtlicher weiblicher Anwesenden einen Haarball auf Kaylas Bett ausgespuckt, und einer der ausgewachsenen Kater hatte auf seinem Erkundungsgang Bongo dazu verführt, laut bellend hinter ihm durch den Kräutergarten zu jagen, was das Ende der Kamille und des Gänsefingerkrauts bedeutet und Bongo eine blutige Nase eingebracht hatte.


  Nichts, was Laura tat, lockte den beleidigten, zischenden Kater von der Zypresse herunter, auf die er sich geflüchtet hatte, während Bongo jämmerlich winselnd unter ihr Bett gekrochen war.


  Die größten Probleme aber bereitete ihr Ali selbst. Das Mädchen war schlecht gelaunt, wenig kooperativ und weinerlich. Ihr Haar sah einfach schrecklich aus, erklärte sie. Sie hatte Bauchschmerzen. Sie wollte nicht an der Aufführung teilnehmen. Sie hasste Aufführungen jeder Art. Sie hasste alles und jeden, verkündete sie voller Entschiedenheit.


  Mühsam beherrscht versuchte Laura noch einmal, Alis Haar so zu frisieren, dass es dem Kind gefiel.


  »Schatz, falls du nervös bist, ist das vollkommen normal. Aber ich bin sicher, du machst deine Sache wunderbar. Bisher hast du sie immer wunderbar gemacht.«


  »Ich bin nicht nervös.« Schmollend betrachtete Ali ihr Spiegelbild. »Ich bin nie nervös, bevor ich tanze. Ich habe einfach keine Lust.«


  »Die Leute verlassen sich auf dich – deine Lehrer, die anderen Mädchen in der Gruppe. Die ganze Familie. Du weißt, wie aufgeregt Großmutter und Großvater waren, als sie vorhin zu Onkel Josh aufgebrochen sind. Wir alle freuen uns schon so darauf, dich tanzen zu sehen.«


  »Aber ich kann mich auf niemanden verlassen, oder was? Außer mir muss anscheinend niemand jemals tun, was er verspricht«, antwortete Ali erbost.


  Jetzt fing alles wieder von vorne an, dachte Laura und sagte: »Es tut mir Leid, das du enttäuscht bist, weil dein Vater nicht kommen wird. Er hat. . .«


  »Er ist mir vollkommen egal.« Übellaunig zuckte Ali mit den Schultern und wand sich unter den Händen ihrer Mutter hervor. »Er kommt sowieso nie, wenn er es sagt. Das ist egal.«


  »Worum geht es dann?«


  »Um nichts. Ich werde tanzen. Ich werde es tun, weil ich meine Versprechen halte. Mein Haar sieht jetzt viel besser aus«, sagte sie in würdevollem Ton. »Vielen Dank.«


  »Liebling, wenn du…«


  »Ich muss mich jetzt weiter anziehen.« Sie presste ihre Lippen aufeinander, ein kleines Mädchen, hübsch anzusehen in Strumpfhosen und Ballettröckchen. »Es ist nicht deine Schuld, Mama. Ich wollte nicht, dass es so klingt. Auf dich bin ich nicht böse.«


  »Was…«


  »Mama!«, drang Kaylas Jammern durch den Korridor. »Ich finde meine roten Schuhe nicht. Aber ich will meine roten Schuhe anziehen.«


  »Du kannst ruhig gehen und ihr beim Suchen helfen«, sagte Ali und setzte ein zögerliches Lächeln auf. »Ich komme dann gleich runter. Und nochmals, danke, dass du mir die Haare so schön gemacht hast.«


  »Nichts zu danken.« Da sie die Trauer in Alis Augen sah, beugte sie sich vor und küsste sie. »Ich spiele gern mit deinem Haar. Und ich denke, falls du etwas von meinem Lipgloss nehmen möchtest, ist das okay.«


  »Du meinst, bevor wir gehen, nicht nur für die Zeit, während der ich auf der Bühne bin?«


  »Nur heute Abend.« Laura legte einen Finger aüf Alis Lippen. »Schließlich möchte ich nicht, dass mein Mädchen mir allzu schnell entwächst.«


  »Maamaa, meine Schuhe.«


  »Ebenso wenig wie sie«, murmelte Laura. »Ich komme schon. In zehn Minuten bist du unten, Ali, abgemacht?«


  Sie fand die Schuhe. Wer hätte je gedacht, dass sie im Schuhregal am gewohnten Platz stehen würden? dachte sie.


  Nachdem sie mit einer Bürste durch ihr eigenes Haar gefahren war, bugsierte Laura die Mädchen Richtung Tür.


  »Kommt schon, Leute, wir müssen wirklich los. Der Zug fährt in fünf Minuten ab. Ich gehe schon, Annie!«, rief sie, als es plötzlich klingelte. »Könnten Sie, bevor Sie gehen, noch mal nach Bongo sehen? Er hat sich unter meinem Bett verkrochen und…«


  Sie brach ab, als sie die Tür öffnete und Michael vor ihr stand.


  »Michael! Du bist wieder zu Hause.«


  »So sieht es aus.«


  Wenn sie ihm hier in ihrem eigenen Haus, vor den Kindern, in die Arme gefallen wäre, hätte er seinen Beschluss sicher nicht aufrecht halten können, dachte er. Aber sie lächelte ihn einfach an und reichte ihm die Hand.


  Kayla war diejenige, die ihm in die Arme fiel. »Haben Sie Max auch wieder mit zurückgebracht?« Mit der Spontaneität des Kindes umklammerte sie ihn und gab ihm einen Kuss. »Ist er auch wieder nach Hause gekommen?«


  »Aber sicher doch. Max und ich reisen immer zusammen. Wo hast du diese roten Schuhe her, mein Herz? Wirklich phänomenal.«


  »Mama hat sie mir gekauft. Es sind meine Lieblingsschuhe.«


  »Sie sind tatsächlich gekommen.«


  Michael hielt in der Bewunderung von Kaylas Schuhen inne und blickte Ali an. Mit dem verwunderten Gesichtsausdruck und den Augen, die vor Rührung schwammen, war sie das Abbild ihrer Mutter.


  »Ich habe doch gesagt, dass ich kommen würde.«


  »Ich dachte, Sie hätten es vergessen. Ich dachte, Sie hätten zu viel zu tun.«


  »Sodass ich die Einladung einer wunderschönen Ballerina vergesse, ihr beim Tanzen zuzusehen?« Er schüttelte den Kopf und richtete sich auf. »Himmel, dann hätte ich ja wohl ein Gedächtnis wie ein Sieb.« Er legte den Kopf auf die Seite und hielt ihr einen Strauß rosafarbener Moosröschen hin. »Schließlich haben wir eine Verabredung, nicht wahr? Du hast hoffentlich nicht schon irgendjemand anderen angerufen, der jetzt meinen Platz einnimmt?«


  »Nein. Sind die für mich?« Mit vor Verwirrung und Freude großen Augen starrte sie die Blumen an. »Für mich?«


  »Für wen denn bitte sonst?«


  »Für mich.« Sie atmete den Duft der Rosen ein. »Vielen Dank. Mama, Michael hat mir Blumen mitgebracht.«


  »Das sehe ich.« Ihre Augen schwammen ebenfalls. »Sie sind wirklich wunderschön.«


  »Wir stellen sie in die Vase aus Waterford-Kristall.« Annie stand mit gefalteten Händen ein paar Schritte hinter den Mädchen und blickte Michael an. »Wenn ein Mädchen die ersten Blumen von einem Mann bekommt, sollte man sie behandeln wie etwas ganz Besonderes.«


  »Ich möchte sie selbst in die Vase stellen.«


  »Das solltest du auch tun. Es wird nicht lange dauern, Miss Laura.«


  »Ja, schon gut. Danke, Annie.«


  »Ich helfe dir.« Kayla rannte den Flur hinab. »Lass mich mal dran riechen, Ali.«


  »Ihre ersten Blumen«, murmelte Laura voll Rührung und Verwunderung.


  »Mann, warum kriegen Frauen bloß immer feuchte Augen, sobald man mit etwas Gestrüpp vor ihnen steht?«


  Was ihn daran erinnerte, dass er Laura bisher nie Blumen geschenkt hatte. Zumindest keine richtigen, sondern immer nur irgendwelche kleinen Blüten, die er achtlos irgendwo gepflückt hatte. Er hatte einfach nie daran gedacht. Er hatte ihr, so erkannte er, nie etwas anderes geschenkt als guten, heißen Sex.


  »Blumen haben etwas Symbolisches.« Und Laura erinnerte sich an die hübschen kleinen Wildblumen, die sie von ihm bekommen hatte. So reizend, so einfach, so richtig, dachte sie.


  »Für Frauen haben fast alle Dinge etwas Symbolisches.«


  »Da hast du vielleicht Recht.« Strahlend blickte sie ihn an. »Es war wirklich sehr nett, dass du ihr Blumen mitgebracht hast«, sagte sie. »Und dass du gekommen bist. Ich wusste gar nicht, dass sie dich eingeladen hat. Ich hatte keine Ahnung, wie sehr sie gehofft hatte, dass du erscheinst.«


  »Sie hat mich schon vor ein paar Wochen gefragt, ob ich nicht kommen will.« Er vergrub die Hände in den Hosentaschen. Laura hatte ihn nicht darum gebeten, dachte er. Sie hatte die Aufführung noch nicht einmal erwähnt. »Vierunddreißig Jahre lang habe ich es geschafft, sämtlichen Ballettaufführungen aus dem Weg zu gehen. Von daher wird es bestimmt eine interessante Erfahrung für mich.«


  »Ich denke, dass sie nicht allzu schmerzhaft wird.« Als sie auf ihn zutrat, zog er die Hände aus den Hosentaschen und hielt sie ein Stückchen von sich ab.


  »Und wie geht es dir?«


  »Gut.« War er nur müde, überlegte sie, oder gab es zwischen ihnen tatsächlich eine plötzliche Distanz? »Und, hat in Los Angeles alles geklappt?«


  »Ja, es hat geklappt. In ungefähr drei Wochen beginnen die Dreharbeiten. Dann haben wir sicher ein paar Monate oder vielleicht noch länger zu tun.«


  »Du wirst während der Dreharbeiten in Los Angeles bleiben«, sagte sie langsam mit trauriger Stimme.


  Er zuckte mit den Schultern. Dies war wohl kaum der rechte Augenblick, um seine weiteren Pläne anzusprechen, dachte er und wurde einer Antwort enthoben, als Ali, ihre Vase mit den Moosröschen wie eine Trophäe in den Händen, wieder in die Eingangshalle kam.


  »Sehen sie nicht einfach toll aus, Mama? Annie wird sie in mein Zimmer stellen.«


  »Sie sind einfach perfekt. Aber jetzt müssen wir wirklich los. Die Tänzerinnen müssen dreißig Minuten vor Beginn der Vorstellung hinter der Bühne sein.«


  »Ich nehme dir die Blumen ab, mein Herz.« Annie nahm Ali die Vase aus der Hand. »Und ich werde rechtzeitig da sein, um dich tanzen zu sehen.« Sie nickte Michael zu und hatte dabei einen Gesichtsausdruck, den er bei jedem Menschen für ein freundliches Lächeln gehalten hätte. »Wir werden dich alle tanzen sehen.«


  Es war möglich, für ein paar Stunden alles zu vergessen, bemerkte Michael. Die Kleine war so reizend. Sie alle waren so reizend. Trotzdem war es schwer, inmitten all dieser Menschen – den Familien, den Pärchen, den Ehepaaren – neben Laura zu sitzen, ohne sich dabei hundeelend zu fühlen.


  Aber er hatte Zeit gehabt und die Distanz, die es ihm ermöglicht hatte, darüber nachzudenken, was zwischen ihm und Laura vor sich ging. Und was mit ihm geschehen war. Er hatte sich in sie verliebt, unsterblich in sie verliebt.


  Doch es würde niemals funktionieren.


  Er hatte sich in der schäbigen kleinen Kneipe im Süden von Los Angeles gesehen, wie er Bier getrunken und mit anderen Pferdetrainern geschwatzt hatte. Wie er nach einem längen Tag, schmutzig, verschwitzt, nach Pferd stinkend, in sein Hotelzimmer zurückgekommen war. Und er hatte sich in einem Haus aufwachsen sehen, das geprägt war von Vernachlässigung, Gewalt und Spannungen.


  Michael hatte sich gesehen, wie er war. Ein Mann, der die meiste Zeit seines Lebens hinter den falschen Dingen hergelaufen war und sie größtenteils sogar erreicht hatte. Ein Herumtreiber, Sohn einer Kellnerin und eines Tunichtguts, der es nach jahrelanger Mühe und Anstrengungen geschafft hatte, etwas aus seinem Leben zu machen, mit dem er halbwegs zufrieden war.


  Und er hatte Laura, die Erbin der Templetons gesehen, wie sie in ihrem exklusiven Country Club an ihrem Tee nippte, wie sie in ihrem eleganten Kostüm ihre modische Boutique führte und durch ein Grandhotel spazierte, dessen Miteigentümerin sie war.


  Dass er ihr etwas gegeben hatte, oder dass sie unter anderen Umständen einander noch mehr geben könnten, bezweifelte er nicht. Aber es wäre einzig eine Frage der Zeit, bis sich der Schleier der Lust vor ihren Augen hob und sie sehen würde, was sie tat. Nämlich, dass sie ein Verhältnis mit einem Pferdetrainer unterhielt.


  Dass er es vor ihr gesehen hatte, war für sie beide gut. Denn er zweifelte daran, dass sie es schaffen würde, sich aus dieser Lage zu befreien. Sie war zu weich, zu gutherzig, um ihn ohne Schuldgefühle zu verlassen. Und schlimmer noch, vielleicht würde sie die Beziehung sogar dann noch fortführen, wenn sie ihren Fehler längst erkannt hatte, nur weil ihr eisernes Pflichtbewusstsein es ihr gebot.


  Er war einfach nicht gut für sie. Das wusste er genau. Die Menschen, die sie beide kannten, wussten es. Und am Ende würde auch sie es einsehen. Doch dann brächte es ihn um.


  Vielleicht, wenn er nicht mit seinem alten Kumpel in Los Angeles zusammengetroffen wäre, mit dem er zusammen bei der Handelsmarine gewesen war, mit dem er zusammen gesoffen und Schlägereien angezettelt hatte, mit dem er zusammen, nachdem das Meer seinen Reiz verloren hatte, als Söldner in den Krieg gezogen war…


  Aber er hatte ihn getroffen, sie hatten die alten Geschichten wieder aufgewärmt und mit ihnen war die Erinnerung zurückgekehrt. Und während eines bitteren, erhellenden Moments hatte er in das säuerliche, verbitterte, verbrauchte Gesicht seines Gegenübers gesehen. Und hatte sich selbst darin erblickt.


  Michael Fury war ein Mann, von dem er niemals wollte, dass er Laura jemals anrührte, ein Mann, von dem er niemals wollte, dass sie ihm auch nur begegnete. Sollte ein solcher Mann versuchen, sie kennen zu lernen oder gar zu berühren, bekäme sie sicher einen Schock.


  Ehe einer von ihnen beiden sich dieser Tatsache bewusst würde, würde er ihr den Gefallen tun und sie verlassen.


  Während Ali über die Bühne wirbelte, drückte Laura seine Hand. Und brach ihm endgültig das Herz.


  »Sehen sie nicht wundervoll aus?«, murmelte Margo neben Josh.


  Josh klopfte geistesabwesend mit seinem Fuß im Rhythmus der Musik und sah weiter seine Nichte an. »Sie sind alle phantastisch, aber Ali ist die beste«, sagte er.


  »Natürlich ist sie das.« Leise lachend beugte sich Margo dichter an sein Ohr. »Aber ich habe Laura und Michael gemeint.«


  »Hmm?« Immer noch geistesabwesend blickte Josh auf das Paar, das in der Reihe vor ihm saß. »Was ist mit ihnen?«, fragte er.


  »Sie sind ein wirklich schönes Paar.«


  »Ja, ich nehme an…« Er brach ab, als ihm die Bedeutung des Gesagten klar wurde. »Paar, Paar. Was meinst du damit, sie sind ein wirklich schönes Paar?«


  »Pst.« Um ein Haar hätte sie laut gelacht. »Ich meine damit, sie sind ein wirklich schönes Paar. Willst du etwa behaupten, du hättest bisher noch nichts davon bemerkt?«


  Seine Kehle wurde trocken, und er räusperte sich. »Die beiden gehen doch wohl nicht miteinander aus.«


  »Miteinander aus.« Sie hielt sich die Hand vor den Mund, sonst wäre ihr Lachen endgültig herausgeplatzt. »Um Himmels willen, Josh, die beiden gehen seit Wochen miteinander ins Bett. Wie kommt es, dass du davon nichts weißt?«


  »Gehen miteinander…« Schock, Zorn und Unglauben wallten in ihm auf. »Woher zum Teufel weißt du das?«


  »Laura hat es mir erzählt«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Und außerdem habe ich Augen im Kopf. Pst«, zischte sie erneut, als er den Mund öffnete. »Die Leute drehen sich schon zu uns um. Außerdem ist Ali jetzt mit ihrem Solo dran.«


  Er schloss den Mund, aber in seinem Hirn wirbelten tausend Gedanken herum. Er musste über vieles nachdenken. Und Michael Fury schuldete ihm eine ausführliche Erklärung, dachte er.
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  Am Abend der Aufführung hatte Josh nichts tun können als mit seiner Frau nach Hause zu fahren, sie zur Rede zu stellen, warum sie ihm nicht schon viel früher etwas gesagt hatte, und anschließend mit ihr darüber zu streiten, was von der Situation zu halten war. Josh hatte ihre Meinung auf ihre weiblichen Hormone zurückgeführt. Frauen hatten Michael schon immer als den Helden ihrer romantischen Vorstellungen gesehen – was sein Glück, doch jetzt der Knackpunkt der Geschichte war.


  Josh fand ihn auf der Koppel, wo er einen Einjährigen an der Longe laufen ließ. »Ich muss mit dir reden, Fury«, sagte er ohne jede Einleitung.


  Michael kannte diesen Ton. Er besagte, dass Josh irgendeine Laus über die Leber gelaufen war. Allerdings war er nicht in der Stimmung für einen Streit, nicht solange er den Ausdruck verwirrter Verletztheit in Lauras Gesicht vor Augen hatte, als er am Vorabend mit einem flüchtigen Tätscheln ihres Kopfes und der Bemerkung, er wäre vollkommen geschafft, vor ihr geflohen war. Mit anderen Worten, ich gehe jetzt ins Bett, mein Herz, aber du bleibst bitte, wo du bist.


  Trotzdem ließ er den Einjährigen los und trat an den Zaun, wo Josh ihn voller Ungeduld erwartete. »Nun, schieß schon los«, sagte er ohne jede Spur von Freundlichkeit.


  »Schläfst du mit meiner Schwester, ja oder nein?«


  Aha, der Augenblick der Wahrheit war gekommen, dachte er. »Zum Schlafen kommen wir nur selten«, sagte er in leichtem Ton, sodass Josh ihn am Kragen seines Hemdes packte und gegen die Zaunlatten zog. »Vorsicht, Harvard«, warnte er.


  »Was zum Teufel meinst du, was du tust? Wer zum Teufel meinst du, wer du bist? Ich habe sie gebeten, dir die Ställe und die Wohnung zu vermieten. Aber kaum, dass sie dir einen Gefallen tut, nutzt du sie schamlos aus.«


  »Dazu gehören immer noch zwei.« Er wollte verdammt sein, wenn er sich die Schuld an allem in die Schuhe schieben ließ. »Sie ist eine erwachsene Frau, Josh. Ich habe sie nicht mit dem Versprechen auf eine Tüte Bonbons in den Stall gelockt. Ich habe sie zu nichts gezwungen, sie kam von ganz allein.«


  Josh wurde siedend heiß vor Zorn. »Du brauchtest sie sicher zu nichts zu zwingen!«, brüllte er seinen Freund aus Kindertagen an. »Du vergisst, mit wem du sprichst. Ich kenne dich, Mick. Ich kenne deine Art. Himmel, schließlich waren wir oft genug zusammen unterwegs.«


  »Das stimmt.« Michael löste Joshs Finger von seinem Hemd. »Aber damals war es in Ordnung, dass wir beide zusammen losgezogen sind, um irgendwelche Mädchen aufzureißen, stimmt's?«


  »Dies hier ist meine Schwester.«


  »Ich weiß, wer sie ist.«


  »Wenn du es wusstest, wenn du auch nur eine Ahnung davon hättest, was sie in den letzten Jahren durchgemacht hat, wie leicht sie zu verletzen ist, dann würdest du dich, verdammt noch mal, von ihr fern halten. Die Frauen, mit denen du sonst immer dein Spiel getrieben hast, kannten die Regeln ganz genau. Laura hingegen kennt diese Art von Regeln nicht.«


  »Und als deine Schwester, als eine Templeton, hat sie nicht das Recht auf Spiele dieser Art«, antwortete Michael voller Bitterkeit. »Und vor allem nicht mit mir.«


  »Ich habe dir vertraut«, erklärte Josh ruhig. »Ich habe dir immer vertraut. Es ist eine Sache, wenn du dein Glück bei Kate oder Margo versuchst, aber ich will verdammt sein, wenn ich einfach tatenlos mit ansehe, wie du auch die Dritte im Bunde für deine Zwecke missbrauchst.«


  Michael bedachte ihn mit einem kalten, harten Blick. Er ballte die Fäuste und sah vor seinem geistigen Auge, wie er sie Josh mit voller Wucht gegen den Kiefer knallen ließ. Es bedurfte seiner ganzen Willenskraft und einer lebenslangen Freundschaft, dass er es unterließ.


  »Verschwinde. Auf der Stelle«, knurrte er gepresst.


  »Wenn du dich schlagen willst, dann bitte«, antwortete sein alter Freund. »Das haben wir auch früher schon getan.«


  Nicht wie heute, dachte Michael, und hielt sich immer noch mühsam zurück. Heute waren sie beide erwachsene Männer und es ging um alles, dachte er. Und falls er je eine Familie gehabt hatte, eine Familie, die ihm wichtig gewesen war, dann war diese Familie Josh, der ihm geradezu mordlüstern gegenüberstand.


  »Warum versuchen wir stattdessen nicht etwas anderes? Bis Ende der Woche bin ich fort. Ich habe bereits die nötigen Vorbereitungen getroffen.«


  Hin und her gerissen zwischen dem Freund und der Familie, sah Josh ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Was für Vorbereitungen? Bisher hast du kaum den Grundstein zu deinem neuen Haus gelegt.«


  »Wahrscheinlich verkaufe ich das Grundstück ohnehin, sobald ich in L. A. etwas gefunden habe«, erklärte Michael.


  »Ist das weit genug weg von deiner Schwester, Harvard? Oder soll ich zur Hölle fahren, um weit genug von ihr entfernt zu sein?«


  »Wann hast du dir überlegt, nach Los Angeles zu gehen?«


  »Meinst du, dass ich dir über alles Rechenschaft ablegen muss? Verschwinde, Josh. Du hast gesagt, was du zu sagen hattest, und ich habe viel zu tun.«


  »Ich bin nicht sicher, dass das letzte Wort bereits gesprochen ist.« Als Josh sah, wie sich sein ältester Freund energisch von ihm abwandte, war er sich jedoch nicht mehr ganz so sicher, welches das letzte Wort in dieser Sache war.


  Michael wusste, dass sie kommen würde. Es gab keine Möglichkeit, es zu verhindern. Seit zwei Wochen waren sie nicht mehr zusammen gewesen, und sicher nahm Laura an, dass er vor Verlangen bald verging. Was er, leider, wirklich tat.


  Aber er würde sie nicht anrühren. Dadurch würde alles nur noch schlimmer, überlegte er. Um ein Haar hätte er es sich noch einmal anders überlegt, um ein Haar hätte er sich davon überzeugt, dass es sicher einen Weg gäbe, dass es zwischen ihnen beiden funktionieren könnte, als plötzlich Josh aufgetaucht war und ihm gezeigt hatte, wie es tatsächlich um sie beide stand.


  Am besten wäre ein klarer, schneller Schnitt.


  Sicher täte er ihr damit weh. Aber am Ende würde sie darüber hinwegkommen, und ihm vielleicht sogar dankbar sein.


  Trotzdem, obgleich er gewusst hatte, dass sie kommen würde, traf ihn ihr Anblick, wie sie plötzlich im Türrahmen stand, mit ihrem Haar, das in der Sonne schimmerte, und warmen, weichen, grauen Augen, unvermutet wie ein Magenschwinger.


  »Ich habe heute etwas früher im Laden Schluss gemacht«, setzte sie an. Sie zitterte vor Aufregung. Irgendetwas stimmte nicht. Selbst wenn sie taub und blind gewesen wäre, hätte sie es gespürt. »Ich dachte, da meine Eltern mit den Mädchen zum Essen in Carmel sind, sollte ich vielleicht fragen, ob ich statt ihrer dich bekochen kann.«


  »Frauen, wie du gehören nicht hinter den Herd, mein Herz. Frauen wie du haben ihr Küchenpersonal.«


  »Du wärst sicher überrascht.« Ohne auf eine Einladung zu warten, trat sie entschlossen ein und ging an ihm vorbei in Richtung Küchentür. »Ms. Williamson hat uns allen, sogar Josh, zumindest die Grundlagen des Kochens beigebracht. Ich mache ganz außergewöhnlich gute Fettucine Alfredo, und ich dachte, ich komme nur schnell, und sehe nach, was ich an Zutaten mitbringen muss.«


  Zu sehen, wie sie in der Küche stöberte, als gehöre sie dorthin, sich vorzustellen, er könne jeden Abend nach einem anstrengenden Tag nach Hause kommen, wo sie ihn voller Freude bereits erwartete, brach ihm das Herz.


  »Ich habe keine besondere Vorliebe für ausgefallene Gerichte, Süße«, erklärte er kühl und herablassend.


  »Tja, dann versuchen wir es einfach mit etwas anderem.« Weshalb nur sprach er sie nicht mit ihrem Namen an? Seit er aus Los Angeles zurückgekommen war, hatte er noch nicht einmal ihren Namen über die Lippen gebracht. Sie sah ihn an und konnte nicht verhindern, dass sie aus dem Herzen sprach. »Oh, ich habe dich vermisst, Michael. Ich habe dich so sehr vermisst.«


  Sie war auf halbem Weg in seine Richtung, und er meinte, fast schon zu spüren, wie sie ihre weichen, zarten Arme innig um seinen Nacken schlang, doch eilig wich er einen Schritt zurück und hob abwehrend die Hände.


  »Ich bin total verdreckt. Ich hatte noch keine Gelegenheit, unter die Dusche zu springen, und ich bin sicher, dass du deine hübsche Seidenbluse nicht ruinieren möchtest.«


  Weshalb sollte ihre Bluse plötzlich wichtig sein? Er hatte ihr bereits eine Bluse vom Leib gerissen, ohne daran zu denken, ob sie dadurch ruiniert würde. Er hatte sie seit Tagen nicht mehr in den Armen gehalten, und trotzdem stand er ihr jetzt mit einem beinahe gelangweilten Blick gegenüber.


  »Was ist los, Michael?« Sie zitterte. »Bist du böse auf mich?«


  Er legte den Kopf auf die Seite und sah sie reglos an. »Warum tust du das? Warum nimmst du immer an, dass du für alles, was auch immer geschieht, verantwortlich bist? Scheint ein echtes Problem von dir zu sein«, fügte er rüde hinzu, als er an ihr vorbeiging und sich ein Bier aus dem Kühlschrank nahm.


  Er machte die Flasche auf, hob sie an seine Lippen und nahm einen tiefen Zug. »Sehe ich aus, als wäre ich böse auf dich?«


  »Nein.« Laura faltete die Hände und hob, halbwegs gefasst, den Kopf. »Nein, das tust du nicht. Du wirkst eher leicht verärgert, weil ich dir im Wege stehe. Ich dachte, du wolltest heute Nacht mit mir zusammen sein.«


  »Hübsche Vorstellung, aber meinst du nicht, dass das alles inzwischen lange genug gelaufen ist?«


  »Das alles?«, fragte sie.


  »Und ich, Süße. Wir haben die Sache so weit durchgezogen, wie sie durchzuziehen war.« Wieder setzte er die Flasche an seine Lippen, trank einen großen Schluck und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Hör zu, du bist eine wirklich tolle Frau. Ich mag dich. Ich mag deinen Stil, sowohl im Bett als auch außerhalb. Aber wir beide wissen, dass es für uns beide keine Zukunft gibt.«


  Sie würde Luft holen, sagte sie sich. Egal, wie zugeschnürt ihre Kehle auch war, sie würde langsam und gleichmäßig Luft holen. »Ich nehme an, das soll bedeuten, dass du beschlossen hast, Schluss zu machen«, sagte sie.


  »In Los Angeles habe ich ein paar gute Angebote gekriegt, also habe ich meine Pläne geändert. Ich bin den Frauen, mit denen in geschlafen habe, gegenüber für gewöhnlich fair, daher wollte ich dich wissen lassen, dass ich nächste Woche dorthin ziehe.«


  »Du ziehst nach Los Angeles? Aber dein Haus…«


  »Hat mir noch nie etwas bedeutet«, fiel er ihr mit einem Schulterzucken ins Wort. »Einfach ein Haus. Ein Haus ist wie das andere.«


  Ein Haus war wie das andere. Eine Frau war wie die andere, dachte sie betäubt. »Aber warum bist du dann überhaupt noch einmal hierher zurückgekommen?«, fragte sie.


  »Immerhin habe ich noch meine Pferde hier.« Er zwang sich ein Grinsen ins Gesicht.


  »Du bist zu Alis Aufführung gekommen. Du hast ihr Blumen mitgebracht.«


  »Ich habe der Kleinen gesagt, dass ich kommen würde. Ich mache nicht viele Versprechen, aber die, die ich gebe, halte ich auch.« Wenigstens in diesem Punkt konnte er vollkommen ehrlich sein. »Du hast zwei wunderbare Kinder, Laura. Es war mir ein großes Vergnügen, sie kennen zu lernen. Und es wäre mir nicht im Traum eingefallen, sie gestern Abend im Stich zu lassen«, sagte er.


  »Wenn du gehst, werden die beiden am Boden zerstört sein«, antwortete sie ihm. »Sie werden…«


  ».. . darüber hinwegkommen. Ich bin einfach nur ein Typ, mit dem sie für kurze Zeit zu tun hatten.«


  »Das glaubst du doch wohl selber nicht.« Sie trat energisch auf ihn zu. »Du glaubst ja wohl selbst nicht, dass du ihnen so wenig bedeutest. Sie lieben dich, Michael. Ich…«


  »Ich bin nicht ihr Vater. Jetzt versuch nicht, mir irgendwelche Schuldgefühle einzutrichtern, ja? Ich habe mein eigenes Leben, um das ich mir genug Gedanken machen muss.«


  »Das soll es dann also gewesen sein.« Sie atmete weder leicht noch langsam ein. »Vielen Dank, es war sehr nett? Wir haben dir also alle drei nicht das Geringste bedeutet, meinst du das?«


  »Natürlich habt ihr mir was bedeutet. Hör zu, Süße, das Leben ist lang. Im Verlauf der Jahre hat man mit jeder Menge Leute zu tun. Wir beide haben einander das gegeben, was wir eine Zeit lang gesucht haben.«


  »Einfach Sex.«


  »Phänomenalen Sex.« Er lächelte. Im gleichen Moment wich er dank seiner guten Reflexe gerade noch geschickt der Flasche aus, die sie in seine Richtung schleuderte. Sie stürzte sich auf ihn, noch bevor er sich von seinem Schock erholt hatte, und trommelte mit ihren Fäusten so unerwartet auf ihn ein, dass er zwei Schritte rückwärts taumelte. »He!«


  »Wie kannst du es wagen?«, fauchte sie. »Wie kannst du es wagen, das, was wir beide hatten, das, was ich empfunden habe, derart herunterzumachen? Du elender Hurensohn, bildest du dir allen Ernstes ein, du könntest mich einfach abschütteln wie eine lästige Staubflocke und so tun, als wäre nie etwas geschehen?«


  Als Nächstes flog eine Lampe durchs Zimmer, und Michael konnte nur noch sprachlos zusehen und möglichst flink ausweichen, während sie mit allem, was auch immer ihr gerade in die Hände fiel, auf ihn zielte.


  »Du hättest nicht gedacht, dass ich dir eine Szene machen würde, stimmt's?« Sie packte den Tisch und stieß ihn kraftvoll um. »Aber da hast du dich geirrt. Dachtest du ernsthaft, du könntest mich einfach mit einem Fingerschnippen abservieren und ich würde gesenkten Hauptes davonschleichen, ein wenig in meine Kissen schluchzen, und das wär's dann?«


  Er richtete sich wieder auf. »So in etwa«, sagte er. Dann würde es also kein schneller, sauberer Schnitt, sondern eine hässliche, widerliche Angelegenheit. Trotzdem musste er es tun. »Du kannst ruhig alles kurz und klein schlagen, wenn du dich danach besser fühlst. Schließlich ist das sowieso alles dein Eigentum. Ich nehme an, selbst Hochwohlgeborene haben das Recht auf einen gelegentlichen Wutanfall.«


  »Sprich nicht mit mir, als wäre ich irgendein interessantes Spielzeug, das plötzlich Amok läuft. Du bist in mein Leben getreten, du bist geradezu in mein Leben geplatzt und hast alles auf den Kopf gestellt. Und jetzt meinst du, du kannst das alles einfach so beenden?«


  »Wir haben keine gemeinsame Zukunft, das weißt du ebenso wie ich. Nur habe ich das offenbar früher erkannt als du.«


  Sie griff nach einer Schale und schleuderte sie durch das Küchenfenster in den Hof. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ihn die Kraft und die Leidenschaft, mit der sie sich an ihr zerstörerisches Werk machte, sicherlich beeindruckt. Aber im Augenblick litt er einfach viel zu sehr.


  »Für die Schäden komme ich nicht auf, Süße. Und ich habe dir nie etwas versprochen, habe dir nie irgendwelche Lügen aufgetischt. Du wusstest selbst, worauf du dich eingelassen hast, als du zu mir gekommen bist. Du wolltest, dass ich dir die Entscheidung abnehme. Du wolltest, dass ich dich nehme, damit du nicht den Anfang machen musstest. Das ist eine Tatsache.«


  »Ich wusste nicht, wie ich es sagen sollte!«, brüllte sie ihn an.


  »Tja, ich wusste es, und das war für uns beide gut und schön. Aber auch jetzt liegt die Entscheidung nicht bei dir. Und ich sage dir, es ist vorbei.«


  Sie atmete keuchend aus und ein. Zorn – ihr Zorn – so wusste sie, war etwas Schreckliches, wenn er einmal entfesselt war. Und wenn der Schlüssel dazu Schmerz wie dieser war, nahm ihre Wut noch erschreckendere Formen an. »Das ist grausam und kalt«, stellte sie fest.


  Wo sie mit ihrem Zorn das Ziel verfehlt hatte, traf sie mit ihren ruhigen Worten mitten in sein Herz. »So ist nun mal das Leben«, sagte er.


  »Es ist also einfach vorbei.« Sie ließ den Tränen freien Lauf, denn inzwischen war ihr alles vollkommen egal. »So stellt man diese Dinge also an. Du sagst, es ist vorbei, und schon ist es vorbei. So viel einfacher als eine Scheidung, was die einzige Weise ist, auf die ich bisher eine Beziehung beendet habe.«


  »Ich habe dich niemals betrogen.« Er ertrug es nicht, wenn sie ihn für einen solchen Halunken hielt. »Ich habe nie auch nur an eine andere Frau gedacht, solange ich mit dir zusammen war. Das Ganze hat nichts mit dir zu tun. Ich muss eben einfach weiterziehen.«


  »Es hat nichts mit mir zu tun.« Sie machte die Augen zu. Ihr Zorn hatte sich ebenso plötzlich gelegt, wie er gekommen war, und nun war sie erschöpft. »Ich hätte dich nie als dumm oder oberflächlich eingeschätzt, Michael. Aber wenn du das über die Lippen bringst, fürchte ich, bist du tatsächlich beides.«


  Sie hob die Hände und wischte sich die Tränen fort. Sie wollte ihn klar und deutlich sehen, denn sicher sähe sie ihn jetzt zum letzten Mal. Er war rau, wild, übellaunig – er war alles, dachte sie.


  »Es wundert mich, dass du gar nicht zu wissen scheinst, was du da fortwirfst, was ich dir gegeben hätte. Was du mit mir und Ali und Kayle hättest haben können«, stellte sie müde fest.


  »Es sind deine Kinder.« Der Gedanke an die Trennung tat ihm ebenso weh wie die Vorstellung, Laura vermutlich niemals wieder zu sehen. »Templetons. Du hättest sie mir sowieso nie anvertraut.«


  »Da irrst du dich, und zwar gewaltig. Ich hatte sie dir bereits anvertraut.« Sie wandte sich zum Gehen. »Tu, was du nicht lassen kannst und geh, wohin du gehen musst. Aber bilde dir ja nie ein, dass es für mich nur Sex gewesen ist. Ich habe dich geliebt. Und das Einzige, was noch bedauerlicher ist als die Tatsache, dass du mich jetzt so achtlos sitzen lässt, ist das Wissen, dass sich dadurch an meinen Gefühlen für dich nicht das Geringste ändern wird.«
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  Michael machte einen Schritt, ehe er entschlossen stehen blieb. Sie wusste nicht, was sie da sagte. Konnte es nicht wissen, dachte er.


  Er zwang sich, weiter stehen zu bleiben, drehte sich um und sah ihr nach, wie sie über den Rasen ging. Beobachtete, wie sie plötzlich die Richtung änderte und zu rennen begann.


  Sie würde zu den Klippen gehen. Sie war wütend und verletzt, und so würde sie zu den Klippen gehen, um zu weinen. Wenn sie mit dem Weinen fertig wäre, würde sie anfangen nachzudenken. Sie wäre immer noch wütend und verletzt, und würde ihn hassen für das, was er getan hatte, aber er wusste, am Ende würde sie erkennen, dass es so am besten für sie war.


  Sie liebte ihn ganz sicher nicht. Er fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. Es fühlte sich wund und zerschunden an wie nach einer Kneipenschlägerei. Vielleicht dachte sie, dass sie ihn liebte, vielleicht hatte sie es sich ganz einfach eingeredet, überlegte er. Eine typisch weibliche Reaktion. Sie passte zu einer Frau wie Laura – Sex und Liebe, Verlangen und Gefühl. Dabei sah sie ihr Verhältnis losgelöst von allem übrigen.


  Aber er sah die Sache, wie sie war.


  Männer, die gelebt hatten wie er, endeten nicht glücklich mit einer Frau ihrer Klasse, ihrer Abstammung. Früher oder später käme sie ganz sicher zu demselben Schluss, und es zöge sie zurück in ihren Country Club. Vielleicht würde sie ihm nie verzeihen, dass er die Situation vor ihr erkannt hatte, aber das war etwas, was einfach nicht zu ändern war.


  Es würde ihn umbringen, weiter mit ihr zusammen zu sein und darauf zu warten, dachte er. Zu wissen, dass sie, auch wenn die Leidenschaft verflogen wäre, weiter bei ihm bleiben würde. Aus reiner Gutherzigkeit. Weil sie es nicht anders könnte. Aus purem Pflichtgefühl.


  Er tat ihnen beiden einen Gefallen, wenn er aus ihrem Leben verschwand.


  Josh hatte Recht. Niemand kannte ihn besser als sein Jugendfreund.


  Trotzdem stand Michael weiter reglos da und starrte in Richtung der Klippen und der einsamen Gestalt, bei deren Anblick er sich fühlte, als drehe jemand ein Messer in seinem Herzen um. Am Ende wandte er sich ab, verließ die Wohnung, die ebenso wie seine Zukunft verwüstet war, und ging zu seinen Pferden in den Stall.


  Laura hatte nicht gewusst, in wie viele Teile ein Herz brechen konnte. Dabei hatte sie gedacht, sie wüsste es. Als ihre Ehe nach zehn Jahren gescheitert war, war sie sich sicher gewesen, dass sie nie wieder eine derartige Trauer empfinden würde.


  Damit hatte sie tatsächlich Recht gehabt, erkannte sie und hob ihre beiden Hände an das wunde Herz. Dieser Schmerz war anders, war viel grausamer.


  Ihre Gefühle für Peter waren im Verlauf der Jahre langsam abgeebbt, sodass am Ende ihrer Ehe kaum etwas davon geblieben war. Aber das… sie kniff die Augen zu und trotz der weichen, warmen Luft wurde ihr eisig kalt.


  Nie zuvor hatte sie einen Menschen geliebt wie sie Michael liebte, wurde ihr bewusst. Wild, ungezügelt, geradezu brutal. Und all diese Gefühle waren völlig neu. Strahlend hell und neu. Hatten sie mit einem ungeahnten Reichtum angefüllt. Dem Reichtum festzustellen, dass sie zu sinnlicher Liebe fähig war, dass sie als Frau begehren konnte und begehrt wurde. Sie hatte bewundert, was er war, was er aus sich gemacht hatte, und sie hatte sich ebenso sehr in den rauen, gefährlichen Draufgänger in ihm verliebt, wie in den sanften, freundlichen Mann.


  Jetzt wollte er die Beziehung beenden und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Weinen half ihr nicht, die Tränen waren längst versiegt. Zorn hatte nichts bewirkt, und sie schämte sich bereits dafür, dass sie derart aus sich herausgegangen war. Sicher hielt er sie für eine armselige, schlechte Verliererin, aber das konnte sie nicht ändern.


  Sie trat dichter an den Rand der Klippen, um zu beobachten, wie die Wellen gegen die Felsen brandeten. Sie fühlte sich wie dieser Fels, erkannte sie. Hilflos fremden Mächten ausgeliefert, gefangen in einem grausamen, endlosen Gefecht, in dem sie ohne jede Chance war.


  Es half ihr nicht, es half ihr einfach nicht, wenn sie sich sagte, dass sie nicht alleine war. Dass es ihre Familie gab, ihre Kinder, ihr Zuhause, ihre Arbeit. Denn sie fühlte sich allein, mutterseelenallein, hier, am Rand der Welt, mit nichts als dem Donnern der Brandung, die ihr gnadenlos entgegenschlug.


  Selbst die Vögel hatten sich verzogen, dachte sie. Nicht eine Möwe kreiste schreiend am blauen Himmel oder tauchte im Sturzflug in die Wellen ein. Es gab nichts außer dem Wogen der endlosen See.


  Wie sollte sie damit zurechtkommen, dass sie nie wieder einen Menschen lieben würde wie sie Michael liebte? Wie konnte man von ihr erwarten, dass sie einfach weitermachte, dass sie alles tat, was getan werden musste, und dass sie dabei stets allein sein würde, allein in der Gewissheit, dass sie niemals am Abend heimkäme zu einem Menschen, der sie voller Liebe und Sehnsucht dort erwartete?


  Weshalb nur hatte sie einen Blick darauf erhaschen dürfen, was sie hätte haben und fühlen und begehren können, nur, damit ihr all das wieder genommen würde, fragte sie. Und deshalb war das eine, von dem sie ihr Leben lang geträumt hatte, genau das, was sie nicht bekam?


  Sie stellte sich vor, dass Seraphina dasselbe empfunden haben musste, als sie vor all den Jahren hier am Rand der Klippen gestanden hatte und von der Trauer, den Geliebten verloren zu haben, erfüllt gewesen war. Laura blickte in die Tiefe und stellte sich vor, wie das junge Mädchen von Leidenschaft und Schmerz erfüllt den schwindelerregenden, doch auch befreienden Sprung gewagt hatte.


  Hatte sie geschrien, als sie gefallen war oder hatte sie das Ende sehnsüchtig herbeigewünscht?


  Zitternd trat Laura einen Schritt zurück. Seraphina hatte ein schrecklich einfaches Ende für ihr Leid gewählt. Für sie selbst wäre es nicht so leicht, denn sie müsste mit ihrem Elend, müsste ohne Michael weiterleben, dachte sie. Und am Ende müsste sie es hinnehmen, dass ihr großer Lebenstraum niemals in Erfüllung ging.


  Das plötzliche Grollen hielt sie zunächst für das Echo der Brandung, die an die Felsen schlug. Dann jedoch zitterte der Boden unter ihren Füßen. Mit großen Augen starrte sie auf die Steine, die unter ihren Füßen herumsprangen. Das Dröhnen wurde stärker, und sie begriff, was geschah.


  Panisch stolperte sie los, fort vom steilen Klippenrand. Der Boden bewegte sich und brachte sie aus dem Gleichgewicht, während sie verzweifelt Halt an einem Felsen suchte. Dann hob die Erde sie wie eine Feder hoch und schleuderte sie auf das Meer hinaus.


  Die Pferde merkten es als Erste, rollten mit den Augen und brachen in panisches Gewieher aus. Michael tätschelte die Stute, die er gerade striegelte, doch dann spürte er es ebenfalls. Der Boden unter seinen Füßen schwankte, und er fluchte, als der Lärm der Pferde stärker wurde und sie verzweifelt versuchten, auszubrechen. Über seinem Kopf hörte er, wie Glas zersprang und Holz zerbarst.


  Vom Lärm des Grollens wie betäubt kämpfte er um sein Gleichgewicht. Zaumzeug fiel von den Wänden und fiel klirrend auf den erbebenden Steinboden. Er riss die Türen aller Boxen auf und konzentrierte sich darauf, seine Pferde zu befreien. Mitten im wilden Chaos tauchte plötzlich ein Bild vor seinen Augen auf.


  Laura. Mein Gott. Laura, dachte er.


  Er stolperte vorwärts und kämpfte gegen das Zittern der Erde an. Ohne auf die Wellen im gepflegten grünen Rasen zu achten, rannte er über den sonnenhellen Hof, wurde umgeworfen und rappelte sich eilends wieder auf, um den Weg zu den Klippen hinabzustürzen. Niemand hörte, wie er im Laufen ihren Namen schrie. Noch nicht einmal er selbst.


  Nach weniger als zwei Minuten war alles wieder ruhig. Unnatürlich ruhig, dachte er, als er endlich die Felsen erreicht hatte.


  Sie war wahrscheinlich längst ins Haus zurückgegangen, redete er sich in banger Hoffnung ein. Bestimmt war sie nach Hause gegangen, wo sie warm und sicher war. Ein wenig erschrocken vielleicht, aber als gebürtige Kalifornierin würde sie sicher nicht sofort in Panik ausbrechen. Er würde zum Stall zurückkehren und sehen, was alles kaputtgegangen war, sobald er… sobald er wüsste, dass ihr tatsächlich nichts geschehen war.


  Als er über den Rand der Klippe blickte und sie sah, wurden seine Knie weich. Fünf Meter unter ihm, auf einem schmalen Felsvorsprung, lag sie leichenblass nur wenige Zentimeter vom Abgrund entfernt. Einer ihrer Arme war zur Seite ausgestreckt, sodass ihre Hand leblos in die Leere baumelte.


  Später sollte er sich nicht daran erinnern, wie er zu ihr hinabgeklettert war, wie ihm die Felsen in die Hände geschnitten, wie er mit seinen Füßen kleine, bösartige Gerölllawinen losgetreten hatte, wie seine Kleidung und seine Haut von Wurzeln und Steinen aufgerissen worden waren.


  Blindes Entsetzen und sein Instinkt trugen ihn sicher hinunter, wo ein einziger Fehltritt, ein einziger unvorsichtiger Griff ihn unweigerlich in die Tiefe gerissen hätte. Kalter Schweiß rann ihm in die Augen, lief über seine Haut. Er dachte – war sich sicher –, dass sie nicht mehr am Leben war.


  Aber als Michael Laura erreichte, zwang er seine Panik nieder und seine nackte Furcht, legte einen zitternden Finger an ihre Halsschlagader – und nahm erlöst ein wenn auch schwaches Klopfen wahr.


  »Okay, okay.« Mit immer noch zitternden Händen strich er ihr die Haare aus der Stirn. »Es ist alles gut, es ist alles gut.« Am liebsten hätte er sie in seinen Schoß gezogen, gehalten, in den Armen gewiegt, bis die widerliche Übelkeit in ihm verflog.


  Doch trotz seines Entsetzens war ihm klar, dass er sie besser liegen ließ. Er wusste, zuerst müsste er das Ausmaß ihrer Verletzungen ergründen, bevor er sie auch nur anrührte.


  Gehirnerschütterung, Knochenbrüche, innere Verletzungen. Himmel, vielleicht war sie gelähmt. Seine Kehle war wie zugeschnürt, und er kniff einen Moment die Augen zu, bis er wieder zu Atem kam. Er zwang sich zu langsamen, vorsichtigen Bewegungen, als er ihre Lider anhob, um nach den Pupillen zu sehen, als er mit seinen Händen sanft über ihren Schädel fuhr, und mit den Zähnen knirschte, als er all das Blut an seinen Fingern sah.


  Ihre Schulter – sie hatte sie ausgekugelt. Sicher würde sie, wenn sie wieder zu Bewusstsein kam, vor Schmerzen schreien. Großer Gott, er wollte, dass sie die Augen öffnete. Keuchend tastete er sie weiter ab. Keine Brüche – jede Menge Prellungen und ein paar schlimme Kratzer und Schnittwunden –, aber keine Brüche, dachte er.


  Er wusste nicht, wie es um ihren Rücken und um ihren Nacken stand, wusste, dass er sie, wenn er einen Krankenwagen rufen wollte, allein lassen musste. Doch der Gedanke, sie hier auf diesem Felsvorsprung auch nur eine Sekunde alleine zu lassen, rief Entsetzen und Schmerzen in ihm wach.


  »Es wird alles gut.« Er nahm ihre Hand und drückte sie sanft. »Vertrau mir. Es wird nicht lange dauern. Ich bin gleich wieder zurück.«


  Als ihre Finger den Druck schwach erwiderten, regten sich eiskalte Flammen der Erleichterung in seinen Adern.


  »Laura, kannst du mich hören? Beweg dich nicht, Baby. Mach die Augen auf, wenn du mich hören kannst, aber bitte beweg dich nicht.«


  Ihre Welt war neblig weiß und eisig, eisig kalt. Dann nahm sie wogende Schatten und flüsternde Stimmen vor dem Brüllen der Brandung wahr. Dann sein Gesicht, ganz dicht vor ihr, die Augen von einem brennenden Blau.


  »Michael?«, flüsterte sie.


  »Ja.« Er musste schlucken, aber es gelang ihm nicht. Vor Angst war er vollkommen ausgedörrt. »Ja. Es wird alles gut werden. Du bist gestürzt. Ich möchte, dass du…«


  »Michael«, wiederholte sie, und plötzlich zuckten leuchtend rote Blitze durch ihre weiße Welt. Vor lauter Schmerzen schrie sie auf.


  »Bleib schön ruhig liegen. Ich weiß, dass es wehtut, aber ich weiß nicht genau, wie schlimm es ist. Du musst still liegen bleiben. Bleib still liegen.« Die Art, wie sie sich wand, rief erneute Panik in ihm wach. »Guck mich an. Guck mich an. Sag mir, ob du das hier spürst.«


  Er legte eine Hand auf ihren Oberschenkel und drückte vorsichtig. Als sie nickte, tastete er ihr anderes Bein ab. »Beweg deine Füße für mich, Laura. Okay, gut.« Als er sah, dass sie ihre Füße bewegen konnte, atmete er erleichtert auf. »Du bist ein bisschen angeschlagen, aber es ist nichts Schlimmes«, sagte er. Außerdem hatte sie einen Schock und schlimme Schmerzen, stellte er mit einem Blick in ihre Augen fest. »Ich werde dich von hier wegbringen.«


  »Meine Schulter.« Sie versuchte, danach zu tasten, und Übelkeit wallte in ihr auf. Schwarze, überwältigende Übelkeit. Der Schmerz war unerträglich und selbst vorsichtiges Atmen verursachte ihr einen Würgereiz. »Ist sie gebrochen?«, fragte sie.


  »Nein, nur ausgekugelt.« Seine Hände waren feucht und aus einem Dutzend Schnitten, die er gar nicht spürte, rann dickes, rotes Blut. »Das habe ich selbst schon ein paarmal erlebt. Tut höllisch weh. Ich bin sofort wieder da, okay? Nur ein paar Minuten.«


  »Nein, bleib…« Wieder gewann der Schmerz die Oberhand. Vergeblich versuchte sie, ihm zu entfliehen. Schweiß rann über ihr Gesicht, und sie sah ihn aus glasigen Augen flehend an.


  »Okay, warte.« In diesem Zustand, im Schock und voller Schmerzen, konnte er sie unmöglich alleine lassen, dachte er. Er könnte die Schulter wieder einrenken – obgleich allein der Gedanke ihr, wenn auch nur kurz, noch schlimmere Schmerzen zu bereiten, wie Säure an ihm fraß. »Ich könnte sie wieder einrenken. Dabei würde ich dir wehtun, aber danach ginge es dir ein wenig besser. Allerdings wärst du mit einem richtigen Doktor sicher besser dran. Also warte, bis ich…«


  »Bitte.« Sie machte die Augen zu. Der Schmerz stach wie ein weiß glühendes Messer in ihre Muskulatur. »Ich kann nicht denken. Ich kann nicht darüber nachdenken.«


  Er schob sich dichter an sie heran und fuhr sich mit der Hand über den blutverschmierten Mund. »Denk einfach nicht nach. Ich möchte, dass du schreist. Dass du so laut wie möglich schreist.«


  »Was?«


  »Verdammt, du sollst schreien.« Mit einer Hand drückte er sie auf den Boden, packte ihren Arm und stieß ein leises Zischen aus, als sie die Augen aufriss und ihn anstarrte. »Jetzt.«


  Sie spürte den Ruck, nahm das Übelkeit erregende Echo eines lauten Knackens in ihrer Magengrube war. Wieder durchglühten sie heiße Schmerzen. Dann nichts mehr.


  Seine Hände waren glitschig von Schweiß und Blut, so glitschig, das sie ihm beinahe entglitt. Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als er sah, wie sie mit den Augen rollte, und spürte, wie sie schlaff in sich zusammensank. Er knirschte mit den Zähnen, ließ die Schulter vollständig einschnappen, atmete erleichtert auf und legte seine Brauen an ihre feuchte Stirn.


  »Oh, Baby. Es tut mir Leid. Es tut mir furchtbar Leid.« Dann zog er sie in seinen Schoß, nahm sie in seine Arme und wiegte sie tröstend hin und her. Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war – zehn Sekunden, zehn Minuten, eine Ewigkeit –, bis sie endlich wieder die Augen öffnete.


  »Keine Angst, es ist vorbei.« Er presste seine Lippen auf ihr Haar und vergrub sein Gesicht darin, bis er sich wieder halbwegs in der Gewalt hatte. »Jetzt müsste es dir besser gehen.«


  »Ja.« Laura hatte das Gefühl, als schwebe sie schwerelos dahin. Jede Stelle ihres Körpers tat ihr weh, aber inzwischen nahm sie die Schmerzen gedämpfter wahr, ähnlich einem beinahe sanften Pochen. »Es ist besser. Ich kann mich nicht erinnern – was ist passiert? Ein Erdbeben?«


  »Es hat dich über den Rand der Klippe geworfen, hierher, auf diesen Felsvorsprung.« Sanft tastete er ihren Kopf ab. Er blutete nicht mehr, aber voller Sorge betrachtete er die dicke Beule und die aufgebrochene Haut. »Du bekommst bestimmt einige blaue Flecken, wie du sie in deinem ganzen Leben noch nicht hattest«, stellte er mühsam unbekümmert fest.


  »Hat mich über den Rand der Klippe geworfen – oh, mein Gott.« Erschauernd vergrub sie ihr Gesicht an seiner Brust. Über den Rand der Klippe, beinahe ins Meer. Auf den aus der Gischt ragenden Fels. Wie Seraphina, dachte sie. »Wie schlimm ist es? Das Haus – die Pferde? Oh, Michael, die Mädchen.« Sie riss entsetzt die Augen auf.


  »Alles in Ordnung. Es ist alles in Ordnung. Es war kein besonders starkes Erdbeben. Ich möchte nicht, dass du dir irgendwelche Sorgen machst.« Er sorgte sich bereits genug für sie beide.


  Nun, da auch er sich ein wenig beruhigt hatte, sah Michael sich die Felsen näher an. Das Erdbeben hatte Steine und Erde bewegt. Der schmale Pfad, über den man zuvor die Klippen hinunter- und wieder hinaufsteigen hatte können, war nicht mehr da. Er müsste sie hier zurücklassen, wieder nach oben klettern und ein Seil holen.


  »Lass mich dich noch einmal ansehen.« Er musterte ihr Gesicht. Es war zu blass und ihre Pupillen waren eindeutig zu groß. »Siehst du verschwommen oder normal?«


  »Alles in Ordnung. Ich muss sehen, was mit meinen Mädchen ist.«


  »Mach dir um sie keine Sorgen. Sie sind mit deinen Eltern unterwegs, erinnerst du dich? In Carmel.« Sie war bei klarem Verstand, sagte er sich. Ihr Puls ging kraftvoll, wenn auch schnell. »Wie viele Finger siehst du jetzt?«


  »Zwei«, antwortete sie und packte die Hand, die er ihr vor die Augen hielt. »Annie, das Haus . ..«


  »Ich habe doch gesagt, dass dort alles in Ordnung ist. Vertrau mir.«


  »Also gut.« Sie machte die Augen wieder zu und ließ sich treiben. »Dann bin ich also vom Rand der Klippen gestürzt«, stellte sie beinahe nüchtern fest.


  »Genau.« Er presste ihre Hand an seinen Mund, bis er seine Stimme wieder in der Gewalt hatte. »Jetzt hör mir zu – ich muss dich für ein paar Minuten hier allein lassen. Dann komme ich zurück und hole dich rauf.«


  »Du musst mich allein lassen.«


  »Ohne Seil schaffst du es nicht. Ich möchte, dass du hier liegen bleibst und dich nicht von der Stelle rührst. Versprich mir das. Laura, mach die Augen auf und sieh mich an. Versprich mir, dass du dich nicht bewegst, bis ich wieder zurückkomme.«


  Sie sah ihn an. »Ich werde mich nicht bewegen, bis du wieder zurückkommst«, antwortete sie. »Mir ist furchtbar kalt.«


  »Hier.« Er zog seine Jeansjacke aus und legte sie über sie. »So müsste es ein bisschen wärmer sein. Und jetzt entspann dich. Entspann dich und warte auf mich.«


  »Ich werde auf dich warten«, murmelte sie so leise, dass er sie kaum verstand.


  Laura hatte das Gefühl, als drehte sich die Welt in Zeitlupe um sie herum. Sie beobachtete, wie er sich erhob und umwandte. Verwirrt verfolgte sie, wie er sich vorsichtig mit Händen und Füßen den Fels hinauftastete, dabei immer wieder kleine Erdrutsche lostrat. Sie lächelte verträumt. Er sah aus wie ein Held, der die Mauern einer Burg erklomm.


  Rettete er sie aus dem Turm? Kletterte er so hoch, um sie wachzuküssen? Nein, nein, er ließ sie allein zurück, erinnerte sie sich. Er ließ sie allein zurück, dachte sie verschwommen und beobachtete, zu betäubt vom Schock, um alarmiert zu sein, wie er anderthalb Meter an der Felswand hinabglitt. Sie beobachtete, wie er eine Hand ausstreckte, seine nackten Finger in die Ritzen des Felsens vergrub und sich die harte, unnachgiebige Wand hinaufkämpfte.


  Er ging fort, aber er würde zu ihr zurückkommen. Er würde zurückkommen, und dann ginge er wieder fort.


  Als er den Rand der Klippen erreicht hatte, starrte Michael auf sie herab. Seine Augen wirkten seltsam nahe, als bräuchte sie nur die Hand auszustrecken und könnte ihm über die Wange streichen, dachte sie. Dann war er fort und sie allein.


  Er hatte sie verlassen, erinnerte sie sich. Er wollte nicht länger Teil ihres Lebens sein. Oder ihr erlauben, Teil seines Lebens zu sein. Er würde zurückkommen, sie wusste, er würde sein Versprechen halten und zurückkommen. Aber dann wäre sie immer noch allein.


  Sie würde das Alleinsein überleben, denn sie hatte keine andere Wahl. Sie hatte sich nicht von den Klippen gestürzt, sie hatte ihr Leben nicht weggeworfen. Das Schicksal hatte ihr einen herben Schlag versetzt, aber auch das würde sie überleben, dachte sie. Und würde weitermachen wie zuvor.


  Arme Seraphina. Ein wenig schwindlig drehte Laura den Kopf. Sie hatte nicht gekämpft, hatte ihr Leben und all ihre Träume aufgegeben.


  Eine Träne des Mitleids rann ihr über das Gesicht und als sie den Kopf drehte, um sie fortzuwischen, entdeckte sie in der Felswand neben sich ein kleines, dunkles Loch.


  Eine Höhle? dachte sie verwirrt. Es gab keine Höhle über diesem Felsvorsprung. Die Felsen hatten sich bewegt, erinnerte sie sich und stieß einen leisen Seufzer aus. Alles hatte sich bewegt. Vorsichtig schob sie sich näher an das Loch heran. Ein geheimer Ort, stellte sie fest. Ein Versteck. Ein Ort für Liebende. Lächelnd stützte sie sich auf den Armen ab, richtete sich auf und schnupperte – sie war sich sicher, dass ihr der schwache Duft eines Jungmädchen-Parfüms in die Nase stieg.


  »Seraphina«, murmelte sie, schob ihre Hand in die Öffnung und legte sie auf eine glatt polierte kleine Holztruhe. »Ich habe dich gefunden. Arme Seraphina, so lange verloren…«


  Sie sprach immer weiter, und falls ihre Worte zusammenhanglos waren, niemand hörte sie. Sie schob sich auf die Knie, wartete, bis der Schwindel abebbte, und versuchte, die Kiste ins Sonnenlicht zu ziehen.


  »Laura, verdammt.«


  Sanft lächelnd, mit verträumtem Blick, hob sie den Kopf und sah ihn am Rand der Klippen stehen. »Seraphina. Wir haben sie gefunden. Michael, komm und sieh es dir an.«


  »Bleib, wo du bist! Rühr dich nicht von der Stelle!«, brüllte er sie an.


  Offenbar hatte sie den Schlag auf ihren Kopf doch nicht so problemlos weggesteckt. Eilig band er das Seil am Knauf von Max' Sattel fest. Sie war desorientiert, verwirrt. Die Vorstellung, dass sie versuchen könnte aufzustehen, schnürte ihm die Kehle zu. Sie könnte stürzen, ehe er wieder bei ihr war.


  »Halt still«, befahl er Max und ließ vorsichtig das Seil in Richtung Felsvorsprung herab. Mit größerer Eile als Vorsicht schwang er sich dann selbst über den Rand, wobei das Seil ihm schmerzhaft in die wunden Hände schnitt und er sich ebenso unsanft die Knie an den harten Felsen schlug.


  Durch seine Knöchel zuckte brennender Schmerz, als er neben ihr landete, aber er hatte sie wieder und wusste sie in Sicherheit.


  »Du hast mir versprochen, dich nicht zu bewegen«, schalt er sie.


  »Seraphina. In der Höhle. Ich kriege das Ding einfach nicht alleine heraus. Es ist zu schwer. Ich brauche Margo und Kate.«


  »In einer Minute. Lass uns erst das Ding um deine Hüfte legen.« Rasch sicherte er sie mit dem Seil. »Du brauchst nichts zu tun außer dich an mir festzuhalten. Max und ich werden dich hochholen.«


  »Also gut.« Sie stellte keine Fragen. Plötzlich war alles überraschend einfach, dachte sie. »Könntest du die Kiste für mich hervorholen? Nur hierher ins Licht. Sie war so lange im Dunkeln verborgen.«


  »Sicher. Aber erst bringe ich dich wieder rauf. Guck mich an, guck mir ins Gesicht.«


  »Das werde ich machen – aber die Truhe«, widersprach sie ihm.


  »Was für eine Truhe?«


  »In der Höhle.«


  »Mach dir darüber keine Gedanken. Ich werde…« Trotzdem sah er in die Richtung, die sie wies und nahm – »Himmel!«, das dumpfe Schimmern von Messing, den Umriss einer Kiste wahr.


  »Seraphinas Mitgift. Würdest du sie bitte für mich ins Licht ziehen?«


  Die Kiste war klein, nicht länger als sechzig Zentimeter, ein mit Messingscharnieren versehenes Zedernholzkästchen. Und nicht schwerer als höchstens zehn Kilo, dachte er, als er sie hervorzerrte. Eine einfache Kiste ohne jedes Schnitzwerk, und trotzdem hätte er schwören können, dass er etwas spürte, als er sie in den Händen hielt. Hitze, wo keine hätte sein sollen, ein schwaches Vibrieren, das seine Fingerspitzen prickeln ließ. Es dauerte nur einen Augenblick, höchstens zwei Herzschläge, und dann war es wieder nichts anderes als eine kleine Truhe aus Messing und glatt poliertem Holz.


  »All ihre Träume«, sagte Laura sanft. »Sie hatte all ihre Träume hier versteckt, weil ihr größter Traum nicht in Erfüllung ging.«


  »Der Fels ist durch das Beben verschoben worden.« Stirnrunzelnd blickte Michael in die kleine Höhle, die plötzlich offen vor ihm lag. »Ich würde sagen, dass die Höhle irgendwann durch ein anderes Beben verschüttet worden ist.«


  »Sie wollte, dass wir die Mitgift finden«, erklärte Laura ihm. »Unser Leben lang hat sie uns in diese Richtung geführt.«


  »Und jetzt habt ihr sie gefunden.« Wie faszinierend diese Entdeckung auch sein mochte, er hatte augenblicklich anderes im Sinn. »Ich möchte, dass du die Arme um meinen Nacken schlingst und dich gut an mir festhältst. Schaffst du das? Was macht deine Schulter?«, fragte er.


  »Sie tut weh, aber das lässt sich aushalten. Wie sollten wir…«


  »Lass das meine Sorge sein.« Er half ihr auf die Füße, blieb aber selbst zwischen ihr und dem Abgrund stehen. »Sieh mich an, bis du oben angekommen bist«, wies er sie weiter an und legte ihre Arme fest um seinen Hals. »Es ist ein gutes, festes Seil. Du brauchst also keine Angst zu haben.«


  »Bist du die Klippen raufgeklettert?«, fragte sie. »Ich dachte, ich hätte dich raufklettern sehen.«


  »Das war nichts weiter«, sagte er, als er merkte, dass sie immer noch nicht ganz bei Sinnen war. »Als Stuntman bin ich auch schon einige Klippen runtergefallen.« Er sprach ununterbrochen, während er sich auf den Aufstieg vorbereitete. »Jetzt halt dich gut fest. Los geht's. Max! Zurück. Zurück.« Das Seil spannte sich an. Einen Arm fest um Lauras Taille gelegt, stieß sich Michael vom Boden ab und überantwortete sein Schicksal ganz seinem treuen Freund.


  Die Felsen schnitten ihm schmerzhaft in den Rücken, während er sich mit den Fersen von ihnen abstemmte. Schweiß rann ihm in Strömen über das Gesicht und seine Muskeln schrien auf vor Anspannung.


  »Jetzt haben wir es gleich geschafft.«


  »Wir haben Seraphina nicht mitgenommen. Wir müssen sie nachholen.«


  »Ich werde noch mal runterklettern und sie holen. Halt dich einfach an mir fest und sieh mich an.«


  Ihre Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück, und sie starrte ihn mit großen Augen an. »Du bist zu mir zurückgekommen.«


  »Sicher. Halt dich fest.« Sein Herzschlag setzte aus. Sie waren nur noch wenige Zentimeter vom Rand der Klippe entfernt und baumelten hilflos zwischen Himmel und Meer.


  Falls einen von ihnen beiden die Kraft verließe, wäre es um sie geschehen. »Streck die Hand aus. Nur eine. Streck sie aus, Laura, und halt dich an den Felsen fest.«


  Sie tat wie ihr geheißen und beobachtete, wie ihre Hand den Felsen und die Erde packte, abrutschte und abermals zupackte.


  »Genau! Und jetzt zieh.«


  Ohne auf das Schreien seiner Muskeln zu achten, schob er sie über den Rand und zog sich ebenfalls hinauf, während sein Pferd mühsam die letzten dreißig Zentimeter überwand. Michael fiel bäuchlings auf den Boden und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar.


  »Laura. Gott. Laura.«


  Seine Lippen suchten ihren Mund und für einen Augenblick fiel alle Panik von ihm ab.


  »Wir bringen dich nach Hause. Wir werden dich nach Hause bringen.« Er löste sich von ihr. »Hast du Schmerzen?«


  »Mein Kopf. Ansonsten bin ich okay.«


  »Bleib still liegen und überlass alles mir.« Er machte das Seil von ihrer Hüfte los, ließ es lose baumeln und zog sie an seine Brust.


  »Max?«


  »Er wird schon mitkommen. Keine Sorge. Er wird einfach mitkommen.« Gefolgt von seinem treuen Pferd, trug er sie von den Klippen fort den langen Weg zum Haus hinauf.


  Seine Beine fingen erst an zu zittern, als Annie aus der Tür geschossen kam.


  »Oh, großer Gott, ich habe überall nach ihr gesucht. Was ist passiert? Mein armes Lamm.«


  »Sie ist gestürzt.« Von der aufgeregt um ihn herumflatternden Ann behindert, betrat Michael das Haus. »Sie muss sich irgendwo hinlegen.«


  »Ins Wohnzimmer.« Ann rannte vor und rief verzweifelt: »Mrs. Williamson, Jenny! Ich habe sie gefunden. Sie ist hier.«


  Dann fragte sie besorgt: »Wie schlimm ist es? Sie sind alle auf dem Weg hierher. Ich habe überall herumtelefoniert, als ich sie nicht finden konnte. Legen Sie sie hier auf das Sofa und lassen Sie mich sehen. Oh, mein Schatz, dein Kopf.«


  »Was in aller Welt. . .« Atemlos platzte Mrs. Williamson herein.


  »Sie ist gestürzt. Wir brauchen heißes Wasser und Verbandszeug«, wies die Wirtschafterin sie hektisch an.


  »Ich bin vom Rand der Klippen gefallen«, sagte Laura, als das Schwindelgefühl allmählich abzuebben begann.


  »Oh, mein Gott. Wo tut es weh? Lass mich dich ansehen.«


  Sie brach ab, als sie hörte, wie draußen mit quietschenden Reifen mehrere Wagen vorfuhren. »Sie sind alle hier.« Ann drückte Laura einen Kuss auf die verletzte Stirn. »Jetzt wird alles gut werden.«


  Susan kam als Erste in den Raum geplatzt, blieb stehen und atmete tief ein. »Nun? Was hat das alles zu bedeuten?«, brachte sie mühsam beherrscht hervor.


  »Ich bin vom Rand der Klippen gefallen«, erklärte Laura ihr. »Ich habe mir den Kopf gestoßen. Michael hat mich wieder heraufgeholt.«


  Mehr brachte sie nicht heraus, ehe sich das Zimmer mit Menschen füllte, die sie alle berühren wollten und die in ihrer Aufregung alle durcheinander sprachen.


  »Ruhe!«, brüllte Thomas, während er die Hand seiner Tochter nahm. »Josh, ruf den Arzt an und sag ihm, dass wir Laura vorbeibringen.«


  »Nein.« Laura rappelte sich hoch und tätschelte Kayla den Kopf. »Ich habe mir bloß den Kopf gestoßen. Ich brauche keinen Arzt.«


  »Eine schreckliche Beule«, jammerte Mrs. Williamson, während sie Lauras Gesicht von Blut und Erde reinigte. »Würde mich nicht überraschen, wenn du eine Gehirnerschütterung hättest, mein Herz. Michael?«


  Er merkte nicht, dass ihn alle anstarrten. Alles, was er tun konnte, war Laura anzusehen. »Ich weiß nicht, wie lange sie bewusstlos war. Fünf, sechs Minuten vielleicht. Aber sie ist klar, sieht nichts verschwommen und hat nichts gebrochen.« Er fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Eine Schulter war ausgekugelt. Wahrscheinlich ist sie auf die linke Seite gestürzt. Sie wird sicher noch eine Weile Schmerzen haben, aber die Bewegungsfähigkeit ist wieder hergestellt.«


  »Ich will nicht ins Krankenhaus. Die Notaufnahme ist nach dem Beben sicher überfüllt. Ich will nicht dorthin. Ich will zu Hause bleiben«, stellte Laura fest.


  »Dann solltest du auch zu Hause bleiben.« Margo hockte sich neben sie. »Wir kümmern uns hier um dich. Du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt.«


  »Ich selbst habe mich auch ganz schön erschrocken.« Laura schlang einen Arm um Ali, die ebenfalls neben ihr kauerte. »Aber jetzt ist alles in Ordnung. Nur ein paar Kratzer und Beulen, mehr nicht. Alles in allem war es reichlich aufregend.«


  »Wenn du das nächste Mal Aufregung suchst, versuchst du es vielleicht mal mit Tauchen oder so.« Kate streckte die Hand über die Rücklehne des Sofas und legte sie auf Lauras Schulten »So etwas wie heute hält mein armes Herz nicht noch mal aus.«


  »Wir haben Seraphinas Mitgift gefunden.«


  »Was?« Kates Griff verstärkte sich. »Was?«


  »Sie ist dort, auf dem Felsvorsprung, auf den ich gefallen bin. Dort gibt es eine kleine Höhle, und in der Höhle lag der Schatz. Nicht wahr, Michael? Ich habe es mir doch nicht nur eingebildet, oder?«


  »Er war da. Am besten gehe ich und hole ihn herauf.«


  »Du gehst jetzt nirgendwohin!«, übertönte Mrs. Williamson den abermals ausbrechenden Tumult. »Setz dich hin, bevor du umfällst, Junge, und lass mich nach deinen Händen sehen. Du siehst ganz schön zerschunden aus.«


  »Oh, großer Gott.« Susan wandte ihre Aufmerksamkeit von ihrer Tochter ab und umfasste Michaels Handgelenk. Seine Hände waren erd- und blutverkrustet, und seine Knöchel übel aufgeschürft. »Du hast deine Hände bis auf die Knochen aufgeschnitten.« Als ihr klar wurde, was er getan hatte, stiegen in ihren Augen Tränen auf. »Michael.«


  »Sie sind vollkommen in Ordnung. Ich bin vollkommen in Ordnung.« Er riss sich von ihr los. Plötzlich bekam er keine Luft mehr, plötzlich hielt er es in diesem Zimmer nicht mehr aus. »Ich muss nach meinen Pferden sehen.«


  Als er schwankend den Raum verließ, wollte Susan ihm nacheilen, doch Josh hielt sie zurück. »Mom. Bitte, lass mich gehen.«


  »Er muss versorgt werden, Josh. Bring ihn zurück.«


  »Er wird nicht kommen«, murmelte Josh. »Michael!« Er rannte über die Terrasse und den Hof und fühlte sich wie ein Idiot, weil er einem Mann hinterherhetzte, der wie ein Betrunkener neben seinem Pferd die Anhöhe hinabwankte. »Verdammt, Michael, warte auf mich.« Er packte Michael bei der Schulter, zwang ihn, sich zu ihm umzudrehen und machte erschrocken einen Schritt zurück, als der heiße Zorn im Blick des alten Freundes ihn traf.


  »Verschwinde. Lass mich in Ruhe. Ich bin fertig mit dir.«


  »Aber ich nicht mit dir. Jetzt hör mir mal. . .«


  »Treib's nicht auf die Spitze.« Ohne auf den Schmerz in seinen Händen zu achten, stieß Michael Josh zurück. »Mir ist danach, jemandem die Gurgel umzudrehen, und wenn du dich als Opfer anbietest, nehme ich auch dich.«


  »In Ordnung. Versuch es. In deiner Verfassung habe ich dich mit einem einzigen Schlag zu Boden gestreckt. Du Idiot, du verdammter Idiot, warum hast du mir nicht gesagt, dass du sie liebst?«


  »Was für einen Unterschied hätte das denn wohl gemacht?«


  »Einen Riesenunterschied. Du bist einfach dagestanden, hast dich von mir beschimpfen lassen und kein Wort gesagt. Du hättest nur den Mund aufmachen müssen und sagen, dass du sie liebst. Ich dachte, du würdest sie nur benutzen.«


  »Und ich habe sie benutzt. Ich habe sie benutzt und dann fallen gelassen, genau wie du vermutet hast. Frag sie, wenn du mir nicht glaubst.«


  »Ich weiß, wie es ist, wenn man eine Frau liebt und panische Angst hat, dass es vielleicht nicht funktioniert. Und ich weiß, wie es ist, wenn man sich so sehr danach sehnt, dass es funktioniert, dass man tatsächlich alles zunichte macht. Und jetzt weiß ich obendrein, wie es ist, wenn man Mitschuld daran trägt, dass zwei Menschen, die man liebt, unglücklich sind. Und dieses Gefühl gefällt mir nicht.«


  »Hier geht es nicht um dich. Ich war bereits zu dem Schluss gekommen, dass es an der Zeit ist, weiterzuziehen, bevor du zu mir gekommen bist. Ich habe andere Pläne. Ich habe Dinge, die…«


  Er vergrub sein Gesicht an Max' warmem Hals. »Ich dachte, sie sei tot.« Seine Schultern bebten und er hatte weder den Willen noch die Energie, Joshs Hand abzuschütteln, die auf seinem Rücken lag. »Ich habe über den Rand der Klippen gesehen, und da lag sie und ich dachte, sie sei tot. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wie ich zu ihr runtergeklettert bin, weiß nur noch, dass irgendwann meine Hand an ihrem Hals lag und ihr Puls zu spüren war.«


  »Sie wird bald wieder vollkommen in Ordnung sein. Ihr beide werdet bald wieder vollkommen in Ordnung sein.«


  »Sie wäre gar nicht erst zu den Klippen gegangen, wenn ich nicht gesagt hätte, dass es zwischen uns beiden aus ist. Wenn ich ihr nicht derart wehgetan hätte.« Er trat einen Schritt zurück und fuhr sich mit den blutverschmierten Händen durchs Gesicht. »Aber jetzt hat sie ihre Familie und ihre Freundinnen, die sich um sie kümmern, und alles ist in Ordnung. Ich gehöre nicht hierher.«


  »Da irrst du dich. Niemand schließt dich aus außer dir selbst. Himmel, Michael, du siehst entsetzlich aus.« Er sah sich die zerschundenen Hände und die zerrissenen, blutigen Kleider seines Freundes an. Er dachte lieber nicht darüber nach, wie nah seine Schwester und sein bester Freund dem Tod gekommen waren. »Komm wieder mit ins Haus und lass dich von Mrs. Williamson verarzten, ja? Außerdem siehst du aus, als ob du einen Drink vertragen könntest«, sagte er mit rauer Stimme.


  »Ich werde mir einen Drink genehmigen, wenn ich mit allem fertig bin.«


  »Wenn du womit fertig bist?«


  »Ich habe ihr versprochen, dass ich diese verdammte Kiste für sie raufhole, und genau das werde ich jetzt tun.«


  Als Michael sich zum Gehen wandte, erkannte Josh, dass jede Widerrede zwecklos war. »Warte. Ich hole Byron und dann holen wir das Ding zusammen rauf.«
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  Eine Stunde später hatten Josh und Byron mit schmerzenden Gliedern und von Kopf bis Fuß verdreckt die kleine Kiste ins Wohnzimmer gebracht. Während eines kleinen Nachbebens hatten die drei Männer ein paar gefährliche Augenblicke lang auf dem schmalen Felsvorsprung gekauert und sich gefragt, ob sie vollkommen verrückt geworden waren. Aber glücklicherweise hatte sich die Erde wieder beruhigt, ohne dass es zu weiteren Erdrutschen gekommen war, und so stand die Truhe jetzt – ungeöffnet, wartend – auf einem Kaffeetischchen.


  »Ich kann es nicht glauben«, murmelte Margo, während sie vorsichtig mit den Fingerspitzen über den Kasten strich. »Der Traum ist wahr geworden. Nach all der langen Zeit.« Sie lächelte Laura an. »Du hast sie gefunden.«


  »Wir haben sie gefunden«, verbesserte die Freundin sie. »Wir sollten sie die ganze Zeit finden.« Ihr Schädel dröhnte, als sie Kates Hand ergriff. »Wo ist Michael?«, fragte sie.


  »Er…« Josh unterdrückte mühsam einen Fluch. »Er musste nach seinen Pferden sehen.«


  »Ich hole ihn für dich«, bot Byron eilig an.


  »Nein.« Er hatte sich entschieden, erinnerte sich Laura. Und ihr Leben musste weitergehen. »Sie ist furchtbar klein, nicht wahr? Und so schlicht. Ich nehme an, wir alle hatten uns etwas Riesiges, reich Verziertes, Außergewöhnliches vorgestellt, aber es ist einfach ein schlichtes, praktisches Holzkästchen. Von der Art, die ewig hält.« Sie atmete tief ein. »Seid ihr bereit?«


  Von Margo und Kate flankiert, legte sie eine Hand auf den Messingverschluss. Er ging völlig geräuschlos auf, und plötzlich war der Raum vom Duft von Lavendel und Zedernholz erfüllt. Im Inneren der Kiste waren die Schätze und Träume eines jungen Mädchens aufbewahrt. Ein aus Lapislazuli gefertigter Rosenkranz mit einem schweren, silbernen Kruzifix, eine Granatbrosche, der Staub getrockneter Rosenblätter. Gold, ja, es gab auch Gold, das glitzernd aus einem kleinen Lederbeutel glitt.


  Außerdem fanden sie Leintücher, sorgsam bestickt und ordentlich gefaltet, Taschentücher, deren spitzengesäumte Ränder leicht vergilbt waren, eine Bernsteinkette und einen kleinen, mit winzigen, blutroten Rubinen besetzten Ring – hübsche Schmuckstücke, passend für eine unverheiratete junge Frau –, ein Medaillon, das eine von Goldfäden zusammengehaltene dunkle Locke in sich barg, sowie ein kleines, in rotes Leder gebundenes Buch.


  In der ordentlichen Schrift einer jungen Frau aus gutem Haus war dort zu lesen: »Wir haben uns heute auf den Klippen getroffen, früh. Das Gras war mit schimmerndem Tau benetzt, und die Sonne erhob sich langsam aus dem Meer. Felipe hat gesagt, dass er mich liebt, und mein Herz hat heller gestrahlt als der Sonnenschein.«


  Laura lehnte ihren Kopf an Margos Schulter und flüsterte gerührt: »Das ist ihr Tagebuch. Sie hat ihr Tagebuch zusammen mit ihren Schätzen auf den Klippen versteckt. Armes Mädchen.«


  »Ich dachte immer, dass ich außer mir sein würde vor Begeisterung, wenn wir den Schatz finden.« Kate strich mit einem Finger über die Bernsteinkette, die in dem Kasten lag. »Stattdessen empfinde ich nur eine abgrundtiefe Traurigkeit. Sie hat alles, was ihr wichtig war, in dieser kleinen Kiste versteckt und zurückgelassen, als sie gesprungen ist.«


  »Du solltest deshalb nicht traurig sein.« Laura legte das offene Tagebuch in ihren Schoß. »Sie wollte, dass wir die Kiste finden und öffnen. Ich habe das Gefühl, als hätte dieser Schatz darauf gewartet, dass jede von uns etwas bewältigt, von dem sie gedacht hatte, dass es nicht bewältigt werden könne. Aber wir haben es geschafft.«


  Laura ergriff die Hände ihrer beiden Freundinnen. »Wir sollten diese Dinge in einer besonderen Vitrine in unserem Laden ausstellen.«


  »Wir können unmöglich etwas davon verkaufen. Wir können doch wohl unmöglich Seraphinas Schatz verkaufen.« Margo starrte sie entgeistert an.


  »Nein, wir können ihn unmöglich verkaufen.« Laura lächelte. »Aber vielleicht regt er ja auch andere Menschen zum Träumen an.«


  Michael ließ das Durcheinander in seinem Wohnzimmer so, wie es war. Er würde sich unter die Dusche stellen und die seelischen und körperlichen Schmerzen fortwaschen, die ihn plagten. Nachdem er etwas getrunken hätte. In der Tat, nun, da er darüber nachdachte, erschien ihm ein ordentliches Besäufnis als der wahrscheinlich wesentlich angenehmere Weg, seine Schmerzen eine Zeit lang zu vergessen.


  Statt nach Bier griff er nach einer Flasche Jameson's, schenkte sich großzügig ein und ignorierte das beharrliche Klopfen, das an seine Ohren drang.


  »Verdammt noch mal, hau endlich ab«, murmelte er und nahm einen großen Schluck. Es hellte seine Stimmung nicht gerade auf, als Ann Sullivan resolut über die Schwelle trat.


  »Tja, wie ich sehe, sind Sie bereits dabei, Ihr Unglück zu ertränken.« Sie stellte einen Korb auf die Anrichte und sah sich stirnrunzelnd in dem allgemeinen Chaos um. »Ich hätte nicht gedacht, dass so viel kaputt gegangen ist. Im Haupthaus ist außer ein paar Porzellantellern nichts zu Bruch gegangen«, sagte sie.


  »Das meiste davon geht auf Lauras Konto«, antwortete er, ehe er einen weiteren Schluck aus seinem Schwenker nahm.


  »Ach ja? Sie verliert nur selten die Beherrschung, aber wenn, dann ist sie nicht zu bremsen. Tja, setzen Sie sich hin, damit ich Sie ordnungsgemäß verbinden kann, bevor wir das Zeug hier aufräumen.«


  »Ich will nicht aufräumen, und ich will auch nicht verbunden werden. Verschwinden Sie.«


  Statt darauf zu antworten, griff sie in den Korb und nahm einen zugedeckten Teller in die Hand. »Mrs. Williamson hat Ihnen etwas zu essen gemacht. Ich habe sie gebeten, dass ich es Ihnen bringen darf. Sie ist wirklich in Sorge um Sie.«


  »Sagen Sie ihr, dass das nicht nötig ist.« Er sah seine Hände an. »Ich habe schon Schlimmeres erlebt.«


  »Das bezweifle ich nicht, aber trotzdem setzen Sie sich erst mal hin und lassen mich die Wunden reinigen.« Sie platzierte eine Schüssel, Flaschen und Verbandszeug auf dem Tisch.


  »Ich komme gut alleine zurecht.« Er hob prüfend sein Glas, um zu sehen, wie viel Whiskey ihm noch blieb. »Außerdem bin ich mit allem, was ich brauche, versorgt.«


  Er wurde von Ann in der ihr eigenen rüden Art auf einen Stuhl gedrückt. »Setzen Sie sich hin.«


  »Verdammt.« Er rieb sich die Schulter. Dort, wo Annie ihn so unsanft angefasst hatte, brannte sie wie Feuer, merkte er.


  »Und hüten Sie Ihre Zunge.« Sie gab heißes Wasser in die Schüssel und warf ihm einen strengen Blick zu. »Ich bin sicher, dass die Wunden bereits entzündet sind. Sie haben wirklich so viel Verstand wie eine Bohne, wenn ich das so sagen darf.« Sie packte eine seiner Hände und machte sich ans Werk.


  »Wenn Sie schon unbedingt Krankenschwester spielen müssen, dann – verdammt, das tut weh.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Trotzdem fluchen Sie nicht in meiner Gegenwart, Michael Fury.« Ihre Augen brannten, als sie seine wunden Hände sah, aber sie verrichtete ihre Arbeit brüsk und ohne großes Mitgefühl. »Jetzt brennt es gleich.«


  Als sie großzügig Jod auf seine offenen Wunden gab, schielte er vor Schmerz und stieß eine ganze Reihe wilder Flüche aus.


  »Sie haben ein richtiges irisches Schandmaul, wenn ich das so sagen darf. Erinnert mich an meinen Onkel Shamus. Aus welchem Teil von Irland stammt Ihre Familie?«


  »Galway. Verdammt, warum nehmen Sie nicht gleich Batteriesäure und bringen es auf diese Weise schneller hinter sich?«


  »Ein großer, starker Kerl wie Sie und jammert wegen einem kleinen bisschen Jod. Am besten genehmigen Sie sich noch einen Drink, denn an eine Kugel zum Draufbeißen habe ich leider nicht gedacht.«


  Wie von ihr beabsichtigt hatte sie ihn bei seiner Ehre gepackt. Michael leerte das Glas in einem Zug und runzelte erbost die Stirn. Am besten schmollte er, während sie seine Hände mit Mullwickeln verband.


  »Fertig?«, fragte er.


  »Fürs Erste ja. Sehen Sie zu, dass das Zeug möglichst trocken bleibt, und da Sie sicher genauso starrsinnig wie Miss Laura sind, was den Besuch beim Arzt betrifft, kommen Sie zum Wechseln des Verbands täglich zu mir.«


  »Ich brauche keinen Arzt.« Er riss sich von ihr los, was er angesichts seiner erneut heftig pochenden Schulter umgehend bedauerte. »Und Laura ist bestimmt bald wieder auf dem Damm, schließlich hat sie genug Leute, von denen sie verhätschelt wird.«


  »Sie wird von den Menschen geachtet und geliebt, weil sie selbst Achtung und Liebe großzügig verteilt.« Ann stand auf, leerte die Schüssel aus und füllte sie ein zweites Mal. »Und jetzt ziehen Sie die Reste Ihres Hemdes aus.«


  Er zog eine Braue hoch. »Tja, Annie, ich bin zwar ein wenig behindert, aber wenn ich gewusst hätte, dass Sie – Au!« Er rang nach Luft und riss die Augen auf, als sie brutal an einem seiner Ohren zog.


  »Ich werde dir mehr als nur das Ohr lang ziehen, wenn du dich weiter so rüpelhaft benimmst. Zieh das Hemd aus, Junge.«


  »Himmel!« Er rieb sich das schmerzende Ohr. »Was ist bloß mit Ihnen los?«


  »Deine Hände sind nicht das Einzige, was du in Fetzen geschnitten hast. Jetzt zieh also endlich das Hemd aus, damit ich gucken kann, was du dir sonst noch verletzt hast.«


  »Ich frage mich, weshalb Sie das interessiert. Bis vor kurzem noch hätte ich verbluten können und Sie hätten nicht mal mit den Wimpern gezuckt. Sie haben mich gehasst, seit ich ein Junge war.«


  »Nein. Ich hatte immer Angst vor dir, was wirklich närrisch von mir war. Du bist nichts weiter als ein bedauernswerter Mensch, der keine Ahnung davon hat, was er ihn Wahrheit wert ist. Und ich habe Fehler gemacht, die ich ehrlich bedaure, und ich hoffe, ich bin Frau genug, sie dir und allen anderen gegenüber einzugestehen.« Da er sich immer noch nicht rührte, zog sie ihm persönlich das zerfetzte Hemd vom Leib. »Ich dachte, du hättest deine Mutter verprügelt«, gab sie endlich zu.


  »Was? Meine Mutter? – Nie im Leben hätte ich…«


  »Ich weiß. Halt still. Himmel, Junge, du bist wirklich ganz schön zugerichtet. Armer Kerl.« Sanft tupfte sie an den Schnittwunden auf seinem Rücken herum. »Du wärst für sie gestorben, stimmt's?«


  Plötzlich unerträglich müde legte er den Kopf auf die Tischplatte und machte die Augen zu. »Gehen Sie. Lassen Sie mich allein.«


  »Oh nein. Ich lasse dich ebenso wenig allein wie einer von den anderen. Wenn du nichts mit uns zu tun haben willst, musst du derjenige sein, der geht. Und jetzt halt still. Jetzt brennt es gleich.«


  Er atmete zischend aus, als sie ihm abermals Jod über die Wunden goss. »Ich will mich betrinken«, jammerte er wie ein kleines Kind.


  »Das kannst du gerne tun«, sagte sie in leichtem Ton. »Aber ein Mann, der sich auch von einem Erdbeben nicht davon abhalten lässt, zu der Frau zu kommen, die er liebt, sollte tapfer genug sein, ihr nüchtern entgegenzutreten, denke ich. Am besten verbinde ich dir diese Wunden ebenfalls. Tja, aber das machen wir erst, wenn ich auch den Rest gesehen habe. Zieh die Hose aus.«


  »Um Himmels willen, ich werde sicher nicht – verdammt!« Wieder zog sie ihn am Ohr. »Schon gut, schon gut, wenn Sie mich unbedingt nackt sehen wollen, bitte sehr.«


  Er stand mühsam auf, öffnete den Knopf seiner zerfetzten Jeans und streifte sie langsam und vorsichtig ab. »Ich wäre ins Krankenhaus gefahren, wenn ich gewusst hätte, was mir stattdessen blüht.«


  »Dieser Schnitt an deinem Oberschenkel müsste eigentlich genäht werden, aber ich werde tun, was ich kann.«


  Übellaunig setzte er sich wieder hin, aber den Schwenker schob er fort. Inzwischen hatte er kein Bedürfnis mehr nach Alkohol. »Geht es ihr gut?«


  Ohne dass er es sah, lächelte Ann. »Sie hat Schmerzen, und zwar nicht nur körperlicher Art. Sie braucht dich.«


  »Tut sie nicht. Ich wäre der Letzte, den sie braucht. Sie wissen, was ich bin.«


  Jetzt hob sie den Kopf und sah ihn eindringlich an. »Ja, ich weiß es«, sagte sie. »Aber, Michael Fury, weißt du es auch selbst?«


  Er wurde von den Bildern in seinem Kopf wie von Zahnschmerzen geplagt. Wie sollte er sich auf das konzentrieren, was er tun musste, wenn er sie immer wieder kreidebleich und reglos auf dem Felsen liegen sah? Oder aber, Tränen der Wut und der Verletztheit in den Augen, als sie sich in seiner Tür herumgedreht und ihm gesagt hatte, sie liebe ihn.


  Ablenkung nützte ihm nichts. Ann hatte ihm befohlen, seinen Hintern hochzukriegen und die Wohnung aufzuräumen, also hatte Michael, wenn auch widerwillig, aufgeräumt. Er hatte seine Pferde beruhigt, das Zaumzeug aufgehängt, wieder abgenommen und entschieden eingepackt.


  Er bliebe sowieso nicht hier.


  Schließlich gab er auf und ging über den Rasen in Richtung Herrenhaus. Es war nur vernünftig, oder etwa nicht? stritt er mit sich herum. Es war nur vernünftig, dass er nach ihr sah. Sicher gehörte sie ins Krankenhaus. Ihre Familie würde sie nicht dazu zwingen, denn es war offensichtlich, dass Laura Templeton sich nie zu etwas zwingen ließ.


  Er würde nur kurz nach ihr sehen, und dann träfe er die nötigen Vorkehrungen, um seine Pferde anderswo unterzustellen, ehe er selbst für alle Zeit verschwand.


  Als er durch den Garten ging, kamen Kayla und Ali von der Terrasse, wo sie mit Murmeln gespielt hatten. Sein erster Gedanke war Verwunderung, dass Kinder immer noch mit einfachen Murmeln spielten. Dann warfen sie sich ihm voller Freude in den Arm.


  »Sie haben Mama vor dem Erdbeben gerettet.« Kayla schmiegte sich dankbar an ihn an, was seine frischen Wunden pochen ließ.


  »Nicht ganz«, setzte er an. »Ich habe nur…«


  »Sie haben Sie gerettet«, unterbrach Ali ihn in ernstem Ton. »Das sagt die ganze Familie.« Die Heldenrolle gefiel ihm nicht, und er wollte gerade mit den Schultern zucken, als sie seine Hand ergriff und ihn sorgenvoll betrachtete. »Sie haben gesagt, sie wäre bald wieder gesund. Sie haben alle gesagt, sie wäre bald wieder gesund. Ist das auch wirklich wahr?«


  Weshalb fragte sie ausgerechnet ihn? Verdammt, weshalb betrachtete sie ihn als Autorität? Trotzdem hockte er sich, als er das Zittern ihrer Unterlippe sah, beruhigend neben sie. »Aber sicher doch. Sie hat nur ein paar blaue Flecke abgekriegt, mehr nicht.«


  »Wenn Sie es sagen.« Ali sah ihn mit einem hoffnungsvollen Lächeln an.


  »Sie ist von den Klippen gefallen«, mischte sich wieder Kayla aufgeregt in das Gespräch. »Und hat Seraphinas Mitgift gefunden, und dabei wurde sie verletzt, aber Sie und Max sind gekommen und haben Sie wieder hochgezogen. Mrs. Williamson hat gesagt, dafür hätte Max ein ganzes Büschel Karotten aus dem Garten verdient.«


  Er fuhr ihr durch das Haar und sah sie grinsend an. »Und was bekomme ich?«


  »Sie hat gesagt, Sie hätten Ihre Belohnung schon gekriegt. Was haben Sie gekriegt?«


  »Das verrate ich dir nicht.«


  »Sie haben sich auch verletzt. Tut es sehr weh? Meinen Sie, das hilft?« Mit ernster Miene hob Kayla seine bandagierten Hände einzeln hoch und küsste sie.


  Ihm war, als sei er in einen Bienenschwarm geraten, dessen Stiche einen süßen Schmerz verursachten. In seinem ganzen Leben hatte niemals jemand seine Wunden mit Küssen bedeckt. »Ja, sehr sogar.« Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Wünsche, Sehnsüchte wallten in ihm auf.


  »Ist es in Ordnung, wenn wir in den Stall gehen und Max besuchen?« Instinktiv strich Ali Michael tröstend übers Haar. »Wir wollen uns bei ihm bedanken für das, was er geleistet hat.«


  »Ja, das fände er bestimmt sehr nett. Übrigens, eure Mom…«


  »Sie ist im Wohnzimmer. Wir sollen alle leise sein, damit sie sich ausruhen kann. Aber Sie können ruhig reingehen.« Ali strahlte ihn fröhlich an. »Sie will Sie sicher sehen. Und Kayla und ich stehen jeden Morgen früher auf und misten den Stall aus, bis es Ihren Händen wieder besser geht. Sie brauchen sich also keine Sorgen zu machen«, fügte sie hinzu.


  »Ich…« Feigling, dachte er. Sag ihnen, dass das nicht nötig ist. Sag ihnen, dass du gehst. Aber er brachte es einfach nicht übers Herz. »Danke.«


  Als die beiden davonrannten, sah er ihnen lange nach. Zwei hübsche, junge Mädchen, die durch einen großen, eleganten Garten liefen, wie er ihrer würdig war. Er ging langsam über die Terrasse, hob die Hand und öffnete die Tür.


  Sie lag nicht auf dem Sofa, wie er es erwartet hätte, sondern stand, ihm den Rücken zugewandt, am Fenster, von wo aus sie auf die Klippen sah.


  Sie war so furchtbar klein. Alles an ihr wirkte so zart, und trotzdem war sie, Laura, die stärkste Frau, der er jemals begegnet war.


  Mit dem zurückgekämmten Haar, in ihrem weich fließenden weißen Morgenmantel hätte sie zart aussehen müssen, dachte er, zerbrechlich wie eine Figur aus feinstem Porzellan. Als sie sich jedoch umdrehte und die letzten goldenen Strahlen der Abendsonne hinter ihrem Rücken tanzten, kam sie ihm unbesiegbar vor.


  »Ich hatte gehofft, dass du kommen würdest.« Ihre Stimme war vollkommen ruhig. Die Nähe des Todes hatte ihr gezeigt, dass sie tatsächlich alles überleben würde. Sogar Michael Fury. »Ich habe dir bisher noch gar nicht danken oder danach sehen können, wie schlimm du verletzt bist.«


  »Mir geht es gut. Was macht der Kopf?«


  Laura lächelte. »Er fühlt sich an, als wenn ich damit auf einem Felsen aufgeschlagen wäre«, antwortete sie. »Möchtest du vielleicht einen Brandy? Ich selbst darf leider nicht. Meine zahlreichen medizinischen Berater und Beraterinnen sind darin übereingekommen, dass mir während der nächsten vierundzwanzig Stunden Alkohol nicht genehmigt werden darf.«


  »Nein, danke, lieber nicht.« Der Whiskey, den er vorhin getrunken hatte, hatte vollkommen gereicht.


  »Bitte nimm doch Platz.« Höflich zeigte sie auf einen Stuhl. »Das war ein ganz schön aufregender Tag, nicht wahr, Michael?«


  »Ein Tag, wie man ihn sicher nicht so schnell vergisst. Deine Schulter…«


  »Es haben bereits so viele Leute Aufhebens um mich gemacht, dass es fürs Erste reicht. Meine Schulter tut mir weh.« Sie setzte sich ihm gegenüber hin und strich sorgfältig ihren Morgenmantel glatt. »Alle Knochen tun mir weh. Mein Kopf tut weh und hin und wieder, wenn ich daran denke, was alles hätte passieren können, dreht sich mir der Magen um. Was geschehen wäre, wenn du mich nicht gefunden hättest.«


  Mit hochgezogenen Brauen verfolgte sie, wie er durch das Zimmer tigerte. Abgesehen von dem ersten langen Blick, mit dem Michael sie bedacht hatte, als sie zu ihm herumgefahren war, hatte er sie noch nicht einmal angesehen. Damit sie nicht weiter nervös an ihrem Morgenmantel zupfte, verschränkte sie ihre Hände fest in ihrem Schoß.


  »Bist du noch wegen etwas anderem gekommen, Michael, oder bist du ausschließlich meiner Gesundheit wegen hier?«


  »Ich wollte nur sehen…« Er blieb stehen, schob die Daumen in die Taschen seiner Jeans und zwang sich, sie endlich wieder anzusehen. »Hör zu, ich wüsste nicht, weshalb ich diese Sache einfach so zwischen uns stehen lassen sollte«, sagte er.


  »Welche Sache?«


  »Du liebst mich nicht.«


  Mühsam um Geduld bemüht sah sie ihn an. »Ach nein?«


  »Nein, du verwechselst das alles mit bloßem Sex und jetzt wahrscheinlich noch mit blödsinniger Dankbarkeit, aber das ist einfach lächerlich.«


  »Dann bin ich also obendrein noch lächerlich.«


  »Dreh mir nicht die Worte im Mund herum.«


  »Ich versuche gerade zu entwirren, was du da an Blödsinn von dir gibst.« Sie beugte sich vor und berührte die Kiste, die immer noch geöffnet auf dem Tischchen stand. »Du hast Seraphinas Mitgift noch gar nicht gesehen. Bist du denn kein bisschen neugierig?«


  »Sie hat nichts mit mir zu tun.« Trotzdem senkte er den Blick und nahm das Glitzern von etwas Gold, Silber und einigen schimmernden Perlen wahr. »Nicht gerade viel, wenn man bedenkt, welcher Aufwand damit verbunden war.«


  »Da irrst du dich.« Laura hob den Kopf und sah ihn an.


  »Es ist sogar sehr viel. Warum bist du zurückgegangen und hast die Kiste für mich heraufgeholt?«


  »Ich habe gesagt, dass ich sie dir holen würde.«


  »Ein Mann, der sein Wort hält«, murmelte sie. »Vorhin auf dem Felsvorsprung war ich ziemlich verwirrt, aber jetzt sehe ich alles wieder klar. Ich erinnere mich daran, dass ich dort lag und beobachtet habe, wie du die Felswand hinaufgeklettert bist. Dass du wie ein Salamander an den Steinen hingst. Deine Hände haben geblutet, und du bist abgerutscht, als die Erde nachgegeben hat. Du hättest dabei umkommen können.«


  »Ich schätze, dann hätte ich dich also besser einfach dort liegen lassen.«


  »Das hättest du niemals tun können. Du wärst für jeden Menschen dort hinuntergeklettert. So bist du nun einmal. Und dann bist du noch einmal wegen dieses Dings hier«, sie strich über den Deckel der Schatztruhe, »auf den Felsvorsprung zurückgekehrt. Nur, weil du von mir darum gebeten worden bist.«


  »Du machst mehr Aufhebens um diese Sache als ihr gebührt.«


  »Du hast mir etwas gebracht, wonach ich mein Leben lang gesucht habe.« Sie sah ihn mit tränenfeuchten Augen an. »Ich kann also nicht mehr Aufhebens darum machen, als der Sache gebührt. Wie oft bist du für mich diese Felswand rauf- und runtergeklettert, Michael?« Als er sich schweigend abwandte und abermals durch das Zimmer zu stapfen begann, stieß sie einen Seufzer aus. »Dankbarkeit, Bewunderung, Liebe – diese Dinge bereiten dir Unbehagen, stimmt's?«


  »Du liebst mich nicht.«


  »Sag mir bitte nicht, was ich empfinde.«


  Da plötzlich eine gewisse Schärfe in ihrer Stimme lag, drehte er sich argwöhnisch zu ihr herum. Falls sie anfinge, abermals Gegenstände nach ihm zu werfen, hätte er sicher nicht mehr die Energie, um ihnen auszuweichen.


  »Wage nicht, mir zu sagen, was ich fühle. Du hast das Recht, diese Gefühle nicht zu erwidern, hast das Recht, nicht zu wollen, dass ich dich liebe, aber du hast nicht das Recht, mir zu sagen, ob ich dich liebe oder nicht.«


  »Dann bist du einfach dumm«, brach es aus ihm heraus. »Du weißt noch nicht mal, wer ich bin. Ich habe für Geld Menschen umgebracht.«


  Laura wartete einen Augenblick, ehe sie sich erhob und sich ein Glas Mineralwasser einschenkte. »Du sprichst von der Zeit, als du ein Söldner warst.«


  »Es ist egal, wie du es nennst. Ich habe getötet und ich habe Geld dafür kassiert.«


  »Ich glaube nicht, dass du an die Sache geglaubt hast, derentwegen du in den Kampf gezogen bist.«


  Michael öffnete den Mund und klappte ihn dann wieder zu. Hörte sie ihm vielleicht gar nicht richtig zu? »Es ist egal, woran ich geglaubt habe oder auch nicht. Ich habe des Profits wegen getötet. Ich habe eine Nacht in einer Zelle verbracht, und ich habe mit Frauen geschlafen, die ich gar nicht gekannt habe.«


  Sie nippte ruhig an ihrem Glas. »Willst du dich dafür bei mir entschuldigen, Michael, oder willst du einfach angeben?«


  »Gott der Allmächtige, jetzt komm mir nicht wieder als die arrogante Schickse an. Ich habe Dinge getan, die du dir in der Traumwelt, in der du lebst, noch nicht mal vorstellen kannst.«


  Abermals hob sie das Glas an ihren Mund. »Verglichen mit der Realität, in der du lebst, lebe ich also in einer Traumwelt, ja? Michael Fury, du bist ein unglaublicher Snob.«


  »Himmel.«


  »Oh ja. So wie du es siehst, stehen mir Verzweiflung, Bedürfnisse oder sündiges Verhalten einfach nicht zu, weil ich aus einer reichen Familie stamme und einen gewissen gesellschaftlichen Status habe. Aus diesem Grund kann es einfach nicht sein, dass ich einen Mann wie dich verstehe oder sogar gern habe. Ist es das, was du mir sagen willst?«


  »Genau.« Alles tat ihm weh. »Das ist eine ziemlich korrekte Zusammenfassung dessen, was ich sagen will.«


  »Dann lass mich dir sagen, was ich in dir sehe, Michael. Ich sehe jemanden, der getan hat, was er tun musste, um nicht vor die Hunde zu gehen. Und das verstehe ich, obgleich ich in meiner jämmerlichen Traumwelt lebe, sogar sehr gut.«


  »Ich wollte damit nicht. . .«


  »Ich sehe jemanden, der niemals aufgegeben hat, egal, welche Hindernisse es zu überwinden galt.« Sie sah ihn reglos an. »Ich sehe jemanden, der beschlossen hat, seinem Leben eine neue Richtung zu geben und der dafür hart arbeitet. Ich sehe jemanden mit Ehrgeiz, Anstand und Mut. Und ich sehe einen Mann, der immer noch um ein Kind trauern kann, das er leider nie hat kennen lernen dürfen.«


  Sie machte ihn zu etwas, was er nicht war, und damit machte sie ihm eine Heidenangst. »Ich bin nicht, was du suchst.«


  »Du bist, was ich gefunden habe. Damit muss ich leben, und wenn du gehst, werde ich damit ebenfalls zu leben gezwungen sein.«


  »Ich tue dir einen Gefallen«, murmelte er so leise, dass sie ihn kaum verstand. »Und du merkst es noch nicht einmal. Früher oder später hättest du selbst bemerkt, dass ich nicht der Richtige für dich bin. Diese Erkenntnis hast du längst im Kopf.«


  »Was heißt?«


  »Du weißt, dass es für uns beide keine Zukunft geben kann. Das ist einfach unmöglich, das weißt du so gut wie ich.«


  »Ach ja? Warum erklärst du mir nicht, wie du zu diesem Schluss gekommen bist?«


  Es gab Dutzende von Beispielen, aber im Augenblick fiel ihm nur eines ein. »Du achtest streng darauf, mich nur ja nicht zu berühren, wenn jemand in der Nähe ist.«


  »Ach ja?« Mit einem Knall stellte sie ihr Glas Sprudel auf den Tisch. »Bleib, wo du bist.« Wütend marschierte sie zur Tür und ließ ihn stirnrunzelnd zurück.


  Warum zum Teufel machte er das alles mit? fragte er sich. Warum stritt er noch mit ihr herum? Warum konnte er sie nicht einfach noch ein letztes Mal berühren, warum konnte er sie nicht einfach noch ein letztes Mal in seinen Armen halten, ehe er endgültig aus ihrem Leben schwand?


  Thomas im Schlepptau kam Laura ins Wohnzimmer zurück.


  »Du sollst dich ausruhen«, schalt ihr Vater sie erbost. »Oh, hallo, Michael. Ich wollte gerade zu dir rüberkommen und…«


  »Für eure Unterhaltung ist später auch noch Zeit«, unterbrach Laura ihn unsanft und ging schnurstracks auf ihren Besucher zu.


  »He«, war alles, was Michael herausbrachte, ehe sie seinen Kopf an den Haaren zu sich herunterzog und seinen Mund mit ihren heißen Lippen verschloss. Er hob seine Hände, ließ sie wieder sinken, gab auf und zog sie sehnsüchtig an seine Brust. Sie zitterte vor Wut, aber ihr Mund war sanft und süß und der Kuss ließ seine Knie weich werden.


  »So.« Sie trat einen Schritt zurück und wandte sich ihrem verwundert grinsenden Vater zu. »Danke, Dad. Falls es dir nichts ausmacht, würdest du uns jetzt bitte wieder alleine lassen?«


  »Kein Problem. Michael, ich glaube, für unsere Unterhaltung ist später auch noch Zeit.« Thomas verließ den Raum und zog die Tür diskret hinter sich ins Schloss.


  »Zufrieden?«


  Nicht annähernd. Mit ihrem Kuss hatte sie all das Verlangen in ihm wieder erweckt, das er so mühsam unterdrückt hatte. Er zog sie wortlos zurück in seine Arme. »Was zum Teufel wolltest du mir damit beweisen? Es ändert nichts…«


  Und dann brach er zusammen, vergrub erschauernd sein Gesicht in ihrem Haar und rang nach Luft. »Ich dachte, du wärst tot«, stieß er mühsam hervor. »Oh Gott, Laura, ich dachte, du wärst tot.«


  »Oh, Michael.« Ihr Zorn verflog, als sie ihm beruhigend den Rücken streichelte. »Es muss schrecklich für dich gewesen sein. Es tut mir Leid, es tut mir wirklich Leid. Aber jetzt ist alles gut. Du hast mich gerettet«, sagte sie.


  Sanft nahm sie sein Gesicht in ihre Hände, sah in seine dunklen, grüblerischen Augen und gab ihm einen Kuss. »Du hast mir das Leben gerettet«, flüsterte sie.


  »Nein.« Entsetzt, weil sie ihn beinahe in die Knie gezwungen hatte, riss er sich von ihr los. »So geht es einfach nicht, wir können nicht schon wieder alle Gefühle durcheinander bringen.«


  Sie sah ihn ruhig an und beobachtete, wie sich auf seinem Gesicht das Chaos seiner Emotionen widerspiegelte. Und plötzlich, ganz plötzlich, setzte die Heilung ihres wunden Herzens ein, und sie lächelte ihn glücklich an. »Du hast tatsächlich Angst vor mir, nicht wahr? Du hast Angst vor dem, was zwischen uns geschehen ist. Ich war wirklich dumm zu denken, dass es allein mir so geht. Du liebst mich ebenfalls, Michael, und das macht dir eine Höllenangst.«


  »Leg mir nicht irgendwelche Worte in den Mund.« Als sie sich ihm näherte, trat er entschieden einen Schritt zurück. »Tu es nicht.«


  »Was passiert, wenn ich dich jetzt berühre?« Sie war von einem ungeahnten Gefühl von Macht und Glück erfüllt. »Vielleicht brichst du dann zusammen. Der harte Kerl, der einsame Wolf. Ich könnte dich in die Knie zwingen, einfach so.« Mit diesen Worten legte sie eine Hand an sein Gesicht.


  »Du machst einen Riesenfehler.« Er packte ihr Handgelenk, doch seine Finger zitterten. »Du weißt nicht, was du tust. Ich kann unmöglich der sein, den du brauchst.«


  »Warum sagst du mir nicht, was ich deiner Meinung nach brauche?« Laura sah ihn fragend an.


  »Bildest du dir ernsthaft ein, aus mir würde eines Tages ein eleganter, wohlerzogener Gentleman, der regelmäßig in den Club geht und dort Tennis spielt? Der Vernissagen besucht und einen Smoking trägt? Nie im Leben. Ich werde nicht anfangen, Brandy zu trinken und Billard zu spielen oder zusammen mit übergewichtigen Bonzen in der Sauna zu sitzen und über die letzten Börsenberichte diskutieren. Nie.«


  Sie brach in lautes Lachen aus, und das Gelächter machte sie derart schwindelig, dass sie sich auf die Lehne des Sofas setzen musste, bis sie wieder zu Atem kam. »Jetzt hast du es mir aber gegeben«, stieß sie immer noch lachend hervor.


  »Du hältst das Ganze für einen tollen Witz. Genauso werden es all deine eleganten Freunde sehen. Laura Templeton und der Streuner, den sie irgendwo auf der Straße aufgelesen hat.«


  Sie wurde wieder ernst. »Dafür hättest du eine Ohrfeige verdient.« Laura musste sich zusammenreißen, damit sie ihn nicht tatsächlich schlug. »Damit beleidigst du mich und die Menschen, die meine wahren Freunde sind. Denkst du, dass diese Dinge für mich von Bedeutung sind? Schätzt du' mich tatsächlich so gering?«


  »Ich schätze dich alles andere als gering«, antwortete er, um ihre Tirade zu unterbrechen, ehe sie richtig begann.


  »Wenn das stimmt, dann solltest du wissen, dass ich etwas völlig anderes brauche, und zwar das, was ich mein Leben lang gebraucht habe. Ich brauche meine Familie und meine Arbeit. Mein Zuhause. Ich brauche das Gefühl, dass ich ebenso viel gebe wie mir gegeben wird. Ich brauche es, dass meine Kinder glücklich und sicher sind. Und ich brauche einen Menschen, den ich liebe und der mich liebt, der für mich da ist, mit dem ich alle diese Dinge teilen kann. Ich brauche jemanden, der sich auf mich verlässt und auf den ich mich verlassen kann. Ich möchte jemanden, der mir zuhört und der mich versteht und der mich, wenn ich es brauche, in die Arme nimmt. Der mein Herz schneller schlagen lässt, wenn er mich ansieht. So wie du mich ansiehst. So wie du mich jetzt gerade ansiehst, Michael.«


  »Du wirst mich also nicht einfach gehen lassen«, stellte er leise fest.


  »Doch, doch, das werde ich.« Sie griff in die Schatzkiste und nahm das Medaillon heraus. »Wenn du gehen musst, wenn du dir etwas beweisen oder vor etwas fliehen musst, selbst wenn dieses Etwas das ist, was wir füreinander empfinden, dann kann ich dich nicht aufhalten.«


  Sie legte das Medaillon vorsichtig zurück. »Aber ich werde deshalb nicht aufhören dich zu lieben oder zu brauchen. Ich werde einfach ohne dich leben. Ich werde ohne das Leben leben, das wir haben könnten, ich werde ohne die Freude leben, meine Kinder strahlen zu sehen, sobald du den Raum betrittst, und ich werde ohne die Kinder leben, die wir neben ihnen noch haben könnten.«


  Sie kniff die Augen zusammen, als sie das Flackern in seinen Augen sah. »Hast du gedacht, ich wollte keine Kinder mehr? Hast du gedacht, ich hätte nicht bereits davon geträumt, wie es sein würde, unser gemeinsames Baby im Arm zu halten?«


  »Nein, ich habe nicht gedacht, dass du noch Kinder willst, von mir.« Satz für Satz zwang sie ihn in die Knie. »Laura …«


  Sie stand auf, aber er schüttelte den Kopf. »Eine Familie, Michael, war alles, wovon ich mein Leben lang geträumt habe. Du hast vieles in mir verändert, aber diesen Traum habe ich immer noch. Du hast mir so viele neue Dinge gezeigt, und weil ich derart von dir geblendet, weil ich derart in dich verliebt war, habe ich nicht gesehen, dass auch ich dir etwas geben kann. Aber ich kann dir etwas geben, Michael, und zwar eine Familie.«


  Er fragte sich, ob er je wieder ein Wort herausbrächte, ob ein Mann, dem zu Füßen gelegt wurde, was er sein Leben lang ersehnt hatte, wohl jemals seine Sprache wiederfand. Ein Mann, dem der Schatz, von dem er sein Leben lang geträumt, nach dem er sein Leben lang gesucht hatte, an dem er jahrelang verzweifelt war, endlich unverhofft zuteil wurde.


  »Ich bin nicht der Richtige für dich. Ich muss der Falsche für dich sein, und zwischen uns beiden hätte es niemals so weit kommen dürfen. Ich habe dich genommen, weil ich die Möglichkeit bekam, weil ich dich mehr begehrt habe als je etwas anderes in meinem Leben.«


  »Du bist der Richtige für mich«, verbesserte sie ihn. »Du kannst unmöglich der Falsche sein. Und wie weit hätte es zwischen uns beiden niemals kommen dürfen, Michael?«


  »So weit, dass wir Pläne schmieden und an eine gemeinsame Zukunft denken.« Wieder fiel sein Blick auf das offene Kästchen, das all die winzigen Kostbarkeiten einer jungen Frau enthielt. »Ich habe kaum angefangen, mein eigenes Geschäft auf die Beine zu stellen, habe kaum angefangen, eine gewisse Ordnung in mein Leben zu bringen. Es gibt nichts, was ich dir bieten kann.«


  »Ach nein? Hast du keine Träume, Michael? Oder sind nicht vielmehr einige deiner Träume dieselben wie die meinen?« Sie hätte ihn so gern berührt, aber er musste derjenige sein, der den Anfang machte.


  Sie würde ihn tatsächlich gehen lassen, begriff er. Wenn er sich umdrehte und aus dem Zimmer ginge, würden sie beide mit ihrem Leben fortfahren.


  Sie wartete auf ihn. Sie war bereit, ihn so zu nehmen, wie er war. Und mit ihr zusammen, wurde ihm plötzlich klar, könnte er erkennen, dass er mehr war, dass es für ihn mehr gab als er je zu erträumen gewagt hatte.


  »Ich gebe dir noch eine Chance, ehe ich sage, was ich sagen muss. Was ich nicht hatte sagen wollen, weil ich dachte, dass du es nicht hören willst.«


  Wie viele Chancen bekam ein Mann in seinem Leben, überlegte er. Wie oft wurde ihm alles geboten, wonach er sich immer schon gesehnt hatte? Er machte einen Schritt in ihre Richtung und blieb dann stehen.


  »Wenn ich es sage, gibt es kein Zurück mehr. Für keinen von uns. Ist dir das klar?«


  Sie lächelte ihn an. »Ist es dir klar?«


  »Ich wusste es bereits in der Minute, in der ich dich nach all den Jahren wieder gesehen habe.« Sein Blick war düster und gefährlich, ehe er sagte: »Also bleib oder nimm die Beine in die Hand, Laura.«


  Sie reckte das Kinn. Dieses Mal würde sie es sagen. »Ich bleibe.«


  »Dann wirst du damit leben müssen. Ebenso wie ich.« Er nahm ihre Hand. Nicht sanft, sondern besitzergreifend, wobei er sie mit seinen zerschundenen Fingern fest umschloss. »Nie zuvor habe ich eine andere Frau wirklich geliebt. Das war etwas vollkommen Neues, was du mir gegeben hast.«


  Sie schloss die Augen. »Mir scheint, als hätte ich mein Leben lang darauf gewartet, dass du diese Worte sagst.«


  »Ich habe sie noch nicht gesagt.« Er hob seine freie Hand an ihr Gesicht. »Sieh mich an, wenn ich es tue, Laura.« Und als sie die Augen öffnete, gestand er ihr: »Ich liebe dich. Vielleicht habe ich dich schon mein Leben lang geliebt. Ich weiß, dass ich dich für den Rest meines Lebens lieben werde. Ich werde dich niemals belügen oder dich allein lassen. Ich werde deinen Kindern ein möglichst guter Vater sein. Ihnen allen. Ich werde sie lieben, die, die es schon gibt, und die, die es noch geben wird. Und sie werden darüber nie im Ungewissen sein.«


  »Michael.« Überwältigt führte sie seine Finger an ihre Lippen und küsste seine Wunden, so wie Kayla es zuvor bereits getan hatte. »Das ist alles, was ich mir je erträumt habe.«


  »Nein, das ist es nicht.« Er wartete, bis ihre Augen wieder klar wurden und sie ihn anblickte. »Falls du das Risiko tatsächlich eingehen willst, werde ich dir alles geben, was ich habe, was ich je erreichen und was ich je sein werde.«


  Die Worte hatte er seit langem in sich gehabt, erkannte er. Sie hatten nur darauf gewartet, dass er sie endlich herausbrachte. Geistesabwesend zog er eine Tulpe aus der Vase auf dem Tisch und hielt sie ihr bittend hin. »Heirate mich. Werde meine Familie.«


  Statt die Blume zu nehmen, schloss sie ihre Finger um die Hand, die den Stängel hielt. »Ja.« Sie küsste ihn auf die Wange, ehe sie ihren Kopf mit einem Seufzer auf seine Schulter sinken ließ. »Ja«, sagte sie ein zweites Mal, wobei sie spürte, dass sein Herz an ihrem Herzen schlug, während sie in ein schlichtes, mit Träumen angefülltes Kästchen sah.


  »Ich habe dich gefunden«, flüsterte sie und küsste ihn zärtlich auf den Mund. »Wir haben uns gefunden. Und es wurde höchste Zeit.«
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